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Kapitel 1

			Kera MacDonagh starrte die Trümmer auf dem Tisch vor ihr an und beschloss, dass sie im Moment weder körperlich noch geistig in der Lage war, sich mit dem Durcheinander zu beschäftigen.

			Es war das größte Frühstück, das sie je in ihrem Leben gegessen hatte, auch während ihrer Teenagerjahre, als sie mehrere Sportarten betrieben hatte. Es enthielt ein Omelett mit acht Eiern, Käse, Zwiebeln, grüner Paprika, Avocado und Schinken, bestreut mit schwarzem Pfeffer, daneben lagen sechs gebutterte Vollkorntoasts, ein Stapel Waffeln mit Sirup und definitiv zu viele Frühstückswürstchen. Sie spülte das Ganze mit einem Glas Orangensaft und einer Tasse Kaffee mit mehr Kaffeesahne als üblich hinunter.

			Und eine Banane für das gute Gewissen. Schließlich waren die Vitamine wichtig.

			Oder so ähnlich. 

			Kera fühlte sich, als hätte ihr jemand auf magische Weise ein Loch in die Mitte ihres Oberkörpers gebohrt. Sie hatte in ihrem Grimoire noch nicht nach einem solchen Zauber gesucht, doch sie war der lebende Beweis, dass es ihn gab. Sie war sich absolut sicher, dass es unmöglich sein würde, jetzt aus ihrem Stuhl aufzustehen.

			Ein Leben lang in einer diätbesessenen Kultur zu leben, hatte sie nicht auf die Herausforderung vorbereitet, Gewicht zuzulegen. Ihr Appetit war in letzter Zeit stark angestiegen, ein Nebeneffekt von zu vielen Zaubersprüchen. Obwohl sie wie eine Olympionikin aß, hatte sie abgenommen. Sie versuchte immer wieder, mit mehr Essen gegenzusteuern, aber sie stieß an die Grenzen der Ausdauer ihres Magens. Erst heute Morgen war sie aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie schon wieder fünf Pfund abgenommen hatte, nachdem sie am Abend zuvor einen riesigen Burrito, eine Tüte Chips und drei Schokoriegel gegessen hatte.

			Deshalb gab es für sie jetzt ein gigantisches Frühstück. Misses Kim hatte kübelweise selbst gekochtes, koreanisches Essen geschickt und sie würde nicht erfreut sein, wenn Kera noch mehr Gewicht verlor. Sie hatte unmissverständlich erklärt, dass es Keras Hauptaufgabe sei, wieder ihr normales Gewicht zu erlangen. Misses Kim war zwar eine höfliche Frau in den Vierzigern, immer großzügig und freundlich und doch hatte Kera das Gefühl, dass sie die Frau lieber nicht verärgern wollte.

			Sie ließ sich zurück auf das Bett fallen und schaltete ihren alten Fernseher ein. Nach dem Wetterbericht begannen die Moderatoren über die heutige Hauptgeschichte zu sprechen, die ansteigende Bandengewalt. Laut dem LAPD war der Anstieg zwar gering, aber dennoch besorgniserregend und sie taten alles in ihrer Macht Stehende, um ihn zunächst einzudämmen und dann zurückzudrehen. Ein Experte für Verbrechen trat auf und kommentierte, dass der Gesamttrend der Bandenkriege in L.A. seit Mitte der 1990er Jahre zwar rückläufig sei, doch nie ganz verschwunden war. Das würde er vermutlich auch nie sein.

			Sie schaute sich in ihrer Wohnung um. Sie trug winzige, subtile Zeichen ihres letzten Magiegebrauchs. Ein Brandfleck an der Wand hier, ein Stapel Notizbücher dort. Sogar die Fitnessgeräte, die sie nach langer Zeit nun endlich in der sonst leeren Ecke des offenen Raums aufgestellt hatte, waren ein wenig dreckig. Sie wollte sich schließlich nicht nur auf ihre Magie verlassen, wenn sie Gangmitgliedern gegenüberstand.

			Das war auch der Grund, warum sie die Nachrichten schaute. In der Vergangenheit hatte sie den Fernseher hauptsächlich als Hintergrundgeräusch benutzt, während sie lernte oder putzte. Das war ihre Version von entspannenden Klängen gewesen und besonders willkommen, seitdem sie allein lebte.

			In letzter Zeit berichteten die Nachrichten häufig über die Dinge, die sie selbst getan hatte. Kera schaute also aufmerksam zu, um den Überblick darüber zu behalten, welche Details über sie bemerkt wurden und welche nicht. Das half ihr, nicht aufzufliegen. Kera wollte zwar Gutes in der Welt tun, aber sie war noch nicht bereit, eine Berühmtheit zu sein.

			Besonders nach Mister Kims Warnung vor zwei Tagen: ›Sei vorsichtig, Kera. Diese Fähigkeiten, die du hast, sind ungewöhnlich, aber du bist sicherlich nicht die Einzige, die sie hat. Mit solchen Kräften zu spielen, kann gefährlich sein, nicht nur für deine Gesundheit, sondern auch, wenn andere dich finden. Davon weiß ich einiges.‹

			Sie versuchte immer noch, den Mut aufzubringen, herauszufinden, was sich hinter diesem Wissen verbarg. Sie hatte die Schmerzen von Mister Kims Arthritis gelindert und das Fortschreiten von Misses Kims Krebs aufgehalten und sie würde es wieder tun. Aber die Vorstellung, dass die beiden von Magie wussten, wenn Kera selbst sie noch nicht verstand …

			Das machte ihr Angst.

			Schließlich wusste sie immer noch nicht, wer das Grimoire geschrieben hatte, das ihr all die Zaubersprüche beigebracht hatte. Die Autoren waren praktisch anonym und versteckten sich hinter einem mysteriösen Verlag, welcher nur zu dem Zweck gegründet worden zu sein schien, ein einziges thaumaturgisches Grimoire zu veröffentlichen. Kera wusste, dass sie es wahrscheinlich nicht nur aus Herzensgüte getan hatten und sie machte sich zunehmend Sorgen, dass sie sie finden könnten.

			Kera vermutete zwar, dass sie freundlich gesonnen wären, aber sicher konnte sie sich da natürlich nicht sein. 

			Das sagte ihr ihr Instinkt oder wie auch immer man es nennen mochte. 

			Ihr Handy klingelte und sie griff hastig danach, um es auf Nachrichten zu überprüfen. Sie sah, dass sie eine Sprachnachricht von ihrer Mutter und eine neue Textnachricht von Mister Kim erhalten hatte. Sie überflog den Text, in welchem er sie bat, mal wieder im Laden vorbeizukommen, wenn sie Zeit dazu hatte.

			Kera legte das Handy auf den Nachttisch und seufzte, als sie sich nach vorn lehnte, um den Fernseher auszuschalten. Eine Werbung für ein neues Steakhaus oben in Glendale lief und trotz des gigantischen Frühstücks knurrte ihr Magen dabei wieder. Sie fühlte sich auch müde, obwohl sie wusste, dass das das Ergebnis ihres jetzt durchkreuzten Plans war, einen ruhigen Morgen für sich selbst zu haben. Verpflichtungen gegenüber anderen Menschen schienen immer dann aufzutauchen, wenn sie ein wenig Zeit für sich allein übrig hatte, um sich zu entspannen.

			Mit einer Grimasse betrachtete sie ihr heimisches Fitnessstudio. Sie hatte vorgehabt, nachher zu trainieren – sobald sich ihr Magen besser fühlte – aber das war wohl jetzt keine Option mehr. Das Training erschwerte zwar leider ihre Versuche, den Gewichtsverlust aufzuhalten, aber sie machte sich Sorgen, dass sie sich zu sehr auf ihre Magie verließ. Je stärker und fähiger sie war, desto weniger würde sie Magie brauchen.

			Nachdem sie einige Geräte von einem Nachbarn und von College-Absolventen geschnorrt hatte, war es ihr gelungen, sich ein kleines, aber brauchbares Fitnessstudio für Zuhause zusammenzubauen. Das Herzstück war eine Hantelbank, alt und abgenutzt, aber durchaus brauchbar, mit mehreren Konfigurationen für das Training von verschiedenen Gliedmaßen und Muskelgruppen, welche über ein System von gelenkigen Hebeln funktionierte.

			Auf der anderen Seite der Bank und umgeben von einer großzügigen Portion Ellbogenfreiheit, stand ihr schwerer Boxsack. Zee, ihr Motorrad, war dadurch gezwungen worden, die Hälfte des Platzes aufzugeben, der einst ausschließlich ihm gehört hatte.

			Zusätzlich hatte Kera eine Klimmzugstange zwischen zwei der Latten an der Seite der Lagerhalle montiert. Sie wollte sich auch ein Laufband zulegen, aber es gab nur so viel, was man auf einmal tun oder sich leisten konnte. Selbst ein gebrauchtes Laufband war im Moment nicht in ihrem Budget, zumal sie auch keine Möglichkeit hatte, es nach Hause zu schleppen.

			Als sie duschen ging, ordnete sie im Geiste ihre Tagesplanung so um, dass sie später doch noch Zeit zum Trainieren haben würde. Wenn ich das Training ein halbes Jahr durchziehe, so versprach sie sich, werde ich doppelt so stark sein wie mit neunzehn, als ich in meiner bisher besten körperlichen Verfassung war. Na ja, das sollte ich jedenfalls, bei all den verdammten Proteinen, die ich verschlungen habe.

			* * *

			»Schaut! Schaut mal, was die mit mir gemacht haben!«

			Johnny Torrez konnte Stiche an der Seite seines Kopfes, eine faszinierende Vielfalt an lilafarbenen Blutergüssen und zwei verbundene und geschiente Finger vorweisen, doch niemand, ihn eingeschlossen, schenkte dem jetzt gerade viel Aufmerksamkeit.

			Stattdessen richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf Johnnys Handy, auf welchem er ein Bild seines kürzlich renovierten Mustangs aufgerufen hatte.

			In letzter Zeit war sein Auto leider das Ziel von … etwas geworden. Johnny wusste immer noch nicht, was genau das nun eigentlich gewesen war. Die Motorhaube sah aus, als hätte jemand eine Lötlampe angemacht, sie darauf stehen gelassen, während sie sich entzündete und sie dann einfach dort vergessen. Der Schaden am Motor und anderen Einbauten war überraschend gering, jedoch dürfte es trotzdem teuer werden, wenn er nachher in der Werkstatt vorbeischauen würde, um testen zu lassen, ob alles wieder funktionierte.

			Als Johnny durch die Bilder scrollte, spannte sich ein Muskel in seinem Kiefer an. Er wusste, was als Nächstes kommen würde und er freute sich nicht darauf.

			Seine Chefin lehnte sich schließlich in ihrem Stuhl zurück und starrte nachdenklich ins Leere. Pauline Smith trug Anzüge, die ihre – offensichtlich mit großer Anstrengung erreichte – schlanke Figur zur Geltung brachten, ihr Haar und ihre Nägel waren immer makellos und sie neigte dazu, in der Art von Firmenjargon zu sprechen, der jeden Zuhörer sofort verstummen ließ.

			Alles in allem war sie die Art von Frau, die man ansehen und fälschlicherweise für eine weitere fortschrittsbesessene Business-School-Absolventin halten könnte. Johnny hätte ihr auf der Straße keinen weiteren Blick geschenkt, zumindest nicht, was ihren Charakter betraf. Alles an Pauline wirkte berechenbar.

			Er wusste nun aber, dass Paulines goldenes Haar nicht heller, sondern dunkler gefärbt war. Dass ihre braunen Augen gar nicht wirklich braun waren, sondern nur gefärbte Kontaktlinsen über einer eisblauen Farbe. Ihr Nachname lautete auch nicht Smith, sondern Testrovsky.

			Pauline sprach oft über ›den Aufbau einer besseren Zukunft‹ und ›die Nutzung ihrer Plattform, um eine friedlichere Welt zu schaffen‹. Was sie damit eigentlich meinte, war, den größten Teil der Bevölkerung süchtig nach Drogen zu machen, damit sie gefügig und leicht zu führen wären – kein Gegner für die Diktatur, die sie zu errichten beabsichtigte.

			Johnny hielt sie für völlig verrückt. 

			Er hatte leider nicht die geringste Ahnung, was sie zu seinen nächsten Bildern sagen würde. Er wusste nur, dass es nicht angenehm werden würde. Sie würde es einfach verstehen müssen. Er erinnerte sich absolut gar nicht mehr an die Nacht davor und er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie der Schaden an seinem Auto entstanden war. In Anbetracht seiner Verletzungen hatte es eine Art Konfrontation gegeben, aber Johnny konnte sich nicht daran erinnern. Alles, was er wusste, war, dass er verletzt in seinem beschädigten Auto aufgewacht war, an dessen Rückspiegel ein Zettel hing, auf welchem LA WITCHES TERRITORIUM. HALTE DICH FERN geschrieben stand.

			»Mister Torrez«, begann Pauline schließlich nach einem langen Moment der Stille, »haben Sie irgendeinen Grund zu glauben, dass es die Leute von der Mermaid waren, die das getan haben? Diejenigen, die Sie überreden wollten, eine Partnerschaft mit uns einzugehen?«

			Johnny schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Der Besitzer war vorher stur, aber an sich sind sie alle ziemlich zahm – die bellen nur und beißen nicht. Wer auch immer das getan hat, hatte mehr Zähne als die Mermaid-Leute.«

			»Zeigen Sie mir den Zettel noch einmal.« Pauline streckte ihre Hand aus.

			Johnny zog das zerknitterte Stück Papier heraus und gab es ihr. Es war nicht viel darauf zu lesen, lediglich eine Warnung, nicht in das Gebiet der sogenannten LA Witches einzudringen.

			Pauline versenkte ihr Kinn in eine Hand, während sie den Zettel anstarrte.

			»Es spielt keine Rolle, wer diese Konkurrenten sind«, meinte sie schließlich. »Es kümmert mich nur, dass sie neue Gegner sind, unerwartete Gegner.«

			Das einzige andere Geräusch im Raum war das Rascheln des Stifts auf dem Papier, als Lia sich Notizen zu der Besprechung machte.

			Pauline schaute Sven und Johnny an. »Keiner von Ihnen beiden hat diese LA Witches bei Ihren Recherchen über Little Tokyo und Chinatown erwähnt.«

			Die beiden Männer warfen sich unbehagliche Blicke zu. Sie waren von Pauline geschickt worden, um in Erfahrung zu bringen, welche Gangs in den ersten Gebieten operierten, die sie abgesteckt hatte. Ihre Pläne, die bisher größtenteils erfolgreich gewesen waren, hatten auf diesen Informationen beruht, doch dieser letzte Fall …

			… war dann logischerweise durch die Fehler der beiden Männer entstanden.

			Paulines nächste Aussage jedoch überraschte Johnny. »Ich habe auch noch nie von dieser Gruppe gehört«, gab sie zu. »Miss Min?«

			Lia schaute mit einem überraschten und leicht panischen Gesichtsausdruck auf. Sie hatte, genau wie Sven, Angst vor Pauline. »Nein«, erwiderte sie leise.

			Pauline trommelte mit ihren schwarz lackierten Nägeln auf den Tisch. »Nun denn, es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Erstens, dass diese Bande das Gleiche versucht wie wir und unsere Einmischung sie dazu gebracht hat, ihr Gesicht frühzeitig zu zeigen. Zweitens, dass sie als Reaktion auf uns gegründet wurde. Beides wirft die Frage auf, was ihr Endziel ist und wie sie es geschafft haben, das zu erreichen.« Sie nickte zu Johnny und seinem Handy, auf dem das Bild des Mustangs immer noch aufgerufen war.

			Johnny ließ einen Atemzug aus, von dem er gar nicht gemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte. Es schmerzte in den Rippen, aber gegen die Welle der Erleichterung konnte er dies kaum spüren. Er hatte sonst nur Verachtung übrig für Leute, die sich vor ihren Bandenchefs fürchteten, doch Pauline schien er einfach nicht in den Griff zu bekommen. Sie war Gewalt, verpackt in ein langweiliges Firmenfurnier.

			Er hatte sich zunächst sogar Sorgen gemacht, dass sie ihm nicht glauben würde.

			Er war immer noch verunsichert und sich selbst nicht ganz sicher, warum er bereit gewesen war, ihr die Wahrheit zu sagen. Sein ursprünglicher Instinkt war gewesen, das alles zu verbergen. Schließlich hätte es nicht gut ausgesehen, wenn er zugab, dass er verprügelt worden war. Zuzugeben, dass er nicht einmal mehr wusste, wie es geschehen war, war noch schlimmer.

			Johnny fragte sich jetzt, ob er es teilweise getan hatte, damit Pauline ihn ausschimpfen und ihm sagen würde, dass er ein Idiot sei. Damit sie sich einen rationalen Weg ausdenkt, wie das alles passiert sein könnte.

			Denn wenn man verprügelt wurde und sein Auto auf eine Art und Weise zerstört wurde, die keinen Sinn ergab und man alles darüber vergessen hatte und jemand die Lorbeeren dafür kassierte, während derjenige sich selbst eine Hexe nannte …

			Nun, dann kommt man eben zu bestimmten Schlussfolgerungen.

			Pauline fixierte ihn mit einem starren Blick. »Wir müssen ihre Identitäten, ihre Operationsbasen und ihre Schwachstellen herausfinden. Dann nutzen wir diese Verbindungen aus, um ihre Stellung zu schwächen und zu sabotieren.«

			Johnny nickte. Endlich mal waren er und Pauline sich einig. Sie mussten die Wichser ausschalten, die das mit seinem Auto gemacht hatten.

			Eine gewölbte, blonde Augenbraue verriet ihm jedoch, dass sie nicht gewillt war, es ganz auf seine Art zu machen. »Und wenn sie irgendwelche qualifizierten Mitarbeiter haben, finden wir Wege, sie zu locken oder zu bedrohen, damit sie stattdessen für uns arbeiten, anstatt sie einfach nur fertig zu machen. Gute Leute können wir immer gebrauchen.«

			Johnny war nur eine gefühlte Haaresbreite davon entfernt, sie anzukeifen. »Wenn Sie glauben, dass ich die Arschlöcher, die das getan haben, rekrutieren werde …«

			Pauline begegnete seinem Blick mit einem eiskalten Lächeln und hob eine Hand. »Beweisen Sie mir, dass ich neue Leute gar nicht erst brauche.«

			Blondes Miststück. Johnnys Leben war in letzter Zeit zu voll von solchen gewesen. 

			Doch zu seiner Überraschung war da ein neues Gefühl in seiner Brust. Respekt. Pauline hatte ihn in eine Ecke manövriert. Sie hatte seinen Recherchen geglaubt. Sie gab ihm eine Chance, diese Person zu eliminieren, indem sie ihn gegen seinen eigenen Stolz ausspielte.

			Johnny warf ihr einen langen Blick zu. Er könnte schwören, dass sie lächelte. Er verspürte den Drang, das Gleiche zu tun, doch er entschied sich dagegen. Stattdessen nickte er ihr nur zu und verließ den Raum.

			Er wollte herausfinden, wer zum Teufel diese LA Witches waren und er wollte sie zur Strecke bringen. Sie würden vielleicht wie Geister auftauchen, aber eines wusste er über Leute, die so übermäßig stark waren. Sie wussten nicht, wie man ein langes Spiel spielt.

			Johnny war seit seinem elften Lebensjahr in der Welt der Gangs. Diese Leute wussten auf keinen Fall, worauf sie sich einließen.

			* * *

			Mia Angel und Doug Lopez saßen zusammen an einem Tisch in der Nähe des Ross Snyder Rec Centers und sahen zu, wie die weißen Wolken über die Sonne zogen und die Palmwedel sich in der Brise wiegten. Sie hatten ihr Mittagessen beendet und Doug nippte weiter an den Resten seines Getränks, wobei der Strohhalm gluckste, als er versuchte, den letzten Rest der Limonade zwischen den Eiswürfeln herauszubekommen.

			»Mann, Mann, Mann«, klagte Mia, »ich muss aufhören, mit dir zu Mittag zu essen. Jedes Mal, wenn ich das tue, endet es damit, dass wir etwas essen, was meine Lebenserwartung um sechs Monate verkürzt.«

			Ihr Reporterkollege zuckte mit den Schultern und warf seinen leeren Becher in einen nahe gelegenen Mülleimer. »Du musst zugeben, diese Burger sind erstaunlich. Ich liebe es, wenn sie die Außenseite des Fleisches verkohlen, aber in der Mitte die kleinste Spur Rosa übrig lassen.«

			Mia zog es vor, dass ihr Rinderhackfleisch gleichmäßig gut durchgebraten war, also hielt sie einfach den Mund.

			Doug wechselte glücklicherweise das Thema. »Also, wir müssen uns jetzt mal langsam entscheiden. Gary sagte, wir haben nur noch bis heute Abend Zeit, die Entscheidung zu treffen.«

			Mia seufzte. Nachdem sie ihr letztes investigatives Projekt abgeschlossen hatten, hatte ihr Chef bei Channel 7 sie vor die Wahl gestellt, einen Bericht über die sich entwickelnde Bandengewalt oder einen über den berühmten, aber schwer fassbaren Motorcycle Man zu schreiben.

			In Los Angeles war die Berichterstattung über Bandengewalt kein prestigeträchtiger Auftrag. Aktuell begannen sich jedoch die Medien im ganzen Land auf die steigende Welle der Gewalt einzustellen, was bedeutete, dass die beiden eine Chance hatten, in den nationalen Nachrichten zu landen.

			Auf der anderen Seite gab es Motorcycle Man. Die Geschichte war mehr als interessant, doch …

			»Hast du in der letzten Zeit irgendetwas Neues über diesen Kerl gehört?«, fragte Mia.

			Doug schüttelte den Kopf.

			Sie blies einen genervten Atemzug aus. »Toll. Ich nämlich auch nicht. Da kommt so eine tolle Geschichte daher und natürlich ist das der einzige Zeitpunkt in der modernen Geschichte, an dem niemand etwas mit dem Handy filmen kann.«

			Doug ließ seine Zunge in seinem Mund kreisen, während er nachdachte. »Vielleicht ist es das, worauf wir unseren Blickwinkel konzentrieren sollten. Der schiere Mangel an Informationen ist an sich schon irgendwie interessant. Das macht es alles nur noch mysteriöser. Ein Mann in Schwarz auf einem Motorrad taucht aus dem Nichts auf, rettet alle Insassen eines potenziell tödlichen Autobahnunfalls und verschwindet dann wieder in der Nacht, bevor jemand weiß, was zum Teufel da gerade eigentlich passiert ist. Die Leute betteln regelrecht um eine Fortsetzung.«

			»Ja, schon, aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wie wir ihnen die geben sollen.« Mia schüttelte den Kopf. »Das Projekt könnte zu einer Falle werden. Wir müssen vorsichtig sein. Die Hälfte der Bevölkerung traut uns Journalisten nicht mehr, wenn wir es also zu sehr ausschmücken, wird es nur lächerlich wirken. Andererseits, wie soll man eine Geschichte, in der ein Typ ein Auto praktisch mit bloßen Händen in zwei Hälften reißt, überhaupt noch ausschmücken? Noch dazu ein kleiner Kerl. Jedenfalls sagen das die Augenzeugen.« Sie seufzte. »Aber ja. Videos würden so sehr helfen.«

			Doug schaute sich um und gluckste leise vor sich hin. »Das Erstaunlichste daran ist, dass er überhaupt angehalten hat. Hast du jemals daran gedacht, einfach anzuhalten, während du auf der verdammten Autobahn bist?«

			»Gutes Argument«, lachte Mia. »Ich müsste schon jemanden sehen, der über Wasser läuft, bevor ich da überhaupt langsamer werden würde.«

			»Richtig«, kommentierte ihr Partner. »Denn dann wüsste man, dass man es sowieso mit Wundern zu tun hat, also würde das Anhalten auch schon irgendwie klappen.«

			Mia biss sich auf die Zunge. Dougs Zynismus brachte sie immer wieder zum Lachen und sie war sich ziemlich sicher, dass er auf sie abgefärbt hatte, seit sie zusammenarbeiteten.

			Diese Zusammenarbeit lief auch hervorragend. Ironischerweise war das der Grund, warum sie jetzt vor dieser fast unmöglichen Wahl stand. Da ihr letztes Projekt äußerst gut angekommen war, wollte ihr Chef sie ihr nächstes Projekt selbst aussuchen lassen. Mia nahm an, dass es nicht seine Schuld war, dass es keine guten Optionen gab.

			Der Kellner brachte ihnen die Rechnung und beide beugten sich vor, um die Summe zu überprüfen.

			Während Mia Geldscheine aus ihrem Portemonnaie zog, murmelte sie: »Es ist allerdings selten und irgendwie schon fast bizarr. Ein barmherziger Samariter taucht aus heiterem Himmel auf und macht keine Anstalten, für seine Heldentaten Anerkennung zu bekommen, geschweige denn eine materielle Belohnung. Was ist nur mit der Welt los?«

			Doug legte seine Scheine zur Rechnung. »Es ist eine Schande, das ist es wirklich. Eine verpasste Gelegenheit. Der Kerl hat seine große Chance auf fünfzehn Sekunden Ruhm vertan. Also, sind wir uns da einig? Wir nehmen die Motorcycle Man-Story?«

			»Ich weiß nicht«, zögerte Mia. »Ich neige dazu, Themen zu bevorzugen, über die ich tatsächlich handfeste Informationen bekommen kann, du weißt schon. Was hat es eigentlich mit dieser angeblich neuen Gang auf sich? Diese LA Witches oder wie sie sich nennen?«

			»Vielleicht sind es nur Kinder, die Harry Potter nachspielen«, meinte Doug und zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß es nicht.« Mia stand auf und streckte sich, als plötzlich ein Radfahrer vorbeifuhr, der sie anbrüllte, wie sie es wagen könne, so nah am Fahrradweg zu stehen. Sie ignorierte ihn und fuhr fort. »Ich konnte nicht erkennen, ob es ›LA Witches‹ oder ›LA Bitches‹ heißen sollte, aber auf jeden Fall LA-irgendwas. Es könnte auch ›Stitches‹ heißen. Aber wen würde das wirklich interessieren?«

			Ihr Partner stand ebenfalls auf. »Vielleicht heißt es auch ›Snitches‹, aber das wäre ein unglaublich dummer Name für eine Gang. Alle anderen Gangs würden alles stehen und liegen lassen, um sie zu verprügeln und dann zur Sicherheit noch ihren Hund erschießen oder so. Wie auch immer, wenn es wirklich ›Witches‹ heißt, dann ist es wahrscheinlich eine Mädchengang.«

			»So weit würde ich nicht gehen«, kommentierte Mia, »aber es ist wahrscheinlich, ja. Willst du sie aufspüren und sehen, ob wir ein weiteres Gang-Exposé machen können? Ich glaube, die Massen haben langsam genug davon, aber …«

			Doug machte ein saures Gesicht. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir ihm einfach sagen, dass wir beide Themen nehmen.«

			Mia ging den Bürgersteig hinunter in Richtung des Parkplatzes, auf dem sie vorhin geparkt hatten. »Ausnahmsweise hast du recht«, scherzte sie. »Oh und übrigens? Das nächste Mal suche ich aus, wo wir essen. Etwas Gesundes.«

			»Wenn du darauf bestehst«, seufzte Doug. »Stell nur sicher, dass sie etwas Gutes auf der Speisekarte haben und damit es nicht zu Verwechselungen kommt, ›gut‹ bedeutet gebraten.«

			»Grünkohlchips, kommen sofort.« Mia hob ihre Hand für ein Daumen-hoch-Zeichen. »Oh, du denkst, ich mache Witze? Tue ich nicht. Das gibt es wirklich.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ihr Spaziergang zum Lebensmittelladen der Kims war rasch, aber angenehm. Normalerweise zog Kera es vor, ihr Motorrad zu nehmen, aber sie begann sich Sorgen zu machen, dass jemand Zee bemerken könnte. Sie wusste, dass sie schon früher auffällig gewesen war – fast jeder drehte sich um, wenn ein Motorrad vorbeifuhr – aber jetzt gab es eine gewisse Faszination für Menschen auf Motorrädern. Einer von ihnen war schließlich der mysteriöse Fahrer, der drei Menschen aus einem brennenden Autowrack gerettet hatte.

			Kera war noch nicht bereit dafür, dass die Welt wusste, dass sie das gewesen war und sie mochte die Vorstellung nicht, dass die Leute sie genauer beobachteten, selbst wenn sie bei dummen Fragen auch einfach lügen konnte.

			Nachdem sie den Laden betreten hatte, winkte sie Sam zu, der den Tresen bewachte. Er war, wenn Kera sich richtig erinnerte, erst sechzehn, doch sie glaubte zu wissen, dass die Gesetze für Kinderarbeit etwas laxer waren als sonst, wenn es um Teilzeitarbeit im Familienbetrieb ging.

			Mister Kim hielt sich im hinteren Bereich auf und hievte Tüten mit Chips in ein Regal.

			»Hi, Mister Kim«, grüßte Kera.

			»Kera! Hallo.« Er stand auf und wischte sich die Hände ab, bevor er eine davon ausstreckte, um ihre zu schütteln. Sams Vater war ein schlanker Mann, etwa so groß wie Kera selbst, mit graumeliertem Haar und einem faltigen, abgenutzten Gesicht. Trotz der Schmerzen, die sein Alter mit sich brachte, lächelte er meist und er war immer höflich. »Wie geht es dir?«

			»Gut, danke. Danke für die letzte Lieferung der koreanischen Köstlichkeiten.« Kera schaute zu Sam, der sie ausgeliefert hatte. »Dir danke ich auch, Sam!«

			Sam, der sich mitten in einer unbeholfenen Teenagerphase befand, wurde knallrot, zuckte bloß mit den Schultern und schaute dann hastig weg. Die Kims hatten ihn mit Misses Kims hausgemachtem, koreanischem Essen hergeschickt. Die koreanischen Spezialitäten machten es Kera deutlich angenehmer, immer so viel zu essen.

			»Gern geschehen«, erwiderte Mister Kim. »Ich möchte dich darauf hinweisen, dass es eigentlich schwierig ist, eine gesunde Taille zu behalten, wenn man die Speisen meiner Frau isst, aber du scheinst einer der wenigen Menschen zu sein, denen das nichts ausmacht.« Seine Augen funkelten wissend. 

			Kera steckte die Hände in die Taschen und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ihr Magen mal wieder ein lautes Knurren von sich gab.

			»Du hast doch bald ein Date, richtig?«

			»Oh. Äh, ja, genau.«

			Mister Kim nickte ernst. »Kommt ihr beide danach noch zum Essen?«

			Jetzt, wo er es angesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie Chris gegenüber noch nicht die Idee geäußert hatte, nach ihrem Treffen zum Abendessen zu den Kims zu gehen. Sie hatte ihn gefragt, ob er mit ihr ausgeht und er hatte ja gesagt, doch sie war sich sicher, dass ihm nach so etwas nicht der Sinn stand.

			Außerdem ließ ihre Nervosität sie daran zweifeln, dass Chris sich tatsächlich auf das Date freute. Mit ihm über diesen Teil zu sprechen, war nichts, worauf sie sich freute.

			Sie konnte ihm nicht sagen, dass es genau die gleichen Emotionen waren, die sie empfinden würde, wie wenn sie jemanden zu ihren Eltern nach Hause bringen würde, obwohl sie lieber jemanden den Kims vorstellen würde als ihrer Mutter. Doch da war immer noch ein Gefühl der Verlegenheit. Würde Chris die Kims mögen? Würde er es seltsam finden, dass sie ihn sofort mitbrachte, um sie kennenzulernen? Was für eine Art von erstem Date war das denn überhaupt?

			Und was, wenn sie ihn nicht mochten?

			»Ähm«, meinte Kera, »ich, äh … na ja, solange Chris damit einverstanden ist, denke ich, ja.«

			Verdammt, sie konnte Typen mit Knarren und Bandenunterstützung in den Arsch treten und hier war sie zu besorgt, unhöflich zu sein, um eine Absage zu geben.

			Sie hoffte, dass die Gangs nie herausfanden, dass ihre Schwächen koreanisches Essen und Höflichkeit waren.

			Das wissende Lächeln von Mister Kim sagte ihr, dass er etwas von dem, was ihr durch den Kopf ging, nachvollziehen konnte, da er einmal in ihrem Alter gewesen war. Es sagte auch, dass er nicht bereit war, ihr einen Ausweg anzubieten. »Du bist nun wie eine Tochter«, erinnerte er sie. »Deine Eltern würden ja auch wollen, dass sie den Jungen kennenlernen.«

			»Kennst du meine Mutter überhaupt?«, erkundigte sich Kera und hob eine Augenbraue. Für eine Sekunde konnte sie fast glauben, dass ihre Mutter Mister Kim heimlich rekrutiert hatte, um ein Auge auf sie zu werfen.

			Mister Kims Lächeln wurde ein wenig breiter. »Nein, ich kenne nur viele Eltern an sich. Sie sind alle gleich, sie machen sich alle Sorgen. Übrigens …« Er winkte sie zum Tresen herüber.

			Neugierig beobachtete sie, wie er dahinter ging und herumkramte. Auch Sam schien neugierig zu sein, was sein Vater dort versteckt hatte.

			Nach einem Moment stand Mister Kim wieder auf, mit einem Stapel Notizbücher und Post-It-Notizzetteln in seinen Händen. »Die sind für dich.« 

			Keras Magen flatterte wild und sie bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Seit sie angefangen hatte, Magie zu praktizieren, hatte sie sich eine wahnsinnige Menge an Notizen machen müssen. Einer der ersten Zauber, die sie ausprobiert hatte, ein Gedächtnislöschungszauber, den sie auch bei ihrem Chef Cevin und einem Gangmitglied angewendet hatte, wurde stärker, je öfter er gewirkt wurde und je öfter der Anwender selbst Magie praktizierte.

			Deshalb war das Anfertigen von Notizen unerlässlich. Sie hatte mit Hunderten von Post-it-Zetteln angefangen und war nun dazu übergegangen, Notizbücher im Dutzend zu kaufen.

			Sie hatte nicht bemerkt, dass es jemandem aufgefallen war. Selbst wenn sie sich in Erinnerung rief, dass Mister Kim sich ihrer Fähigkeiten bewusst war, beunruhigte sie die Tatsache, dass er auch diese Teile davon sah.

			Er weiß nicht, warum du sie gekauft hast, beharrte ihr Verstand, aber sie fühlte sich trotzdem wie ein offenes Buch. Wenn er Dinge sehen konnte, konnten Menschen mit nicht so guten Absichten sie auch sehen.

			Mister Kim bemerkte das Unbehagen in ihrem Gesicht und bat Sam, etwas von hinten zu holen. Als der Junge weg war, beugte sich der ältere Mann vor und tippte langsam mit seinem Finger auf den Tresen, um Keras Aufmerksamkeit zu erlangen. 

			Seine Stimme und seine Gesichtszüge waren ernst und doch freundlich. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, warum du das alles gekauft hast, mehr oder weniger. Jeder Mensch, der die Wahrheit sucht, jeder, der Gatha praktiziert, wird irgendwann vor solchen Problemen stehen. Es ist der eine absolute Wesenszug, den man bei allen neuen Schülern findet.«

			»Oh.« Das hatte sie nicht gerade beruhigt. Wenn viele Leute wussten, dass das ein Zeichen für einen neuen Magieanwender war …

			Wie vielen Leuten hatte sie dann einen Tipp gegeben, ohne es zu merken?

			Dann fiel ihr noch etwas anderes ein. »Warum lehren sie diesen Zauberspruch so früh? Er ist eine Bedrohung.« 

			Mister Kim lachte, das erste herzliche Lachen, das sie je von ihm gehört hatte. Er war immer höflich und freundlich, aber jetzt sah sie, dass er eine echte Wertschätzung für das Leben hatte.

			»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich erinnere mich aber, dass ich das Gleiche gedacht habe.« Als sein Kichern erstarb, warf er ihr einen ernsten Blick zu. »Willst du jetzt darüber reden? Ich kann Sam so lange eine Aufgabe geben.«

			Kera zögerte. Sie war sehr an seinem Wissen interessiert und fragte sich, ob er auch irgendwann einmal Magie praktiziert hatte. Dennoch …

			»Ich bin nicht sicher, ob ich schon dazu bereit bin«, gab sie mit leiser Stimme zu.

			Mister Kim nickte und hob eine Hand, um ihre Entschuldigung abzuwehren. »Es gibt keinen Grund zur Eile. Das ist schon in Ordnung. Außerdem habe ich dich wegen etwas Ähnlichem herbestellt, aber nicht ganz dasselbe. Ich mache mir Sorgen um dein Gewicht. Das ist immer noch schwer zu halten, ja?«

			Stirnrunzelnd gab das Mädchen zu, dass er recht hatte.

			»Das dachte ich mir schon«, fuhr Mister Kim fort. »Es hat mit deinen neuen Fähigkeiten zu tun. Du musst darauf achten, dass du sie – wie soll ich es ausdrücken – abstellst, wenn du sie nicht benutzt, wie zum Beispiel einen Wasserhahn, wenn du kein Wasser mehr brauchst. Vergiss das nicht, sonst wirst du weiter verkümmern. Früher oder später werden sich Teile deines Körpers von selbst abschalten.«

			Keras Haut kribbelte bei dem Gedanken, dass ihre Kraft sie langsam von innen auffraß. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ihre Kraft abzuschalten, es ergab einfach keinen Sinn. Sie nickte bloß.

			»Bitte, verstehe, wie dankbar ich bin«, meinte der ältere Herr. »Du hast meine Ye-Jin gerettet.«

			»Ich habe sie nicht geheilt«, merkte Kera an, die sich plötzlich verzweifelt wünschte, dass er nicht dachte, sie hätte mehr getan, als sie wirklich getan hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass sie glaubten, der Krebs sei verschwunden. »Ich habe nur …«

			»Du hast ihr Zeit verschafft, ja.« Mister Kim nickte, dann zögerte er. »Verstehe das jetzt nicht als Kritik, es ist nur so … was du erreicht hast, hätte so nicht passieren dürfen. Etwas so Mächtiges birgt immer Gefahren. Wie eine Chemotherapie, ja? Gut, aber gefährlich. Ich weiß nicht, wie du so viel Macht erlangt hast, aber es wird dich belasten und ich fürchte, die Leute werden es langsam bemerken. Pass bitte auf dich auf, sei vorsichtig.«

			Kera nickte stumm.

			Mister Kim bewegte sich langsam auf die Kasse zu. Auf halbem Weg blieb er stehen. »Oh, eine letzte Sache. Ye-Jin möchte mit dir sprechen. Nicht jetzt, da sie noch schläft, aber irgendwann in nächster Zeit.« Er steckte die Notizbücher in eine Tüte und reichte sie ihr, wobei seine Augen wieder funkelten.

			Kera verließ den Laden mit einem weiteren Winken und einem Dankeschön und als sie draußen war, konnte sie sich nicht verkneifen, leise vor sich hinzumurmeln: »Da hat er mit diesem Gespräch aber eine Bombe platzen lassen.«

			Auf dem Rückweg kam die Sonne kurz hervor, verschwand aber viel zu schnell wieder. Als Kera zu Hause angekommen war und die Notizbücher auf den Tisch gelegt hatte, war sie sofort versucht, sich Notizen zu machen und die farbigen Seitenmarker zu benutzen. Doch sie wusste, dass sie jetzt eigentlich mal trainieren sollte.

			Dazu würde sie nämlich nach der Arbeit später keine Lust mehr haben.

			»In Ordnung«, sagte sie sich ein paar Minuten später. »Du wirst jetzt alles geben! Du wirst stark werden! Du hast eine super-peinliche Workout-Playlist, aber wer hat die nicht? Lass uns starten! Auf geht’s!«

			Ungefähr dreißig Minuten später bedauerte sie ihre Entscheidung sehr.

			Du musst stärker werden, drängte Kera sich selbst und tat einen geraden, gezogenen Schlag aus der Hüfte in den Boxsack. Du brauchst deine Form von damals wieder. Geschwindigkeit, Anmut, Kraft und die Fähigkeit, auf den Beinen zu bleiben. Magie hin oder her, es ist schwierig, ein Held zu sein, wenn man langsam, schwach und unbeholfen ist. 

			Sie hatte in der Highschool zweieinhalb Jahre lang Shotokan-Karate trainiert und den lila Gürtel erhalten. Sie war keineswegs ein Meister, aber sie hatte eine respektable Grundlage in den Kampfkünsten. Jetzt waren ihre Fähigkeiten zwar eingerostet, doch sie erinnerte sich an das meiste, was sie gelernt hatte und das bildete nun eine wertvolle Grundlage für ihr Training.

			Ihre Arme, Beine, Brustmuskeln und Gesäßmuskeln brannten von ihrem vorangegangenen Freihanteltraining und sie war bereits aus der Puste. Sie hatte gewusst, dass sie nach dem College nicht in der besten Form ihres Lebens war, aber sie hatte gedacht, sie sei in besserer Form als das.

			Natürlich hatte sie auch nicht erwartet, auf den Straßen von LA in Schlägereien mit Gangmitgliedern zu geraten.

			 Das hatte immerhin den humorvollen Aspekt an sich, dass die schlimmsten Albträume ihrer Mutter wahr wurden und Kera hätte darüber laut losgelacht, wenn sie nicht so völlig außer Atem gewesen wäre.

			Ihr Handy klingelte und sie ging hin, um es zu holen, erleichtert über diese Pause.

			Zu ihrer Überraschung war es Chris.

			»Hallo?«, sagte sie vorsichtig, als sie den Anruf entgegennahm.

			»Hey, ich bin’s, Chris.« Er klang genauso unsicher wie sie. »Du hast mich darauf hingewiesen, dass wir die Nummern des jeweils anderen haben, also dachte ich, ich rufe dich einfach mal an.«

			Plötzlich war da Wärme in ihrer Brust und diese stammte nicht vom Training.

			»Ich bin froh, dass du anrufst«, erwiderte sie ehrlich. »Äh, hör mal, wegen Samstag.«

			Am anderen Ende des Telefons herrschte plötzlich Stille. »Ja?«, fragte Chris langsam. »Gibt es ein Problem?«

			»Ähm. Das kommt darauf an. Vielleicht … ein kleines?« Sie zuckte zusammen und fuhr fort. »Ich kenne ein altes, koreanisches Ehepaar, dem der Lebensmittelladen in der Nähe meiner Wohnung gehört und sie wollen mich unbedingt zum Essen einladen. Dich jetzt auch. Ist das okay? Ich meine, sie haben mich für Samstag eingeladen, ich sagte, ich hätte ein Date und sie sagten dann, ich solle dich einfach mitbringen. Es war irgendwie schwer, nein zu sagen.«

			»Oh.« Chris sagte einen Moment lang nichts. Als er wieder sprach, konnte sie die Erleichterung in seiner Stimme hören. »Ja, das ist okay. Ich mag koreanisches Essen.«

			»Okay.« Das war so viel einfacher gewesen, als sie erwartet hatte, dass es fast verwirrend war. »Äh, toll. Erinnere mich daran, dass ich dir die Adresse schicke.«

			»Klingt gut.« Er räusperte sich. »Ah, sonst gab es eigentlich nicht wirklich etwas, weswegen ich mich melden wollte.«

			»Das ist in Ordnung. Wir können uns gerne einfach so unterhalten. Es sei denn, du hast keine Zeit zu telefonieren?«

			»Nö, alles gut.«

			Kera fragte sich kurz, was ein objektiver Zuschauer von diesem Gespräch halten würde. Wahrscheinlich, dass diese beiden Menschen, die gerade versuchten, ein Gespräch zu führen, dumm und peinlich waren.

			Sie konnte kaum widersprechen. Es war ganz schön unangenehm.

			»Und, wie geht es dir so?«, fragte Chris, um die peinliche Stille zu füllen.

			»Gut. Gut«, antwortete sie und ließ sich auf die Bettkante fallen. »Ich habe ein paar seltsame Wochen hinter mir.«

			»Oh?« Er klang aufrichtig interessiert. »Gibt es etwas, worüber du reden willst?«

			Die Inspiration traf sie wie ein Blitz. »Eigentlich schon, irgendwie, ja. Wenn es dir nichts ausmacht.«

			»Das kann ich so noch nicht sagen.«

			»Okay.« Nun, wie sollte sie das jetzt sagen, ohne Magie zu erwähnen? »Im Grunde genommen, äh …« Denk dir was aus, Kera! Irgendetwas! »Hattest du als Kind jemals das Gefühl, dass es einfach wäre, etwas in der Welt zu bewirken?«

			Das klang nicht wirklich plausibel, aber Chris lachte auf und beantwortete ihre Frage sofort. »Ja. Absolut. Jetzt sitze ich in einer Bürokabine und versuche, meinen CEO reicher zu machen und an Vorschriften vorbeizukommen und, äh … ich weiß nicht einmal, wo ich sein will, aber ich fühle mich auf jeden Fall nicht gut dort, wo ich jetzt gerade bin.«

			»Ich auch nicht«, gab Kera ehrlich zu. »Meine Mutter nervt mich ständig damit, dass ich einen Bürojob annehmen soll und ich glaube nicht, dass ich das will. Oder kann.«

			»Wenn ich da wäre, wo du bist«, begann Chris, »wüsste ich nicht, warum ich mir einen Bürojob suchen sollte. Wir werden nicht viel besser bezahlt, es gibt all diesen nutzlosen Mist, den man ertragen muss und ja, ich fühle mich nicht so, als würde ich irgendetwas Nützliches in der Welt tun.« Er machte eine Pause. »Hm.«

			»Tut mir leid, das ist eine ziemlich blöde Diskussion, nicht wahr?« Kera zuckte bei ihren eigenen Worten zusammen. »Ich … es ist nur schön zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin.«

			»Definitiv nicht die Einzige«, antwortete Chris und seufzte.

			»Das ist doch schon mal etwas. Hör zu, ich muss mich so langsam für die Arbeit fertig machen, aber wir sehen uns bald. Ich schicke dir eine Nachricht wegen Samstag.«

			»Klingt gut.« Er hörte sich an, als würde er wieder lächeln. »Es war schön, mit dir zu reden. Bis bald!«

			Kera lächelte noch, als sie ihre Trainingsecke aufräumte. Sicher, sie hatte ihr Training jetzt zwar nicht beendet, aber das Gespräch mit Chris hatte ihr bei ihrer kleinen, momentanen Krise vielleicht mehr geholfen. In den letzten paar Tagen hatte sie sich immer wieder gefragt, ob sie das Richtige tat. Sollte sie doch den Kampf gegen die Gangs von LA aufnehmen, anstatt sich darauf zu konzentrieren, Menschen zu heilen und sie aus Autounfällen zu retten?

			Chris’ Gefühl, ziellos zu sein, erinnerte sie daran, wie sie sich selbst fühlte, wenn sie an Bürojobs dachte.

			Sie wollte etwas bewirken und man hatte ihr genau die Mittel dazu auf einem Silbertablett serviert. Sie musste sie einfach nutzen. 

		

	
		
			
Kapitel 3

			Du gehst wohin?«, fragte Sven verständnislos.

			»Es ist im Grunde dieselbe Strategie, die wir bisher angewendet haben.« Johnny lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Also wird es der Schlampe wohl auch gefallen.«

			Sven versuchte, sein Unbehagen zu beruhigen. Er setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und dachte nach.

			Johnny hatte recht, dass sein Plan mit dem übereinstimmte, was sie bisher getan hatten. In Little Tokyo und Chinatown operierten im Moment drei große Gangs, die unterschiedlich viel Territorium einnahmen. Die Vox, die Dreads und die Union. In den letzten Wochen gelang es ihnen besonders einfach, die Vox und die Dreads aus ihrem Versteck zu locken und in Bandenkämpfe zu verwickeln.

			Die Gewalt war Paulines Strategie gewesen, ein Weg, um der Polizei zu zeigen, dass sie nicht kontrollieren konnte, was in dem Gebiet geschah und dass sie es stattdessen konnte. In der Zwischenzeit würden sich die Gangs gegenseitig erschöpfen, möglicherweise einige Mitglieder der jeweils anderen ausschalten und entweder für Fusionsversuche oder direkte Übernahmen anfällig sein.

			Bis jetzt funktionierte es, obwohl die Union überraschend widerspenstig war.

			Johnny wollte das nun ändern. Insbesondere wollte er ihre Hilfe gegen diese LA Witches in Anspruch nehmen. Er würde die Union benutzen, um diese neue Gruppe ins Freie zu locken, wo Johnny, Sven, Pauline und Lia ihre Stärke einschätzen konnten.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du damit ein Problem hast«, meinte Johnny und runzelte die Stirn. »Es ist genau wie ihr verdammter Plan. Du hast mich vorher angemeckert, weil ich ihn nicht befolgt habe, also wo ist jetzt das Problem?«

			Sven hatte keine gute Antwort darauf. Er dachte darüber nach, während er sich einen Stuhl nahm.

			Die Wahrheit war, dass er sich heute Morgen Sorgen gemacht hatte. So wie Johnny war auch er in dieses Treffen gegangen und hatte erwartet, dass Pauline wütend sein würde. Sie leitete schließlich eine Bande und Bandenchefs hatten einen Ruf zu bewahren. Vor allem mussten sie klarstellen, dass man dafür bezahlte, wenn man sie im Stich ließ.

			Stattdessen hatte Pauline einen Schwenker gemacht. Sie hatte Johnny sozusagen aufgefordert, eine ganze Bande allein auszuschalten und nicht etwa, indem sie ihm mit dem Leben drohte, sondern indem sie andeutete, dass sie seinen Rivalen ins Boot holen würde, wenn er seine Leistung nicht steigerte. Sie hatte ihn ausmanövriert.

			Dass sie so in den Verstand eines Menschen eingreifen und damit herumspielen konnte, beunruhigte Sven. Ihm gefiel der Gedanke nicht, für so jemanden zu arbeiten.

			Noch merkwürdiger war, dass Johnny das auf einmal zu schätzen schien. Heute war der erste Tag, an dem Sven ihn nicht so gesehen hatte, als ob er Pauline töten und die Macht übernehmen wollte.

			Das fühlte sich an wie eines dieser verdrehten Bücher, in denen sich alle gegenseitig bescheißen und keiner sagt, was er will und plant. Das war nicht das, wofür Sven sich gemeldet hatte. Einer der Gründe, warum er, wie Johnny, sich gegen die traditionelle Geschäftswelt entschieden hatte, war, dass es in Gangs weniger Bullshit gab. Es gab kein sinnloses Business-Blabla und man musste nicht das eine sagen und das andere meinen. Es gab klare Regeln, klare Worte, klare Taten.

			Sven hatte gedacht, dass Johnny das auch mochte.

			»Dieses ganze Herumschleichen«, sagte er schließlich. »Ich mag das nicht. Du fügst den Leuten Schmerzen zu, die sich mit dir anlegen, Ende der Geschichte. Sie hätte dir einfach befehlen sollen, dass du diese Wichser töten und ihre Eingeweide irgendwo aufhängen sollst.«

			Johnny lächelte. »Oh, das habe ich vor. Das habe ich definitiv vor. Ob sie es mir befiehlt oder nicht.«

			* * *

			»Okay, also …« James lenkte den Rolls Royce Phantom geschmeidig um einen Sattelschlepper und tippte nachdenklich mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie hatten heute nur ein paar Stopps eingelegt, während derer sie beide fieberhaft gelesen hatten, was gerade in Los Angeles vor sich ging.

			Nach Los Angeles zu kommen hatte zunächst einmal eindeutig höhere Priorität als genau herauszufinden, was dort vor sich ging, doch natürlich war beides wichtig und daher nutzten sie ihre Pausen für die Recherche.

			»Und?«, fragte Madame LeBlanc.

			»Wir haben also einen Anstieg von Bandengewalt, was sich schlimm anhört und zu jemandem passen könnte, dem seine Kräfte bewusst werden.« Er schüttelte den Kopf und schlug auf das Lenkrad. »Verdammt, warum haben wir nicht …«

			»James, es war von Anfang an ein Risiko.« Ihre Stimme war sanft und sie beruhigte ihn. »Die meisten, die sich ihrer Kräfte bewusst werden, werden es nie ganz schaffen. Sie hören wieder auf, ihre Kräfte zu benutzen oder sie brennen aus oder ihre Macht zerbricht oder …«

			In ihrer Stimme lag so etwas wie Angst, obwohl James sich kaum vorstellen konnte, dass die selbstbeherrschte Mutter LeBlanc eine solche Emotion empfinden konnte. Dennoch …

			Ein Riss in der Kraft eines Menschen, in dem Kanal, der es ihm erlaubte, Energie der Welt zu entziehen und sie in Zauber zu verwandeln, konnte sich ausweiten, dann wie ein Aneurysma platzen und ihn von innen heraus ausbrennen. Einige dieser Vorfälle hatten bereits zu dem Aufkommen des beunruhigenden Gerüchts der plötzlich auftretenden Verbrennung geführt, obwohl die meisten Leute glücklicherweise dachten, dass die nur eine Art Gruselgeschichte sei.

			»Und manche Magier haben einfach keinen Charakter, der für die Ausübung von Magie geeignet ist«, beendete Madame LeBlanc die Auflistung der Möglichkeiten. »Sie erinnern sich doch sicher an die Geschichte unseres Ordens. Es gab Hexenzirkel, die unaussprechliche Dinge getan haben.«

			James nickte ernst. Trotzdem beunruhigte ihn das alles. Es gab nur noch wenige Magieanwender und sie waren im Allgemeinen vorsichtig genug, dass die Magie nie in Organisationen wie Gangs Einzug gehalten hatte. Dies wäre eine unfassbar starke Kombination gewesen.

			»Was mich wirklich überrascht, ist, dass wir von keinem einzigen prägenden Ereignis dieser Eruption gehört haben«, überlegte Madame LeBlanc. Sie blickte aus dem Fenster auf die Landschaft im schwindenden Tageslicht. »Von so viel Energie hätten wir hören müssen.«

			Sie runzelte die Stirn und James erlaubte sich, abzuschalten und darüber nachzudenken. Der Freeway war draußen in Richtung Abilene übersichtlicher als im Stadtgebiet von Dallas-Fort Worth. Die Landschaft war meist flach, die Straße meist gerade. Es war grüner, als er erwartet hatte, aber es konnte dem üppigen Grün von New England nicht das Wasser reichen.

			Er musste immer abschalten, um Antworten zu finden. Das war einer seiner ärgerlichsten Charakterzüge. Er konnte ein Projekt nicht in Ruhe lassen, er versank in den Details und drehte ein Problem in seinem Kopf immer wieder um, unfähig abzuschalten. Die Antwort fiel ihm meist mitten in der Nacht ein, wenn er seinen bewussten Verstand ganz woanders hingelenkt hatte.

			Also richtete er seine Gedanken jetzt so weit wie möglich auf das Wetter, die Straße, die kommenden Hotels und die Snacks, die er an einer Raststätte kaufen könnte.

			Er war schon immer neugierig auf Cracker mit Huhn-Geschmack gewesen.

			Die Antwort kam ihm in Windeseile und er richtete sich mit einem Jauchzen und einem kleinen Tanz in seinem Sitz auf.

			»Ich würde zahlen, um Ihre Gedanken lesen zu können«, murmelte Mutter LeBlanc bei diesem Anblick. Als er sie ansah, warf sie ihm ein sanftes Lächeln zu.

			»Eine Explosion, ein Autounfall, eine Schießerei … davon hätten wir schon gehört, oder?« James konnte seine Aufregung kaum zurückhalten. »Irgendetwas, das gegen jemanden verwendet wurde? Dieses Aufleuchten auf unsere Pendelkarte war so unglaublich stark, dass einfach etwas ganz Großes vorgefallen sein muss.«

			»Nicht unbedingt«, widersprach Madame LeBlanc. »Andererseits deutet so viel Macht, die nicht in den Nachrichten auftaucht, auf einen sehr geschickten Magieanwender hin.«

			»Genau. Das ist einer an einem Ort, an dem es unserer Meinung nach niemanden geben sollte. Es gibt keine Hexenzirkel in Los Angeles, von denen ich weiß.« Magische Gruppen neigten von Natur aus dazu, geheimnisvoll zu sein, aber der Rat hatte Kontakte in jedem Bundesstaat und jeder größeren Metropole, in denen sich kleinere Gruppierungen von Thaumaturgen niedergelassen hatten. In Los Angeles war das eben nicht der Fall.

			»Okay.« Madame LeBlanc nickte. »Es ist mysteriös, da haben Sie recht.«

			»Ich habe eine Vermutung, warum zwar eine große Menge Magie gewirkt wurde, wir aber nichts in den Nachrichten gehört haben.« Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Also nun …«

			Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »James, ich sitze schon den ganzen Tag in diesem Auto. Ich bin nicht in der Stimmung, langsam zu einer Erleuchtung geführt zu werden.«

			»Richtig«, erwiderte James hastig. »Nun, die Sache ist die, dass es eine Art von Magie gibt, die nicht so leicht zu bemerken ist und die viel mehr Aufwand als andere Sprüche erfordert, damit sie sich auszahlt.«

			»Heilung«, flüsterte Mutter LeBlanc. »Oh, James. Wir haben es vermutlich mit einem Heiler zu tun.«

			James konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er wollte mit der Faust in den Himmel schlagen und aufgeregt schreien, aber aus Rücksicht auf Mutter LeBlanc ließ er das lieber bleiben.

			Heilen war eine intensive Fähigkeit und eine, die nicht jeder einfach beherrschen konnte. Niemand wusste warum, aber es schien eine ungewöhnliche, angeborene Qualität sowie Hingabe und Kraft zu erfordern. Thaumaturgen waren selten und gute Heiler noch seltener.

			James wusste, dass Menschen mit einem Hauch von magischem Talent sich oft in medizinischen Berufen ausbilden ließen, ohne überhaupt die Macht zu verstehen, die sie ausübten oder überhaupt von ihr zu wissen. Ein Burnout, egal ob psychisch oder durch Magieanwendung verursacht, war in diesen Bereichen schließlich üblich. Es war schwierig für jemanden, einen Unterschied zwischen ihnen und ihren ganz menschlichen Kollegen zu bemerken, besonders wenn sie nicht in der Lage waren, Magie wissend anzuwenden.

			Derzeit gab es keinen einzigen Heiler im Rat und diese Disziplin als Ganzes würde sehr von einem neuen Rekruten profitieren, der die Grenzen ihres Verständnisses erweitern und neue Rekruten unter seine Fittiche nehmen könnte.

			»Das könnte eine Person sein, wie wir sie gesucht haben.« James blickte sie an. Zu seiner Überraschung fühlte er etwas mehr als Triumph – etwas Tiefes.

			»Es könnte sein«, stimmte sie zu. Die gleiche tiefe Emotion leuchtete für einen Moment in ihren Augen auf, bevor sie tief durchatmete und wegschaute.

			Sie war keine Person, die gerne Gefühle zeigte, vor allem nicht ihre ehrlichen, eigenen.

			Sie fuhren in geselligem Schweigen, während James still den Erfolg feierte. Nach der schwindelerregenden Anzahl von Ergebnissen seines Experiments und den ersten paar Misserfolgen – Kandidaten, die mehr aus Boshaftigkeit motiviert waren und die nicht bereit waren, andere Standpunkte in Betracht zu ziehen oder Kandidaten, die unvorsichtig waren – hatte er sich Sorgen gemacht, dass das, was er getan hatte, in irgendeiner Weise die natürliche Ordnung umstürzen würde.

			Vielleicht sollte Magie doch nur zu denen kommen, die gelernt haben, sie selbst zu kanalisieren, ohne ein Grimoire.

			Doch jetzt erlaubte er sich noch einmal zu hoffen, dass dies eine gute Idee gewesen war. Wenn dieses Buch einen begabten Heiler erweckt hatte, musste sogar Mary Mitchell, die Spielverderberin des Rates, zustimmen, dass er von Anfang an recht gehabt hatte.

			Der Gedanke war verlockend, das musste er zugeben.

			Es war so reizvoll und er verbrachte viel Zeit damit, sich mit diesen Überlegungen zu beschäftigen, dass er sich, als plötzlich sein Handy klingelte und die Nummer eines Ratsmitglieds anzeigte, fragte, ob jemand seine Gedanken gespürt hatte. Das war natürlich Aberglaube. Telepathie konnte nur unter ganz bestimmten Bedingungen erreicht werden, denn es gab zwar einen starken Drang im menschlichen Gehirn, Muster und Kontakt zu finden, doch dieser reichte nicht für Kommunikation aus.

			Da er am Steuer saß und der Phantom nicht mit einer der modernen Freisprechanlagen ausgestattet war, nickte er bloß, als Mutter LeBlanc das Handy fragend hochhielt.

			»Guten Tag«, grüßte sie mit ihrer ruhigen Stimme. »James’ Handy, aber Mutter LeBlanc ist am Apparat.«

			Es gab einige Fragen am anderen Ende.

			»Texas«, antwortete Madame LeBlanc knapp.

			Er warf einen kurzen Blick auf ihr Gesicht. Ihr Tonfall war angenehm, aber es war nicht zu übersehen, dass sie abweisend wirkte.

			Mehr Geschwätz folgte.

			»Natürlich«, sagte sie sanft. »Dort, wo Sie sich befinden, ist es schon spät und wir sind noch unterwegs. Finden Sie morgen eine Zeit, die Ihnen allen passt und geben Sie uns Bescheid.«

			Es gab eine Pause, dann ein paar Worte.

			»Auf jeden Fall«, erwiderte Madame LeBlanc. Ihre Stimme war warm. »Gute Nacht. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen.« Sie hielt das Telefon von ihrem Gesicht weg und zögerte einen kleinen Moment, bis sie die Auflegen-Taste gefunden hatte. Vorsichtig legte sie das Handy wieder in den Getränkehalter und sah James an. »Der Rat will eine kurze Berichterstattung.«

			James fluchte leise vor sich hin.

			»Sie gehen jetzt davon aus, dass sie unglücklich sein werden?«, fragte sie ihn. »Wenn überhaupt, dann zeigt die schiere Anzahl der neuen Praktiker, dass sie bisher falsch lagen und Ihr Weg der richtige war.«

			»Sie wissen doch, dass einige von ihnen an allem etwas auszusetzen haben werden. Zum Beispiel, dass es mehr mögliche Rekruten gibt, als wir so schnell aufspüren können? Damit werden sie ihren Spaß haben.« Er schüttelte den Kopf.

			»James. Dieses Land ist sehr groß und wir haben noch eine Menge Fahrten vor uns. Ich habe nicht die Absicht, die ganze Zeit mit jemandem zu verbringen, der Dinge beklagt, die noch nicht passiert sind.« Ihre Stimme klang etwas säuerlich. »Wenn wir im Hotel ankommen, werden wir einen Bericht vorbereiten und das war’s dann.«

			James tat sein Bestes, um einen mürrischen Teenager zu mimen und rollte mit den Augen. »Wenn Sie das alles logisch angehen wollen, kann ich gar nicht mit Ihnen streiten.«

			»Das war mein Plan.« Sie lächelte.

			Der Rest der Fahrt verlief ohne weitere Unterbrechungen, der Highway war bei Einbruch der Nacht nur noch spärlich befahren. Da es in der Nähe keine B&Bs gab, die James’ strengen Anforderungen entsprachen, übernachteten die beiden schließlich in nebeneinander liegende Suiten in einer Hotelkette.

			Ohne Diskussion bestellten sie den Zimmerservice und machten sich sofort daran, einen knappen Bericht zu verfassen. Die Ratsmitglieder hatten viele Dinge zu tun und es wäre eine Verschwendung von jedermanns Zeit, einen langen, ausführlichen Bericht zu erstellen.

			Madame LeBlanc machte eine handschriftliche Liste ihrer bisherigen erfolgreichen Begegnungen, einschließlich der Pflanzen-Hexe, die erst ein paar Jahre lang beobachtet werden müsste und ihrer ›Misserfolge‹. In diese Kategorie fiel auch der Junge, der entschlossen war, Magie aus Bosheit einzusetzen, sowie mehrere Magieanwender mit Rissen in ihrer Kraft und eine ältere Frau in Fort Worth, die ihren Vorrat an Magie erschöpft hatte und daher nicht glaubte, überhaupt welche gehabt zu haben.

			Während Madame LeBlanc ihre Notizen aufschrieb, überflog James die lokalen und nationalen Nachrichten, in der Hoffnung, dass die regelrechte Explosion von Rekruten oder etwas ganz anderes, keine unangemessene Aufmerksamkeit auf das Buch gelenkt hatte.

			Schließlich lehnte er sich zurück und runzelte die Stirn. Madame LeBlanc, die seine Mimik recht gut kannte, stellte richtig fest, dass er noch nachdachte und unterbrach ihn nicht.

			»Meinst du, wir sollten das Buch rausnehmen?«, fragte er schließlich. »Es löschen?«

			Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.

			»Ich habe alle Register der Werbung gezogen«, erzählte James ihr. »Ich habe diese Anzeigen bis zur Unkenntlichkeit bearbeitet, ich habe dafür gesorgt, dass jeder dieses Buch sehen würde. Ich dachte, wir würden vielleicht ein oder zwei Leute erreichen. Wenn wir weiterhin so viele potenzielle Rekruten bekommen, werden wir nie die Zeit haben, sie alle aufzuspüren.«

			»Das ergibt Sinn«, räumte sie ein. »Ich bin mir nicht sicher, wie solche Dinge funktionieren. Du sagtest ›rausnehmen‹. Was soll das bedeuten?«

			»Es bedeutet, dass niemand es mehr kaufen könnte«, erklärte James.

			»Aber die Leute, die es schon haben?«

			»Sie würden es immer noch haben.« Er schnitt eine Grimasse.

			Sie seufzte. »Trotzdem würde das wahrscheinlich helfen.«

			»Ja. Ich werde daran arbeiten.« Er ging zurück zu seinem Computer und bahnte sich seinen Weg durch die Browserfenster, die seine Umsatzberichte, Werbeausgaben und Produktdetails zeigten.

			Madame LeBlanc beendete ihren Bericht und aß, während er weiterarbeitete. Sie unterbrach sein Murmeln nicht, was er zu schätzen wusste. Er war schon immer jemand gewesen, der sich tief in seine Arbeit vertiefte und das bedeutete Stirnrunzeln, vor sich hinmurmeln, Notizen kritzeln und in Forschungskaninchenlöcher abtauchen.

			Schließlich war er fertig und in der Lage zu sagen: »Nun, ich habe getan, was ich konnte, aber es gibt einige Probleme.«

			»Oh, wie meinen Sie das?«

			»Ich habe das E-Book aus dem Verkauf genommen und es wird nicht mehr verkauft werden. Na ja, sobald die Seite aktualisiert wird, also in ein paar Stunden. Das einzige Problem ist, weil ich auch ein Taschenbuch herausgegeben habe, kann ich nicht einfach die ganzen Exemplare aus den Läden entfernen lassen. Sie wollen es unbedingt aufbewahren.« Er sah verärgert aus, fügte sich aber seinem Schicksal. »Aber es gibt keine Möglichkeit mehr, ein Exemplar zu kaufen und nur ein paar Leute haben Papierexemplare bestellt, also sollte das alles so in Ordnung sein.«

			»Hmm.« Madame LeBlanc setzte sich in einen der Sessel und glättete ihr Kleid. »Ich muss sagen, ich bin froh darüber. Bei der Geschwindigkeit, mit der wir potenzielle Rekruten gefunden haben, hätten wir fest damit rechnen können, dass jemand sich selbst oder einen anderen mit der von uns verliehenen Macht noch umbringen würde, wenn wir dies auf unbestimmte Zeit zugelassen hätten.«

			James schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt hatte ich nicht daran gedacht, dass Uneingeweihte in der Lage sein könnten, einen der schwierigeren Zauber auszuführen. Ich dachte, sie würden an ihre Grenzen stoßen und sich dann nach Hilfe umsehen. Das war ein Teil des Rätsels, dass wir nicht leicht zu finden sind, aber jemand mit Magie uns schließlich finden könnte.«

			Sie nickte. Die beiden hatten kleine Hinweise angebracht, die jemanden nach einer gewissen Zeit engagierter Recherche in die Richtung des Rates führen würden.

			Es hatte sich noch niemand gemeldet, aber es war schließlich auch noch nicht lange her und es schien, dass sich die möglichen Rekruten lieber mit anderen Dingen als dem Suchen beschäftigten, sobald sie erkannten, dass sie Kräfte besaßen.

			»Zugegeben, jeder der einfachen Feuerzauber ist durchaus in der Lage, ein Haus niederzubrennen, wenn man nicht vorsichtig damit ist«, gab James zu.

			Madame LeBlanc nickte langsam. »Mmm. Ich hatte angenommen, dass es für jemanden schwierig sein würde, allein auch nur eine marginale Kompetenz zu erlangen. Aber anscheinend haben wir uns geirrt und jetzt haben wir ein ziemliches Durcheinander zu bereinigen, nicht wahr?«

			»Das ist nicht die Art und Weise, wie wir es dem Rat präsentieren werden«, betonte James.

			»Einverstanden. Ich habe mir Notizen gemacht. Es ist schwer zu sagen, wie genau unsere Zahlen sind, aber es scheint, dass, wie bereits in der Vergangenheit, die meisten potenziellen Rekruten ungeeignet sind. Wenn überhaupt, hilft uns das alles eher, Leute früher zu finden, die Schwächen in ihrer Kraft haben. Was immerhin bedeutet, dass wir sie abschalten können, bevor sie sich selbst oder jemand anderen umbringen.«

			James nickte.

			Die beiden beendeten den Bericht und als sie fertig waren, war es schon so spät, dass sie sich bettfertig machten. James beendete den Tag mit einer weiteren Online-Suche und stellte zustimmend fest, dass das Buch bei den meisten Händlern bereits aus dem Sortiment genommen worden war.

			Dann fluchte er. »Was zum Teufel ist das für eine Scheiße?«

			Madame LeBlanc runzelte die Stirn. »Probleme mit dem Buch?«

			»Nein … und ja.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Das Buch ist weg. Gelöscht. Dieser Teil ging reibungslos über die Bühne. Das Problem ist jedoch«, erklärte er und holte tief Luft, »dass jemand es gestohlen hat, indem er es kopiert und seine eigene unautorisierte Kopie veröffentlicht hat, die jetzt überall im verdammten Internet zu finden ist.«

			»Was?«, schnappte Madame LeBlanc. »Wie konnte jemand das tun?«

			James setzte seine Brille wieder auf und scrollte. »Es gibt Möglichkeiten. Ehrlich gesagt, wenn man sich diese Seiten hier anschaut, haben sie wahrscheinlich schon eine Kopie abgezogen, sobald es veröffentlicht wurde. Oh, was für ein Albtraum.« Er stöhnte und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.

			Madame LeBlanc seufzte. »Können wir Magie einsetzen, um es einzudämmen? In die Technologie eingreifen oder vielleicht die Suchergebnisse vor den Augen der Nutzer verbergen, wenn sie nicht gezielt danach suchen?«

			James dachte darüber nach. »Nicht wirklich. Wir müssten es direkt an der Quelle löschen und dafür gibt es keine Möglichkeit, von der ich persönlich weiß.« Nach einer weiteren Minute des Zögerns bot er an: »Wir könnten es vielleicht neutralisieren, indem wir das Buch neu veröffentlichen, nur diesmal mit gefälschten Zaubersprüchen.«

			Madame LeBlanc blinzelte ihn an. »Sie meinen, absichtlich ein Buch mit falschen Informationen herausbringen? Magie, die nicht funktioniert? Aber die richtige ist schon da draußen …«

			»Ja«, sagte James, immer noch nachdenklich. Er hatte bisher noch nie versucht, seine Werbeausbildung zu nutzen, um sein eigenes Projekt selbst zu zerstören, doch er sah jetzt, dass er alle Werkzeuge zur Verfügung hatte. »Bringen wir es neu heraus und werben es groß an. Die Leute werden es herunterladen, doch es wird nicht funktionieren und es wird schlecht bewertet und kritisiert werden. Andere Leute werden diese Kritiken sehen und die ganze Sache sollte … sich so dann selbst begraben.«

			»Das ist ziemlich clever«, lobte Mutter LeBlanc seine Idee. Sie lächelte.

			James seufzte. »Mann, so habe ich mir das Ganze nicht vorgestellt. Wer hätte gedacht, dass es so viele Menschen mit einem gewissen magischen Talent da draußen gibt?«

			Die Frau dachte noch einen Moment nach. »Wir haben noch nie versucht, Hunderte oder Tausende dieser Menschen auf einmal zu testen. Wir haben gar keinen Vergleichsmaßstab.«

			James klappte seinen Laptop zu, stand auf und zuckte mit den Schultern. »Das moderne Zeitalter bringt schon Schwierigkeiten mit sich. Was soll ich sagen?«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Das dröhnende Knurren von Zees Motor ging in ein sanftes Schnurren über, als Kera auf den Parkplatz hinter der Mermaid fuhr. Sie parkte und sicherte das Motorrad so, dass es von dem kleinen Fenster an der Hintertür aus gut zu sehen war, ganz zu schweigen von der neuen Sicherheitsbeleuchtung, die Cevin, der Manager und Besitzer des Lokals, kürzlich installiert hatte.

			Cevin wusste es zwar nicht, aber Kera hatte mit den Leuten zu tun gehabt, die ihn damals bedroht hatten. Sie lächelte vor sich hin. Tyrannen wussten nicht, wie sie damit umgehen sollten, wenn jemand für sich selbst einstand und Kera war bereit, das auch weiterhin zu tun, wenn sie zurückkommen sollten.

			Sie ließ sich durch die Hintertür hinein und ging den Flur entlang in Richtung Pausenbereich, damit sie ihren Rucksack in ihrem Spind deponieren und sich auf ihre Schicht vorbereiten konnte. Als sie diesen erreichte, lehnte ihr Chef am Türrahmen.

			»Hey, Cevin«, begrüßte sie ihn über ihre Schulter.

			»Hey.« Er hielt inne, dann fragte er zögernd: »Äh, du hast abgenommen, nicht wahr? Nicht, dass du am Anfang dick warst oder so, aber trotzdem. Du bist doch nicht auf dieser Kotz-Diät, oder?«

			Sie blieb stehen und schnitt eine Grimasse. »Nein, das bin ich nicht, das ist ekelhaft. Im Gegenteil, schau nur zu, ich werde die ganze Nacht essen, um dir das Gegenteil zu beweisen.« Ihr Magen knurrte schon bei dem Gedanken.

			Vielleicht würden endlose Portionen Pommes und Zwiebelringe ausreichen, um wieder ein paar Pfunde zuzunehmen.

			Cevin jedoch war ihren Tricks auf der Spur. »Ja und wenn ich das zulasse, esse ich sozusagen die Rechnung.«

			Kera warf ihm ein breites Grinsen zu.

			»Klugscheißerin«, brummte der Manager. »Versuch deine Betrügereien woanders. Oder bezahl dein Essen wie ein normaler Mensch. Aber sei vorsichtig, was du deinem Körper antust, okay?«

			»Ja, Mama.« Sie räumte ihre Sachen weg, stand auf und wusch sich die Hände. Cevin war in letzter Zeit allerdings äußerst nett zu ihr gewesen, hatte ihr bezahlten Urlaub gegeben und die Reparaturen an Zee bezahlt, nachdem dieser Gangster ihn damals angeschossen hatte. Mit all dem im Hinterkopf sagte sie aufrichtig: »Aber danke für die Sorge.«

			Er nickte und verschwand wieder in seinem Büro. Cevin kümmerte sich gerne um seine Mitarbeiter, aber er mochte keine emotionalen Auftritte. Er wurde wortkarg und schon fast mürrisch, wenn die Leute ehrlich zu ihm waren.

			Kera setzte die blonde Perücke auf, die Misses Kim ihr geliehen hatte und machte sich an ihre Arbeit. Eines Tages hatte Kera vor, einen Weg zu finden, ihre Haarfarbe nach Belieben durch Magie zu ändern, aber bis sie herausgefunden hatte, wie das ging, war eine Perücke eine absolut respektable Methode, um beides zu haben. Obwohl ihr neues, schwarzes Haar wirklich zu ihr passte, vermisste sie ihre natürlichen, dunkelblonden Locken.

			Es waren noch drei Minuten bis zum Schichtbeginn, als ihr Handy auf einmal klingelte. Sie holte es heraus, halb in der Erwartung, dass ihre Mutter sie wieder ausschimpfen würde, aber dann entspannte sie sich. Es war Chris.

			»Hallo«, antwortete sie freundlich. Es war schön, mal jemand anderen als ihre Mutter zu hören.

			Am anderen Ende räusperte sich der junge Mann. »Hi, Kera«, begann er. »Ist es okay, wenn ich heute Abend bei euch vorbeikomme? Ich will mich nicht aufdrängen oder so. Möchte nur nicht an meinem Schreibtisch arbeiten, wenn ich schon Überstunden machen muss. Ich würde lieber etwas essen, etwas trinken und an der Bar arbeiten. Du weißt schon, an meinem Laptop. Wenn das allerdings komisch wäre, kann ich auch in ein anderes Restaurant gehen.«

			»Oh. Ja, das ist völlig in Ordnung.« Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, dass er anrief, um zu sagen, dass er ihr Date absagen müsste. »Du kannst dich in eine der Ecken setzen. Dort gibt es Steckdosen, falls du sie brauchen solltest und wir haben kostenloses WLAN.«

			»Großartig.« Chris klang recht erleichtert.

			»Also, woran genau arbeitest du eigentlich momentan?«, erkundigte sie sich, während sie sich weiter für die Schicht bereitmachte. »Weißt du, ich vermisse es irgendwie, mit Leuten über nerdigen Computerscheiß reden zu können. Auf der Arbeit interessiert sich niemand für dieses Zeug.«

			Chris lachte. »Ach, ich arbeite an dieser neuen Programmiersprache, die unser Chef ohne jeden Grund einführen will. Er denkt wohl, dass man dann über ihn schreibt, weil er auf dem neuesten Stand der Informatik-Technologie ist, unabhängig davon, ob es einen wirklichen Zweck erfüllt oder nicht.«

			»O Gott.« Kera stöhnte. »Klingt ja wirklich nach viel Spaß!«

			Sie unterhielten sich noch ein oder zwei Minuten, während Kera sich für ihre Schicht einloggte und eine erste Inspektion der Bar durchführte, wobei sie mit einem Auge nach Kunden Ausschau hielt. Als Cevin sie beim Telefonieren sah, sagte sie Chris, dass sie nun auflegen müsste, sie sich aber später sehen würden.

			Als sie aufgelegt hatte, stürzte sie sich sofort in ihre Arbeit. Obwohl es noch früh war, ahnte sie schon, dass es eine geschäftige Nacht werden würde. Die Kunden strömten bereits herein und die meisten Menschen hatten jetzt noch nicht einmal Feierabend.

			Ihr Verdacht bestätigte sich nach der ersten Stunde. Das Geschäft lief gut, wenn auch nicht überwältigend und sie fand, dass die Zeit wie im Flug verging, während sie Getränke mischte, nachfüllte, austeilte und ihre Gäste in das übliche, lockere Geplauder verwickelte.

			Ein Mann, ein freundlicher Typ um die vierzig, den sie schon ein paar Mal hier gesehen hatte, saß in der Nähe der Ecke und nippte an einem Bier. Hier und da sprach er mit seinen Freunden darüber, dass er sich in letzter Zeit nicht so gut gefühlt hatte und er dachte, dass es etwas mit seinem Schlafplan oder der beschissenen Stimmung auf der Arbeit zu tun hatte.

			Er ist krank, wusste sie. Sie war sich nicht sicher, woher sie das genau sagen konnte, sie wusste es einfach. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie Misses Kim untersucht und geheilt hatte – sie hatte nun diese Fähigkeit, die immer stärker wurde und eine Intuition, die sie nutzen konnte, um Schwierigkeiten, insbesondere Krankheiten, zu finden.

			Was auch immer es war, sie war sich dessen absolut sicher. Der Mann, der Manuel hieß, war krank. Er hatte irgendeine latente Krankheit und es wurde immer schlimmer.

			Nur glaubte er leider, es sei eine saisonale Depression und eine ungelöste Verliebtheit.

			Kera warf einen kurzen Blick in den Hauptbereich und zur Bar, um sicherzugehen, dass sie nicht woanders gebraucht wurde. Dann blieb sie in seiner Nähe stehen und entschied sich, etwas zu versuchen – einen Suggestionszauber, einen, den sie noch nicht wirklich geübt hatte. Sie bewegte ihre Finger unter der Theke und wiederholte die Beschwörungsformel in ihrem Kopf, während sie etwas anderes laut sagte.

			»Manuel«, sagte sie ihm ernst, »es könnte auch ein gesundheitliches Problem sein. Du solltest einen Arzt aufsuchen. Wirklich. Ich habe von Leuten gehört, die krank waren, es aber nicht gemerkt haben und das hat alles beeinflusst, besonders ihre Stimmung. Vielleicht ist es bei dir auch so. Lass dich bitte mal untersuchen, und zwar bald.« Sie kanalisierte Energie in ihre Worte, während sie sprach.

			Vielleicht hatte sie zu viel Energie benutzt, denn Manuel stand auf einmal mit großen Augen vom Hocker auf. »Ja«, stimmte er zu und klatschte mit der Hand auf den Tresen. »Ich gehe jetzt sofort in die Notaufnahme!« Mit diesen Worten ging er zur Vordertür hinaus.

			Ohne nach der Rechnung zu fragen.

			»Tja, Scheiße«, murmelte Kera. »Na ja, wenigstens hat es funktioniert.«

			Cevin kam zu ihr herüber, zuvor war er noch ein paar Tische weiter weg gewesen. »Ist dieser Typ da gerade gegangen, ohne zu bezahlen?«

			Verdammt. Kera seufzte innerlich. Wie viele erfolgreiche Barbesitzer hatte auch Cevin Augen in seinem Hinterkopf entwickelt. Es spielte keine Rolle, wohin er schaute oder wie viele Gäste an diesem Abend in der Bar gewesen waren, er bemerkte sofort, wenn etwas falsch lief.

			Kera versuchte es mit Schadensbegrenzung. »Ja, sorry, mein Fehler. Ich habe versucht, ihn aufzuheitern und, äh, ich schätze, er wurde emotional oder so und ist einfach abgehauen. Ich übernehme seine Rechnung.«

			Cevin nickte und ging hinaus.

			»Tolle Art, den Abend zu beginnen, Kera«, murmelte sie sich selbst zu, während sie Manuels Glas nahm und es auf ihr Tablett stellte. »Wie soll das noch weitergehen?«

			* * *

			»Hier, bitte.« Kera lächelte, als sie Chris ein Killian’s Irish Red vorsetzte. Es war schön, ihn wiederzusehen.

			Er wurde rot. »Danke, Kera. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir den besten Platz im Lokal reserviert hast. Du weißt schon, auf dem gemütlichen Sofa, neben einer Steckdose.«

			Sie lachte auf. »Gerne! Und du hattest gesagt, du wolltest Abendessen, also hier ist die Speisekarte.«

			Stephanie, die Kellnerin, schlenderte vorbei. »Aww«, witzelte sie, »es ist so seltsam, Kera mit einem Jungen reden zu sehen. Niedlich, aber seltsam.« Sie grinste Chris an und schlenderte davon, um eine Bestellung aus der Küche zu holen.

			Kera wurde rot und hustete. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Würde Chris denken, dass dies schon zu weit ging? Sah er das Ganze nicht so eng? Und hatte sie vielleicht schon viel zu viel über ihn nachgedacht?

			Vielleicht. Ja. Ein bisschen zu viel.

			Chris hatte seinen Laptop ausgepackt und startete ihn gerade. Er schenkte ihr ein Lächeln, als er ihren peinlich berührten Blick bemerkte.

			»Sie ist …« Kera wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.

			»Nein, ist schon gut.« Chris nahm einen Schluck von seinem Bier. »Es ist doch gut zu wissen, dass ich nicht der letzte in einer langen Reihe von Männern bin, die alle hier sitzen und Killian’s trinken, während sie an lächerlichen Softwareumstellungen arbeiten.«

			Kera lachte. »Nein, die anderen Typen bisher haben alle an sinnvollen Softwareumstellungen gearbeitet.«

			»Ich wusste es«, murmelte Chris. Er schenkte ihr jedoch ein Grinsen.

			»Du kannst mich übrigens immer fragen, wenn du Hilfe bei der Aufgabe brauchst«, bot Kera ihm an.

			»Ha, das werde ich machen. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass wir beide in unserer ersten Lerngruppe an etwas Ähnlichem wie diesem Mist gearbeitet haben, oder? Hier, schau doch mal …«

			Sie verbrachten die nächsten zehn Minuten damit, sich über die Logik der Probleme zu unterhalten, wobei Kera natürlich nicht ihre Pflichten gegenüber den anderen Gästen vernachlässigte. Als Chris’ Bestellung fertig war, stand er gerade kurz davor, den notwendigen Durchbruch zu schaffen, um zum nächsten Teil des Projekts überzugehen.

			Er nickte ihr zu. »Es ist wieder wie in der Studienzeit. Oh und der Fisch riecht großartig. Richte dem Koch mein Kompliment aus.«

			»Wird gemacht«, log Kera. Die Köche murrten immer, wenn sie Fisch kochen mussten, also würden Komplimente wahrscheinlich mehr schaden als nützen.

			Es gefiel ihr jedoch, dass er höflich war.

			Er ist so bodenständig, sinnierte sie, während sie einige Tische abräumte. Das ist es, was ich an ihm mag. Er ist nicht so wettbewerbsorientiert, überdreht und statusbesessen wie … na ja, wie Mom es ist. Chris war zwar intelligent und er ging eindeutig voll in seiner Arbeit auf, doch er blieb am Boden und war die meiste Zeit über entspannt.

			Sein Sinn für Humor war noch genauso gut, wie sie ihn aus dem College in Erinnerung hatte. Obwohl er selbstbewusst war, begann er das in ihrer Nähe einfach zu vergessen. 

			Das Geschäft nahm zu und zu ihrem Leidwesen konnte Kera nur noch alle paar Minuten kurz nach Chris sehen. Jetzt machte er sich schon bereit, zu gehen.

			Es kam ihr früh vor, aber sie erkannte, dass es nach seinem 9-bis-5-Uhr-Arbeitsplan schon spät war. Er legte Bargeld auf den Tisch.

			»Hier, ich gebe dir ein angemessenes Trinkgeld, da ich einen Platz eingenommen habe, auf dem auch eine größere Gruppe hätte sitzen können, an der ihr mehr verdient hättet.«

			Kera grinste. »Macht doch nichts. Danke, Chris. Wir sehen uns!«

			Er winkte und schlenderte mit einem letzten Blick über seine Schulter hinaus. Er errötete, als er sah, dass sie ihn immer noch beobachtete.

			»Awww«, meinte Stephanie, die auf einmal neben Kera stand.

			»Wag es nicht, etwas Dummes zu sagen«, warnte Kera sie spielerisch. »Oder du kannst was erleben.«

			Die andere Kellnerin wusste, dass Kera sie necken wollte … bis zu einem gewissen Punkt. Sie lächelte bei Keras Worten, achtete aber darauf, für den Rest von Keras Schicht außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben.

			* * *

			Der Lagerraum im hinteren Teil des Ladens war geräumig genug, um alle zweiundvierzig anwesenden Personen aufzunehmen, einschließlich der wichtigeren, die in kompakten aber bequemen Stühlen saßen, die extra für dieses Treffen herbeigeschafft worden waren.

			Die Wände in diesen hinteren Räumen waren mit einer diskreten Schicht aus dicken Polstern bedeckt. Den Leuten, die das Frontgeschäft leiteten, war gesagt worden, dass sie, wenn sie von Kunden gefragt werden würden, sagen sollten, dass die Schalldämmung verhindern sollte, dass Lagergeräusche die Kunden draußen in der Lobby störten.

			»Nun…«, begann Vincent Mariani, rückte das Revers seines Jacketts zurecht und blickte über die versammelte Truppe hinweg. »Es sind jetzt alle anwesend, korrekt? Schalten Sie bitte ihre Handys aus. Ich dulde keine Unterbrechungen.«

			Drei der neuen Jungs überprüften hastig ihre Handys, steckten sie dann zurück in ihre Taschen und schauten wieder zu ihrem Chef auf. Die anderen, die mit dem Drill vertraut waren, hatten ihre Geräte bereits ausgeschaltet.

			Mariani räusperte sich. Er war ein großer Mann mit großen, knochigen Händen, seltsam schmalen Schultern und sein schütteres, dunkles Haar war ordentlich nach hinten gekämmt. Wie alle anderen in seinem Zweig der Organisation kleidete er sich so gut, wie er es sich leisten konnte. Er trug stets einen dreiteiligen, grauen Anzug. Eine alte Tradition.

			»Gut. Wir haben heute viel zu besprechen, aber zuerst möchte ich über etwas sprechen, das ich von einem von euch gehört habe – Keith, richtig? – über einen Bandenkampf zwischen zwei Gruppen, von denen wir bisher noch nie etwas gehört haben. Es ist immer klug, sich über die Machenschaften der Konkurrenz auf dem Laufenden zu halten.«

			Er zeigte auf Keith und gab ihm das Zeichen zu sprechen.

			Der jüngere Mann, der außerordentlich stolz darüber war, potenziell wichtige Informationen übermitteln zu können, stand auf. Er war einer der wenigen Angestellten der unteren Ebene, der nicht italienischer oder sizilianischer Abstammung war. Er stammte aus Schottland oder so etwas. Schließlich war das neue Jahrtausend schon fortgeschritten, also musste Marianis Fraktion bereit sein, halbwegs kompetente Leute einzustellen, egal woher sie stammten.

			Es war ihm trotzdem unangenehm.

			»Also ja«, begann der junge Typ, »ich hing unten in Little Tokyo rum, gleich nachdem die Bars geschlossen hatten und ich sah diesen Kampf zwischen einem Latino im Anzug und diesem Biker in schwarzer Ledermontur, der einen verdammt großen Helm trug. Der erste Typ hatte einen wirklich schönen Mustang und es war tragisch, was am Ende mit dem Wagen passierte. Ich dachte, die Schlägerei wäre wegen einer Frau oder so. Es ging mich ja nichts an, aber dann hörte ich auf einmal, wie sie etwas sagten, das mich interessierte.«

			Mariani nickte ungeduldig. »Erzähl weiter und bleib bitte bei den wichtigen Dingen. Wir müssen ja nicht wissen, welches Aftershave sie getragen haben.«

			»Okay, ja, tut mir leid«, bemerkte Keith und tat sein Bestes, um ehrerbietig zu sein.

			Er hat das Herz auf dem rechten Fleck, dachte Mariani. Schade um seine schlechten Manieren.

			»Der Latino hat definitiv für jemanden gearbeitet«, meinte Keith, »aber ich weiß nicht für wen. Wahrscheinlich hat er versucht, diese Bar, hinter der sie waren – die Mermaid – mit ins Geschäft einzubeziehen, denn es wird gemunkelt, dass die Vox und die Dreads das in letzter Zeit auch versucht haben. Ich glaube aber nicht, dass er bei einem von beiden war. Dann sagte dieser verdammte Biker auf einmal: ›Das ist das Revier der LA Witches, hau ab‹ oder so ähnlich. Dann zündete er den Mustang an, ich glaube mit einem Böller, den er unter die Haube gesteckt hat oder so?«

			»Glaubst du?«, fragte Mariani ihn. »War es das jetzt oder hast du noch mehr Informationen für uns?«

			»Äh …« Keith trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich war ein bisschen stoned, um ehrlich zu sein. Ich kann mich nicht mehr an alle Details erinnern.«

			»Keine Drogen mehr!«, forderte Mariani und starrte den jungen Mann wütend an.

			Keith schluckte und nickte.

			Der Chef sah sich im Raum um. »Hat sonst noch jemand von den LA Witches gehört? Das sind vielleicht nur dumme Kids, die so tun, als wären sie cool, aber irgendetwas hat die Vox und die Dreads letzte Woche aufgewühlt und jetzt haben wir hier überall Leute, von denen wir noch nie gehört haben. Sowas ist es wert, ernst genommen zu werden.«

			Niemand konnte seine Frage genau beantworten, es gab nur Gerüchte, die umgingen. Ein Mann der Bande erwähnte, er habe von einer neuen Drogengang gehört. Wieder ein anderer hatte zwei Typen gesehen, die sich häufig in Little Tokyo herumtrieben, einen drahtigen Chicano und einen großen Kerl, der wohl russisch oder schwedisch sein könnte. Er hatte sie noch nichts Seltsames tun sehen, aber nach all diesen vielen ungewöhnlichen Vorfällen war es am besten, selbst die kleinsten Details zu erwähnen.

			Mariani rieb sich das Kinn. »Das gefällt mir nicht.«

			»Das sollte es auch nicht«, sagte auf einmal eine Mariani völlig unbekannte Stimme.

			Alle Anwesenden drehten ihre Köpfe ruckartig nach hinten und sahen einen dunkelhäutigen Mann in der Tür stehen. Er musste die Tür aufgeschoben haben, während die Leute sich unterhielten. Doch wie er sich an den Leuten am Eingang des Ladens vorbeigeschmuggelt hatte, konnte niemand sagen.

			Mariani warf den beiden Männern, die eigentlich die Tür bewachen sollten, einen kalten Blick zu. Beide schluckten nervös, dann stürzten sie sich auf den Neuankömmling.

			Er wich ihnen geschmeidig aus und nahm die Hände aus den Taschen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er machte eine Show daraus, nicht nach einer Waffe zu greifen, was Mariani respektierte.

			»Ich nehme an, Sie wollen etwas von uns«, sagte er zu dem fremden Mann.

			»Ja, in der Tat.« Der Kerl nickte ihm zu. »Johnny Torrez. Ist es richtig, dass ich mit Mister Vincent Mariani von der Union spreche?«

			»Korrekt.« Vor nicht allzu langer Zeit war es noch in Ordnung gewesen, dass sich jeder Clan ›Familie‹ nannte, aber jetzt war das nicht mehr so einfach. Man brauchte einen anderen, auffälligeren Namen oder irgendein Arschloch von einer anderen Familie klopfte an und stiftete Verwirrung.

			Mariani wartete darauf, dass Torrez sprach. Glücklicherweise schien der andere Mann nicht geneigt zu sein, Zeit mit Theatralik zu verschwenden, nachdem er seinen Auftritt gemacht hatte. Er kam ein wenig näher und nahm sich einen der wenigen unbesetzten Stühle, dann setzte er sich in die erste Reihe, um Mariani in die Augen zu sehen.

			»Was der Junge gesehen hat …«, begann er und nickte Keith kurz zu, »war einer von dieser neuen Gang namens LA Witches. Neu und unbekannt. Sie haben uns vor einer Weile etwas Ärger gemacht und ein paar von ihnen sind danach lieber abgehauen, als sich uns zu stellen. Ein Freund und ich sind gekommen, um den Job zu beenden.«

			Mariani konnte durch die Schichten des Schwachsinns hindurchsehen: »Sie waren derjenige, dessen Auto in Flammen aufgegangen ist?«

			»Ja.« Torrez knurrte das Wort fast.

			Interessant. »Erzählen Sie mir von der Gang.«

			»Sie mögen es, mit den Köpfen der Leute zu spielen. Versteckte Lautsprecher, Blendgranaten, so etwas in der Art.«

			»Ich verstehe. Also, wozu sind Sie hier? Was wollen Sie uns vorschlagen?«

			»Nichts, was Sie nicht sowieso tun würden«, erwiderte Johnny sanft. »Unabhängig davon, ob wir Bekanntschaft gemacht hätten oder nicht, würden Sie sich sicher mit dieser neuen Gruppe beschäftigen. Ihren Anführer ausfindig machen und so weiter. Also, warum treffen wir nicht eine … Vereinbarung.« Eine dunkle Augenbraue hob sich. »Was sagen Sie dazu?«

			Mariani nickte langsam. So wurden die Dinge hier geregelt. Wenn fremde Gruppen in ein bereits zugehöriges Territorium einfielen, würde es früher oder später zu einem Kampf kommen. Das wusste jeder.

			»Ich bitte nur darum, dass wir miteinander in Kontakt bleiben«, fuhr Johnny fort. Er nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie an Mariani weiter. »Und natürlich bitte ich um die Erlaubnis, in Ihrem Revier zu operieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie etwas dagegen haben, wenn ich dafür Ihre Rivalen ausschalte, doch …«

			Mariani schenkte ihm ein dünnlippiges Lächeln. »Ich werde in Betracht ziehen, Sie über unsere Bewegungen auf dem Laufenden zu halten.« Versprechungen machte er nicht. »Sonst noch etwas?«

			Als Torrez zögerte, jagten mehrere Emotionen über sein Gesicht. Schließlich sagte er mit einem leisen Knurren im Tonfall: »Ich würde Sie gerne bitten, dass Sie diese Gruppe mir überlassen. Es gibt böses Blut zwischen denen und mir. Diese Arschlöcher sind unheimlich gefährlich. Wenn Sie aber die Chance bekommen, einen von ihnen auszuschalten, würde ich sie an Ihrer Stelle nutzen. Machen Sie nicht dieselben Fehler wie ich.«

			Marianis Augenbrauen schossen hoch. Der junge Mann, der ihm gegenüber saß, hatte ganz deutliche Prinzipien, das konnte er erkennen. Er war besessen von Rache. Er würde es Mariani und der Union normalerweise nicht verzeihen, wenn sie ihm die Chance nahmen, sich an diesen LA Witches zu rächen.

			Dass er sie jedoch indirekt dazu aufgefordert hatte, sprach Bände.

			Mariani nickte bloß und der Mann verabschiedete sich, wobei er den nutzlosen Wachen ein spöttisches Lächeln zuwarf. Als er weg war, schwenkten alle ihre Köpfe zurück nach vorn, um ihren Chef anzusehen.

			Mariani ließ sich nichts anmerken. »Also«, meinte er gefasst, »der nächste Punkt der Tagesordnung ist …«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Nachdem Kera eine respektable Menge an Trinkgeld aus ihrer Arbeitsbörse in ihr Portemonnaie umgefüllt hatte, machte sie sich in ihren Ledersachen auf den Weg zu Zee.

			Es war an der Zeit, Ärger zu suchen. Dies war LA – irgendwo wurde Böses getan und sie war die Einzige, die es aufhalten konnte.

			Es war pures Glück, dass sie bisher noch nicht identifiziert worden war und sie hatte nicht vor, sich von jetzt an auf Glück zu verlassen. Sie hatte vorhin ein paar Zaubersprüche geübt, die darauf abzielten, sowohl sie als auch Zee weniger einprägsam zu machen.

			»Okay, Zee«, sprach sie zu ihrem Motorrad, »lass uns hier aus dem unmittelbaren Blickfeld verschwinden und dann werde ich sehen, ob ich dir eine kleine Verwandlung verpassen kann.«

			Sie fand einen schönen, dunklen, unauffälligen Platz in einer Gasse, niemand war in der Nähe und niemand würde sie von der Straße aus sehen können. Sie hatte in ihrem Grimoire einen Defokussierungszauber gefunden, der Personen oder Objekte auf magische Weise maskieren konnte, was die Aufmerksamkeit von ihnen sofort ablenkte und es den Leuten erschwerte, sich an irgendwelche Details zu erinnern, die sie vielleicht gesehen haben könnten.

			Kera atmete tief ein und sprach dann den Zauberspruch. Sie konzentrierte sich, beobachtete das Motorrad und kanalisierte die benötigten Kräfte in kleinen Mengen, dann erhöhte sie den Energiefluss. Sie stellte sich ein gewöhnliches Motorrad vor, eines, das selbst für Motorradfans recht schwer zu identifizieren wäre.

			Die Oberfläche von Zee schimmerte für eine Sekunde, dann wurde sie unscharf. Als sie wieder zur normalen Klarheit zurückkehrte, schien etwas an dem Motorrad ganz anders zu sein. Sie musste kämpfen, um ihre Augen nicht desinteressiert daran vorbeiziehen zu lassen und wenn sie doch hinschaute, fiel ihr einfach nichts Besonderes an Zee auf.

			»Perfekt«, kommentierte sie leise. »Gefällt dir das, Zee?«

			Zee sagte natürlich nichts, aber Kera nahm an, dass ihm sein neuer Look ebenfalls gefiel.

			»Gut. Jetzt zum nächsten Punkt auf meiner To-do-Liste.«

			Sie war auf der Suche nach Ärger und der einfachste Weg, ihn zu finden, so dachte sie sich, war, die Informationsquellen derjenigen abzuklappern, die bereits dafür bezahlt wurden, sich damit zu befassen – nämlich das LAPD und andere Ersthelfer der Stadt.

			Kera verbrachte gut dreißig Minuten damit, ein paar akustische Wahrsage- und Weiterleitungszauber, die sie gelernt hatte, mit ihrem bereits vorhandenen Wissen über Programmierung und Elektronik zu kombinieren. Ihr Ziel war es, ein System zu schaffen, das Notrufe und Polizeirufe aufnahm und sie in angemessener Lautstärke in das Innere ihres Helms weiterleitete.

			Es kam ihr in den Sinn, dass sie sich auf lange Sicht vielleicht lieber ein hochwertiges Funkgerät besorgen sollte und sich in das Netzwerk der Polizei zu hacken, als dafür Magie zu verwenden, aber im Moment betrachtete sie jede Magieanwendung als gute Übung.

			Sie testete ihre Einstellungen, indem sie sich auf einen örtlichen Pizzalieferanten konzentrierte. Sobald sie den Zauber aktiviert hatte, explodierte die Stimme eines Mannes mit der Lautstärke eines Pistolenschusses in ihren Ohren.

			»Scheiße!« Sie riss ihren Helm ab und musste kämpfen, um aufrecht zu bleiben, während sie heftig zitterte. In ihrem letzten Jahr an der Highschool hatte sie das Schießen gelernt und dabei entweder defekte Ohrstöpsel benutzt oder sie teilweise nicht richtig eingesetzt, sodass sie einen leichten Tinnitus entwickelt hatte – meistens nicht auffällig, sodass sie ihn ignorieren konnte, doch manchmal trotzdem schlimm genug. Ihre Ohren klingelten und sie hoffte, dass alles wieder halbwegs normal werden würde, bevor die Nacht vorbei war.

			»Also«, sagte sie leise zu sich selbst, als sich ihr Herzschlag endlich wieder verlangsamt hatte, »eine große Lautstärkeanpassung ist nötig. Wir können es nur mit der telepathischen Version versuchen, solange sie abschaltbar ist. Ich brauche keine Notrufe, die mir ins Gehirn gebeamt werden, während ich versuche zu schlafen.«

			Sie versuchte es noch einmal, sprach den Zauberspruch erneut und kanalisierte die Energie diesmal so, dass jetzt ihr Handy den Ton wiedergab, anstatt dass die Schallwellen einfach nur in ihren Helm geleitet wurden. Diesmal probierte sie es auch mit einer geringeren Lautstärke.

			Das funktionierte. Ein Typ stritt mit seiner Frau über ihren Hund, der auf den Teppich gemacht hatte und das hörte sich an, als ob jemand in Gesprächslautstärke vor ihr sprechen würde.

			»Perfekt.« Kera kletterte auf Zee, scherte zurück auf die Straße ein und fuhr im Schein der Straßenlaternen über den dunklen Asphalt. Sie schlängelte sich zwischen Autos hindurch und wartete darauf, dass jemand ihre Hilfe brauchte.

			Sie brauchte nicht lange zu warten. Die Polizei gab einen Alarm für einen großen, schweren Mann in einer blauen Jacke heraus, der in eine Menschenmenge des Nachtlebens gestoßen war, Sachen gestohlen hatte und auf sorgfältig geplanten Routen geflüchtet war, bevor es jemanden gelungen war, ihn aufzuhalten.

			Kera fuhr eilig in Richtung des Viertels, in dem der Täter seine letzten beiden Verbrechen begangen hatte. Dreimal kam sie an einzelnen Männern vorbei, aber keiner von ihnen schien der Gesuchte zu sein.

			Als sie dann auf der San Pedro in Richtung Süden fuhr, wo eine beträchtliche Anzahl von Leuten zu Fuß unterwegs war, um die verschiedenen 24-Stunden-Restaurants oder die nächtliche Stimmung der Stadt zu nutzen, warf sie instinktiv einen Blick auf die andere Straßenseite, weil sie eine Ahnung hatte.

			Ihre Ahnungen, so hatte sie festgestellt, wurden immer besser, je mehr sie ihre Magie trainierte.

			Zwei junge Frauen und zwei Typen schlenderten am Straßenrand entlang und ein stämmiger Kerl in einer blauen Windjacke rannte mit voller Geschwindigkeit auf sie zu. Er krachte in eine der Frauen, stieß sie um und riss ihr in derselben Bewegung die Handtasche weg. Als die Gruppe begriffen hatte, was gerade passiert war, war er schon fast verschwunden.

			»Hey!«, rief einer der beiden Männer in der Gruppe. »Haltet den Kerl auf!«

			Kera schoss die Straße hinunter. Als sie den Dieb gerade einholen wollte, bog er in eine Seitengasse ab, aber Kera hatte etwas in dieser Richtung vorausgesehen. Sie wendete ihr Motorrad in einer Kurve, stützte sich ab und stieß sich dann mit dem Fuß ab, um den ursprünglichen Abstand zwischen ihr und dem Kerl wiederherzustellen.

			Der Dieb rannte einfach gerade aus, entweder hatte er nun keine Ahnung mehr, wie er Kera entkommen konnte oder aber seine im Voraus geplante Route erforderte, dass er sich an diese bestimmte Straße hielt, bis er einen sicheren Fluchtpunkt erreichte.

			So oder so, Kera hatte nicht die Absicht, ihn entkommen zu lassen. Sie raste auf ihn zu, ihr Herz schlug schnell, als sie an Geschwindigkeit zulegte und ihr Verstand überschlug sich mit Möglichkeiten, wie sie eine minimale Menge an Magie einsetzen konnte, um erfolgreich zu sein und gleichzeitig nicht aufzufallen.

			Sie raste an dem Dieb vorbei, der sich erschrocken umdrehte und sie mit großen, blutunterlaufenen Augen ansah. Kera drehte sich um, betätigte die Vorderradbremse und drehte sich in Richtung Bürgersteig. Sie sprach einen stummen Verlangsamungszauber gegen Zee, dann warf sie sich von ihrem Motorrad und setzte einen Fuß am Boden auf, um dem Mann mit ihrem Bein einen Rundum-Kick in seine Mitte zu verpassen. Dank des Zaubers konnte sie Zee aufhalten, bevor er umkippte.

			Der Dieb stieß ein lautes ›Aargh‹ aus, fast schon ein Brüllen und brach stöhnend in sich zusammen. Die Handtasche fiel ihm aus den Händen und purzelte den Weg entlang, bevor sie außerhalb seiner Reichweite liegen blieb.

			Kera dachte sich, dass ihr Teil in der Angelegenheit damit nun erledigt war. Die vier, die der Dieb vorhin angegriffen hatte, kamen um die Ecke, zusammen mit ein paar Nachzüglern, die ihnen zunächst zu Hilfe geeilt waren. 

			»Hey!«, rief einer der Typen. »Da ist der Dieb!«

			Das Heulen von Polizeisirenen näherte sich und Kera wusste, dass sie alle es nun auch ohne ihre Hilfe im Griff hatten. Kera hatte keine Lust zu testen, wie gut Zees Makeover in der Nähe einer großen Gruppe von neugierigen Fremden funktionierte, also sprang sie hastig auf ihr Motorrad und raste die Seitenstraße hinunter, um außer Sichtweite zu kommen, bevor die Menschenmenge sich näherte.

			Der Verkehr war mäßig, als sie auf der Hooper nach Norden in Richtung Downtown fuhr. Sie fuhr lange genug auf der I-10 entlang, um nach San Pedro rüberzufahren und dann Richtung Fashion District abzubiegen.

			Unglücklicherweise erreichte sie in diesem Moment der nächste Notruf, diesmal für einen brennenden Apartmentkomplex etwa drei Meilen südwestlich. Das war eine Entfernung, die in Los Angeles ewig dauern konnte, selbst bei wenig Verkehr.

			Verdammt, schimpfte Kera mit sich selbst und wünschte, sie wäre in die andere Richtung gefahren. Das kann doch nicht wahr sein! 

			Wenn die Feuerwehr zuerst da wäre, könnten sie sich darum kümmern, aber nach den Meldungen, die sie hörte, wurden die durch irgendetwas aufgehalten.

			Das bedeutete, dass es jetzt an ihr lag. Sie kämpfte sich durch die Hauptstraßen, schlängelte sich durch enge Gassen und wenig befahrene Siedlungen und nahm jede Abkürzung, die sie finden oder an die sie sich erinnern konnte.

			Bis sie zu einer Stelle kam, an der eine Gasse mit einem Zaun endete, nur kurz bevor sie in die Normandie Avenue mündete.

			Nein, verdammt! 

			Eine Welle purer Wut überschwemmte sie … bis sie sich daran erinnerte, wie viele Fähigkeiten ihr zur Verfügung standen.

			Ein einfacher Zaun würde sie nicht aufhalten können.

			Als Kera sich umschaute, fand sie eine lange Holzplanke. Wenn man diese mit einigen Blöcken stabilisierte, sollte eine einigermaßen stabile Rampe daraus werden, zumindest wenn sie das, was sie vorhatte, mit einem Levitationszauber ergänzte.

			Kera baute die Rampe so schnell auf, wie sie nur konnte und begann, die Beschwörungsformel zu rezitieren, die mit ihrer gewünschten Verzauberung verbunden war, sobald sie wieder auf Zee kletterte. Sie holte tief Luft und startete den Motor sofort auf Höchstgeschwindigkeit.

			Der Vorderreifen des Motorrads richtete sich perfekt auf das Holz aus, doch als das Gewicht des Motorrads begann, das Brett zu verschieben, spürte sie einen Moment lang eine unangenehme Panik. Sie konzentrierte sich auf die Magie und kanalisierte die Energie, die sie brauchte, um sich selbst gerade zu halten und Zee auf seinem Weg nach oben zu unterstützen.

			Sie gab noch einmal Gas und dann hob Zee mit ihr ab. Rund einen Meter über dem Zaun flog sie durch die Luft, dann sank sie wieder – langsamer, als es die Physik vorschreiben würde, jedoch schneller, als es angenehm war – und landete auf der anderen Seite der Straße. Sie hatte den Bürgersteig nur knapp verfehlt und in diesem Moment kam auch ein Auto näher. Kera trat wieder aufs Gas und brauste davon.

			Das Auto hupte und wich scharf aus, was nicht gerade gut für Keras Nerven war, aber sie konzentrierte sich schnell wieder auf das rote Leuchten in der Ferne.

			»Entschuldigung«, rief sie über ihre Schulter, mehr aus Reflex heraus als von Herzen.

			Sie folgte den Rauchschwaden und als sie neben dem brennenden Gebäude zum Stehen kam, waren die heulenden Sirenen eines herannahenden Feuerwehrautos auch nicht mehr weit. Die andere gute Nachricht war, dass nur die Hälfte des Gebäudes in Flammen stand und dass die meisten Menschen darin evakuiert worden waren.

			Die meisten, jedoch nicht alle. 

			Kera parkte Zee eilig in einer schattigen Ecke eines nahegelegenen Grundstücks und näherte sich rennend zu Fuß, wobei sie die versammelte Menschenmenge anschrie: »Wer ist noch drin?«

			Viele der Leute standen nur in Unterwäsche oder Pyjamas vor ihrem brennenden Zuhause und sahen elend aus.

			»Meine Ma«, würgte jemand mit heiserer Stimme hervor. »Vierter Stock. Ich dachte, sie wäre bei mir.«

			Kera wartete nicht. Sie hetzte auf die Eingangstür zu, trat sie ein und stürmte in das verqualmte Gebäude.

			Diese Aufgabe würde mehrere gleichzeitige Zaubersprüche erfordern. Während sie zur Treppe joggte, sprach sie einen, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen, einen nächsten, um ihre Kraft zu verstärken und schließlich einen Kühlungszauber, um Feuer und Hitze zu neutralisieren, wo immer sie auftauchten.

			Sie stürmte die Treppe hinauf zum vierten Treppenabsatz. Als sie ihn erreichte, sah sie ein Inferno auf sie warten. Die Flammen leckten nicht mehr bloß an den Wänden oder klammerten sich an den Teppich. Nein, das Feuer war überall, brüllend und hungrig. Sie konnte seine Energie spüren, als wäre es ein lebendiges Wesen.

			Nicht gut. Sie streckte ihre Arme aus und würgte die Flammen mithilfe ihres Kältezaubers ab, tötete ihre Hitze und zerstreute den schwarzen Rauch, den sie erzeugten. Dann erweiterte sie ihre Sinne, um nach allem zu suchen, was menschlich aussah und lauschte nach verräterischen Geräuschen.

			»Ist da jemand?«, rief sie.

			Eine schwache Stimme antwortete zwei Türen weiter, hörbar nur durch ihr magisch verstärktes Gehör. Sie konnte die Worte nicht verstehen und war sich nicht sicher, ob sie auf Englisch waren. Ein Feuerfleck war durch den Boden vor der Wohnung ausgebrochen und fraß sich durch die Wände in der Nähe der Eingangstür.

			Kera löschte das Feuer, riss die Tür auf und fand eine etwa sechzigjährige, mexikanische Frau, die vor Angst und Verzweiflung zitterte.

			»Ist ja gut«, rief Kera ihr keuchend zu. Die Frau starrte sie nur verständnislos an. »Komm mit!« Verdammt, wo war ihr Spanisch, wenn sie es brauchte? »Ven conmigo. Du bist in Sicherheit. Seguro.«

			Sie rannte zum nächstgelegenen Fenster. Doch die Frau rührte sich nicht vom Fleck, sie zitterte zu stark, um sich bewegen zu können. Kera hastete zurück, hob sie in ihre Arme und hievte sie über eine beschädigte Stelle des Bodens. Sie wollte der armen Frau zwar nicht zu nahe treten, aber sie mussten einfach von dort weg.

			Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie, dass mittlerweile ein Feuerwehrauto um die Ecke vorgefahren war. Einzelne Leute unterhielten sich wild gestikulierend mit einigen der Feuerwehrleute, während sich der Rest des Rettungstrupps darauf vorbereiteten, das Gebäude zu stürmen und die Schläuche auszurollen.

			Kera sprach einen mittelstarken Suggestionszauber auf die ältere Dame, in der Hoffnung, dass die Frau dadurch ihrem Urteilsvermögen vertrauen würde. Dann packte sie sie um die Taille, öffnete das Fenster und sprang blind hinaus.

			Der Zauber zur Unterstützung der Levitation funktionierte, obwohl sie ihn wieder in atemloser Eile sprechen musste. Was sie hier tat, war schon beinahe lebensmüde.

			Die Frau in ihren Armen schrie und zappelte wahnsinnig vor Angst, doch die beiden schwebten hinunter, als würden sie sich durch Wasser statt durch Luft bewegen und landeten mit einem sanften Aufprall auf den Füßen auf einem Rasenstück.

			Sie waren gerade gelandet, als schon einige Leute panisch um die Ecke gerannt kamen. Kera war sich ziemlich sicher, dass es sich bei ihnen um die Familie der Dame handelte.

			Zu viele Zeugen, um noch etwas dergleichen zu tun, dachte sie. Die Feuerwehr ist sowieso da. Die können den Rest erledigen.

			»Adios«, verabschiedete sie sich von der Frau.

			Doch auf einmal hörte sie zwei Menschen schreien. 

			Als Kera aufblickte, sah sie eine Frau und einen kleinen Jungen, die sich aus einem Fenster im zweiten Stock lehnten und panisch mit den Armen fuchtelten.

			Kera hielt nicht inne, um nachzudenken, sondern rannte zur Rückseite des Gebäudes und stürmte durch den Hintereingang hinein. Sie wusste, dass sie die beiden so schnell wie möglich retten musste, koste es, was es wolle.

			Und schnell konnte sie, da schließlich übernatürliche Mittel im Spiel waren. Diesmal kamen ihr die Zaubersprüche ein bisschen schneller in den Sinn, ihr Gedächtnis arbeitete zu ihrem Vorteil. Innerhalb weniger Sekunden war sie oben, in der Wohnung der beiden. Die Mutter des Kleinen war zum Glück geneigt, jedem zu vertrauen, der sie und ihr Kind sicher aus dem Gebäude bringen würde.

			Kera schlug erneut ein Fenster ein und zerrte die beiden hinaus – das Kind in den Armen der Mutter und diese in Keras Armen – wobei sie sich so stark von der Fensterbank abstieß, wie sie nur konnte, um Abstand vom Gebäude zu bekommen. Wieder landete sie sanfter, als sie normalerweise hätte landen sollen, obwohl ihre Erschöpfung plus das zusätzliche Gewicht bedeutete, dass diese Landung jetzt ein bisschen härter als die vorherige war.

			Es war diesmal keine Zeit gewesen, einen unbeobachteten Ausgang zu finden, also setzte Kera die Mutter und das Kind ab und machte sich bereit von dem Ort zu flüchten.

			»Wer sind Sie?«, rief eine Stimme. »Hey! Warten Sie.«

			Kera zögerte nicht. Sie sprintete zum nächstgelegenen Schattenfleck und nahm den langen Weg dorthin, wo sie ihr Motorrad versteckt hatte.

			* * *

			Draußen an der frischen Luft, noch immer zitternd vor Angst und Sorge, machte eine junge Frau ein Foto mit ihrem Handy. Sie hatte sich bei dem Ausbruch des Feuers schnell aus dem Staub gemacht, nur um dann unten angekommen entsetzt zu beobachten, wie Mister Alvarez nach seiner Mutter suchte und wie Kristen und ihr Sohn Kieran sich aus dem Fenster lehnten und um Hilfe schrien.

			Und dann hatte sie es gesehen … nun, was hatte sie eigentlich gesehen? Mister Alvarez hatte gerufen, dass die mysteriöse Person im schwarzen Gewand aufhören sollte, doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte einfach Menschen aus einem brennenden Gebäude gerettet, war irgendwie unten angekommen, ohne jegliche Ausrüstung und war dann weggelaufen. Die drei geretteten Personen waren unbeschadet davongekommen.

			Als der Freund und die Schwester der jungen Frau vorbeikamen und sich das Foto ansahen, waren sie alle verwirrt. Das Foto war seltsam unscharf, als hätte jemand mit einer Bearbeitungssoftware das Bild zensiert.

			»Was zum Teufel?«, wunderte sich ihr Freund. »Das muss dieser Typ von neulich auf dem Highway sein. Er muss ein verdammter Außerirdischer sein. Es gibt kein einziges scharfes Bild von ihm!«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Der größte Teil des Feuers war mittlerweile gelöscht worden, doch die Feuerwehrleute ließen immer noch Wasser auf die schwelenden Überreste des unglückseligen Wohnkomplexes strömen. Die Morgendämmerung war vor einer halben Stunde angebrochen und Doug Lopez und Mia Angel waren endlich vor Ort eingetroffen.

			Doug hielt einem müden, verschwitzten Feuerwehrmann ein Mikrofon ins Gesicht. »Welche Informationen haben wir über die Brandursache? Wurde jemand verletzt? Sind noch irgendwelche Zeugen anwesend?«

			Der Mann gestikulierte in Richtung der Menge der Evakuierten. »Reden Sie mit ihnen. Es war wahrscheinlich ein durchgebrannter Draht. Der übliche Scheiß.« Er schlurfte davon.

			Mia schüttelte den Kopf. »Doug, du bist unheimlich. Ich schwöre, du schaffst es immer, diejenige Person auszusuchen, die am wenigsten daran interessiert ist, mit der Presse zu reden.«

			»Dann suchst du den nächsten aus«, entgegnete Doug und sah sie finster an. Er war kein Morgenmensch und seine bemerkenswerte Erfolglosigkeit bei der Auswahl von Interviewpartnern war ein wunder Punkt.

			Mia zeigte auf eine Person und die beiden gingen hinüber zu der unglücklichen Gruppe ehemaliger Bewohner. Polizisten sprachen mit einem Mann und eine örtliche Kirchengruppe war mit Freiwilligen aufgetaucht, um sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern und eine vorübergehende Unterkunft für sie zu finden.

			Mia bestand darauf, eine sanftere und langsamere Herangehensweise zu versuchen. Nach ein oder zwei Minuten der Vorrede begannen die nützlichen Kommentare von einigen von ihnen zu fließen.

			»Der Motorcycle Man«, erzählte die Jugendliche, die von Mia angesprochen wurde. »Er ist wieder aufgetaucht – der Typ, der die Leute auf dem Highway gerettet hat. Na ja, wahrscheinlich war er es. Aber wer sollte es denn sonst sein?«

			Doug und Mia tauschten kurze Blicke aus. Ihre Herzen flatterten und sie sabberten praktisch, als hätte jemand ihnen ein Festmahl serviert. Wenn der Motorcycle Man schon wieder aufgetaucht war, dann hätte ja diesmal sicherlich jemand ein Video oder zumindest ein Foto machen können.

			Nicht wahr?

			»Bitte, erzählen Sie uns mehr.« Mia ließ ihr Reporterlächeln aufblitzen, das praktisch schrie: ›Ich bezahle euch für jedes Material, das ihr habt.‹

			Nicht weniger als drei von ihnen waren von der mysteriösen Person in der schwarzen Lederkleidung und dem großen, glänzenden Helm aus dem brennenden Gebäude gerettet worden, darunter eine ältere Frau, die kaum Englisch sprach und eine junge, alleinstehende Mutter mit ihrem Sohn. Die beiden Reporter interviewten jeden von ihnen der Reihe nach, wobei der Sohn der mexikanischen Dame für sie übersetzte. Doug sprach Spanisch, Mia jedoch nicht.

			Nach und nach nahm die unglaubliche Geschichte Gestalt, Farbe und Geschmack an.

			Miss Alvarez plapperte weiter vor sich hin.

			»Meine Mutter hat den ersten Teil des Alarms verschlafen«, erklärte ihr Sohn, »und dann hat sie nicht gewusst, was los war. Ich selbst habe gedacht, sie sei bei ihrer Freundin Valeria im ersten Stock, also bin ich hinuntergegangen. Wir beide sind sofort raus, aber als wir gemerkt haben, was wirklich los war, hatte sich das Feuer schon auf das halbe Gebäude ausgebreitet. Meine Mutter sagt, dass sie oben nicht mehr durch die Tür gekommen ist. Also hat sie mich angerufen und mir gesagt, ich solle den Feuerwehrleuten sagen, dass sie noch im vierten Stock sei. Dann ist auf einmal dieser Typ in Schwarz aus dem Nichts aufgetaucht, stürmte hinein und wenige Minuten später waren sie wieder unten. Meine Mutter sagt, sie sind aus dem Fenster gesprungen.«

			Doug blinzelte. »Aus dem vierten Stock?« Er wiederholte die Frage auf Spanisch.

			Der Mann beriet sich mit seiner Mutter, wobei Doug sich fleißig Notizen machte, bis er Mias Blick auffing und dem Sohn mit einer Geste bedeutete, wieder mit dem Übersetzen zu beginnen.

			»Sie sagt ja«, antwortete der Sohn, »aber wahrscheinlich ist sie verwirrt. Vielleicht sind sie runter in den zweiten Stock gegangen und erst dann gesprungen?«

			Mia und Doug bedankten sich bei ihnen und gingen zu der jungen Frau und dem Jungen hinüber.

			Während sie gingen, murmelte Doug in Mias Ohr: »Sie beharrt darauf, dass sie ihre Wohnung nicht verlassen hat und sie sofort aus dem Fenster gesprungen sind.«

			»Okay, aber aus dem vierten Stock?«, fragte Mia ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ich meine ja nur«, erwiderte er achselzuckend. »Außerdem hat dieser Kerl auch ein Auto auseinandergenommen, also …«

			»Na gut.« Mia setzte ihr Reporterlächeln auf und ging auf die junge Frau zu. »Hallo, ich bin Mia Angel, Channel 7. Wir haben gehört, dass Sie beide von einem barmherzigen Samariter gerettet wurden. Würden Sie uns erzählen, was passiert ist?«

			Die Mutter nickte. Sie sah erschöpft aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, aber ihre Erleichterung war nicht zu übersehen. »Nun, wir waren im zweiten Stock«, erklärte sie mit zittriger Stimme, »und mein Sohn hatte durch den Brand einen Anfall. Er hat Epilepsie, wissen Sie. Ich kann ihn nicht tragen, wenn er so ist, also bin ich mit ihm oben geblieben.«

			Ihre Erleichterung war jetzt verflogen. Als sie diese Momente des Schreckens noch einmal durchlebte, schien sie kurz davor zu sein, in Tränen auszubrechen und ihr Sohn meldete sich zögerlich zu Wort.

			Mia bückte sich, um ihm das Mikro ins Gesicht zu halten. Die Leute liebten Aufnahmen von kleinen Kindern und diese Geschichte hatte auch sonst fast alles andere, Gefahr, Geheimnis und ein glückliches Ende. Das würde ein Hit werden.

			Der Junge beschrieb, wie er, als sein Anfall vorbei war, in Panik geriet, dass er und seine Mutter beide sterben würden. Dann, so schilderte er, kam ein ›kleiner Kerl mit einer breiten Brust‹ herein, nahm sie in seine Arme, sprang dann aus dem Fenster und legte sie sanft ins Gras, während sie die Rauchreste aushusteten.

			Der mysteriöse Retter war verschwunden, bevor jemand herausfinden konnte, wer er überhaupt war.

			Mia warf einen Blick auf die anderen Überlebenden. »Hat ihn sonst jemand gehen sehen?«

			»Nicht wirklich«, antwortete der Sohn von Miss Alvarez. »Jemand meint, er hätte ihn zwischen den Gebäuden weglaufen sehen, aber ein paar andere sind sich sicher, dass er zurück in die Wohnung ging. Wir wissen nicht, ob er jetzt noch lebt oder schon tot ist.«

			Die Reporter bedankten sich bei der Gruppe für ihre Augenzeugenaussagen und zogen dann langsam davon.

			»Nun«, hauchte Doug verschwörerisch, »das entwickelt sich zu einer sehr interessanten Geschichte.«

			Mia hatte keine andere Wahl als zuzustimmen. »Um es milde auszudrücken, ja.«

			* * *

			»Hey!« Ted winkte Chris heran, damit er sich etwas ansehen konnte. »Sieh dir das an.« Er klang sowohl amüsiert als auch aufgeregt.

			Chris zwang sich, nicht verärgert die Stirn zu runzeln. Er war gegangen, um Kaffee zu holen und als er zurückkam, hatte er Ted in seiner Kabine vorgefunden. Er wusste aus Erfahrung, dass es nicht gut enden würde, wenn Ted seinen Computer anfasste. Chris hoffte nur, dass das, was auch immer sein Freund ihm zeigen wollte, nicht dazu führte, dass die IT-Abteilung ihn später anzeigen würde.

			»Okay«, meinte Chris. »Was gibt’s? Ich muss eigentlich wieder arbeiten.«

			Ted zuckte abweisend mit den Schultern. »Ja, ja, was auch immer. Schau, jemand hat extra eine Website eingerichtet, um diesen Motorcycle Man aufzuspüren! Das ist großartig. Es sind alles User-Beiträge, als ob die Leute versuchen, die Fakten einzugrenzen, um seine Identität herauszufinden und zufällige Sichtungen zu melden, von denen sie denken, dass er es sein könnte. Meistens aus dem Großraum LA, aber auch aus dem Coachella Valley, San Diego, Bakersfield, Santa Barbara … Oh, Mann, das ist fantastisch. Hör dir das an: ›Ich sah einen Mann in schwarzer Lederkluft und mit schwarzem Helm auf einem schwarzen Motorrad. Er beobachtete mich und die anderen Autofahrer sehr genau, als er die 210 runterfuhr. Etwas an der Art, wie er fuhr und wie er uns ansah, war nicht normal. Es war, als würde ein grimmiger, aber wohlwollender Engel über uns wachen. Ich weiß, dass er es war.‹ Dann erzählt sie weiter, wie sie jetzt ihre Oma, die vermutlich todkrank ist, fragen möchte, ob sie in letzter Zeit irgendwelche Visionen von gespenstischen Bikern gehabt hat. Scheiße, das ist wie ein Netflix-Film, der nur darauf wartet, zu passieren.«

			»Ich vermute mal, dass die meisten davon falsche Sichtungen sind.« Chris schlürfte ein wenig von seinem Kaffee.

			»Warum machst du das schlecht, Mann?«

			Chris lachte. »Ich meine ja nur, woher wissen wir, dass es nicht einen ganzen Geheimbund von Bikern gibt, die jetzt alle auf einmal Gutes tun wollen, als wären sie moderne Paladine? Das würde erklären, warum es so viele Sichtungen in ganz Südkalifornien gegeben hat.« Er hielt inne. »Das habe ich gerade laut gesagt, nicht wahr?«

			»Das hast du«, bestätigte Ted, »und ich werde es weder dich noch sonst jemanden vergessen lassen.«

			»Wenn du das tust, musst du ihnen aber auch gestehen, woher du weißt, was ›Paladin‹ bedeutet«, entgegnete Chris boshaft.

			Ted drehte sich im Stuhl und schaute ihn lange an. »Ganz schön dreckig von dir, weißt du das?«

			»Ja.« Chris grinste ihn an.

			»Mmm. Also …« Ted schien über etwas nachzudenken, während er aufstand. »Deine Verabredung mit der Barkeeperin ist morgen, richtig?«

			Chris setzte sich auf seinen jetzt freigewordenen Platz, drängte Ted halbwegs höflich von seinem Computer weg und klickte auf das ›x‹ in der oberen rechten Ecke der Motorcycle Man-Seite, damit er sich wieder seiner Arbeit widmen konnte. »Ja, morgen«, antwortete er.

			»Großartig.« Ted nippte an seinem eigenen Kaffee. »Ich bin sicher, du bist schon ein wenig nervös, richtig?«

			Chris warf ihm einen Blick zu. »Es wird nur ein ruhiges, koreanisches Abendessen und vielleicht ein bisschen Herumfahren danach.«

			Er war nicht besonders scharf darauf, zuzugeben, dass er von Freunden von Keras Familie beurteilt wurde, aber das war gar nicht der Teil, den Ted im Hinterkopf behalten hatte.

			»In was herumfahren?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.

			Es gab eine lange Pause.

			»Oh, Scheiße«, hauchte Chris.

			»Genau.« Ted sah ihn mit so etwas wie Mitleid an. »Du hast kein Auto, also …«

			»Ich bin ein Idiot.« Chris starrte mit blankem Entsetzen in die Ferne. Er mochte den Verkehr und das Parken so wenig, dass er beschlossen hatte, in der Nähe der Arbeit zu wohnen und sein Auto vor ein paar Wochen zu verkaufen, nachdem er es nicht mehr oft gebraucht hatte. Allerdings hatte fast jeder in LA ein Auto. Er rieb sich die Stirn, dann schnippte er mit den Fingern. »Warte, Kera hat ein Motorrad. Sie kann fahren und ich … Moment, das ist vielleicht auch nicht wirklich gut.«

			Ted sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum nicht? Zur Hölle, das könnte das bestmögliche Szenario sein. Überleg doch mal, du sitzt direkt hinter ihr, an eine der heißesten Frauen der Stadt gepresst und sie trägt wahrscheinlich einen Haufen enges Leder. Wenn du Glück hast, äh …« Er blinzelte und hustete. »Oh. Ich verstehe, worauf du hinauswolltest. Das könnte schlecht sein.«

			Chris rieb sich die glühenden Ohren. »Peinlich. Ja.«

			»Nun, du kannst dir sicher schon denken, was mein Rat ist. Hol dir dein Auto zurück.«

			»Erstens, die geben es definitiv nicht zurück. Zweitens, das Auto war ein Schrotthaufen und es ist peinlicher, mit dieser Karre aufzutauchen, als ganz ohne.«

			»Hmm.« Ted überlegte. »Dann musst du dir einen neuen Wagen besorgen.«

			»Was? Nein. Auf keinen Fall. Das wäre viel zu teuer. Ich will sowieso nicht in dieser Stadt fahren. Ted!«

			»Chris, du hast endlich ein Date mit deiner Traumfrau ergattert. Willst du das wirklich versauen, indem du wie ein Teenager ohne Auto auftauchst?«

			Chris zuckte zusammen. »Okay. Na gut. Wir schauen uns … ich weiß nicht.« Er seufzte resigniert.

			Als ob er nicht schon nervös genug gewesen wäre.

			* * *

			Vincent Mariani saß an seinem Schreibtisch. Er war nicht in der Stimmung, sich mit der Politik kleinerer Straßenbanden zu befassen, jedoch wusste er sehr wohl, dass es Teil des Jobs war. Er warf einen Blick auf George, seinen Leibwächter, der seit dem Versagen der beiden Wachen beim letzten Treffen nun allgegenwärtig war.

			»Bringt den Kerl rein«, befahl Mariani.

			George ging durch die Bürotür, sprach mit jemandem und kam einen Moment später mit ihrem ›Gast‹ zurück, ein junger Punk, der frühere Anführer einer Kleinkriminellenbande, die Marianis Organisation mit gestohlenen Waren, Trinkgeldern und anderen geringwertigen, aber nennenswerten Waren und Dienstleistungen versorgt hatte. Der Kerl war von durchschnittlicher Größe und überdurchschnittlichem Gewicht, wenn auch nicht so kräftig wie George.

			Mariani zog einen Stuhl heran. »Komm rein, mein Freund. Setz dich. Ben Six, stimmt’s?« In Wahrheit konnte er sich nicht an alle Namen erinnern, aber seine Untergebenen informierten ihn vor Besprechungen immer noch einmal.

			Der junge Mann blickte sich um, als erwartete er, dass sich jemand auf ihn stürzen würde. Mariani fand das unhöflich und dumm, da die Regeln der Gastfreundschaft zu den unantastbaren Regeln ihrer Art gehörten, doch schlechte Manieren waren bei den jüngeren Schlägertypen alltäglich geworden.

			Er würde abwarten, um zu sehen, ob sich die Höflichkeit des jungen Mannes verbesserte.

			»Ben Six«, bestätigte sein Gast. »Ja.«

			Mariani streckte seine Hand aus. »Vincent Mariani.« Er sprach brüsk, um die wahrscheinliche Erklärung des Namens des Mannes abzuwehren. Es war ihm egal, wofür die ›Sechs‹ stand, seine Zeit war zu wertvoll, um sich von jedem Kerl die Kriegsgeschichte anzuhören, wie er zu seinem Straßennamen gekommen war, aber die meisten von ihnen wollten es ihm trotzdem erzählen.

			Ben schüttelte die angebotene Hand und setzte sich. Er hatte aufgehört, sich nervös umzusehen, was schon mal gut war.

			»Also, erzähl mir von deinem angeblichen Zusammentreffen mit einer dieser Witches«, schlug Mariani vor. Er konnte nicht glauben, dass er diese Diskussion führte, aber hin und wieder verbreitete sich kultische Dummheit der einen oder anderen Art in den lokalen Gangs.

			»Ja«, erwiderte Ben Six eifrig. »Ich und zwei meiner Jungs waren gerade an einem Auto zugange, als diese Schlampe mit ihrem Motorrad ankam. Zusammen mit ihrer Truppe.«

			»In welchem Teil der Stadt?«

			»Bei Hobart und Wyvernwood, irgendwo zwischen den beiden. Wie auch immer, dieses Miststück kommt hoch …«

			Der Chef unterbrach ihn. »Es war nur ein Mädchen?«

			Ben zog eine Grimasse und blickte wieder zur Seite. »Nein, Mann. Sir. Wie ich schon sagte, sie und ihre Truppe waren es.«

			»Wie viele?« Mariani dachte sich, dass der junge Typ mit den Zahlen vielleicht übertrieben hatte, aber nicht zu sehr, denn wenn sich eine kleine Armee auf Ben und seine beiden Dumpfbacken-Freunde gestürzt hätte, wären die jetzt in einer weitaus schlechteren Verfassung.

			Ben Six beantwortete die Anfrage hastig: »Zwei Typen. Sie glauben doch nicht, dass nur eine Chica uns zur Strecke gebracht hat, oder? Sie war stark, ja, aber ich habe den Eindruck, dass es mehr sind, als wären sie und ihre Jungs nur die Boten für diese LA-Witches-Gang.«

			Er fuhr fort, eine rudimentäre Beschreibung der Frau zu geben. Die Beschreibung der beiden Männer, die bei ihr waren, erwies sich jedoch als seltsam schwierig und Ben Six kam ins Schwitzen, wann immer Mariani spezifische Fragen über sie stellte.

			George begleitete den jungen Mann ein paar Minuten später nach draußen und kam zurück, wobei er die Tür hinter sich schloss. »Glauben Sie diesen Mist, Boss?«

			»Das meiste davon«, meinte Mariani langsam. »Er übertreibt aber in seinen Erzählungen. Meine Vermutung? Sie hat nur gesagt, dass sie ein paar Leute hatte, die bereit waren, einzugreifen und Ben Six und seine Gruppe hatten nicht den Mumm für eine richtige Schlägerei, aber etwas ist ganz offensichtlich passiert. Hobart und Wyvernwood … nicht allzu weit von uns entfernt, richtig? Aber wenn man die beiden Orte verbindet, ist das zu viel Territorium für eine Gang, von der niemand bisher etwas gehört hat. Das könnten die niemals kontrollieren. Haben die denn plötzlich auch das Kunstviertel und die Skid Row unter Kontrolle? Niemals. Ich denke, wir haben es hier mit ein paar arroganten Emporkömmlingen zu tun, denen wir einen Dämpfer verpassen müssen. Verbreite die Nachricht, nach diesen Arschlöchern Ausschau zu halten. Schick ein paar Leute auf die Straße, um nach ihnen zu suchen. Zumindest diese Schlampe mit dem Motorrad. Sie ist die Einzige, von der wir wissen, dass sie echt ist.«

			George nickte. »Wird gemacht.«

			Nachdem er gegangen war, nahm Mariani sein Telefon in die Hand und gab die Nummer ein, die Torrez ihm gegeben hatte.

			»Hallo«, sagte er, als der Mann antwortete. »Es haben vor kurzem Leute die LA Witches gesichtet.«

			* * *

			Johnny notierte sich die Details, während Vincent Mariani sprach. Der Anführer der Union war geradlinig, die Art von Mann, die Johnny schon seit seiner Kindheit kannte. Mariani mochte Sizilianer sein, die Art von Mann, über die Johnnys Freunde gespottet hätten, aber Johnny war erwachsen genug, um zu wissen, dass die Gangs mehr miteinander gemein hatten, als sie behaupteten.

			Seltsamerweise fühlte er sich jetzt doch ein wenig schuldig, da er Mariani benutzt hatte, um an die LA Witches heranzukommen.

			Er sagte sich, dass es keine Rolle spielte, was er tat. Wenn Mariani dumm genug war, diesen Köder zu schlucken und sich in etwas hineinzusteigern, das ihm über den Kopf wuchs und seine eigenen Leute in Gefahr zu bringen, dann verdiente er es, zur Strecke gebracht zu werden. Wenn Pauline übernahm, würde es keinen Platz mehr für einen Mann wie Mariani in ihrer Organisation geben.

			Johnny vermutete, dass sie keine Zeit für das Macho-Gehabe der alten Garde haben würde. Ob es einem gefiel oder nicht, die Dinge änderten sich. Die Leute würden sich anpassen müssen oder sie würden hinausgedrängt werden.

			In der Zwischenzeit würde Mariani ihnen helfen, diese verdammten Emporkömmlinge zu erledigen.

			Johnny war sich nur einer Sache sicher, dass er sehen wollte, wie jemand anderes überfallen wurde, damit er beobachten konnte, wie die Schlampen diese Tricks abzogen. Nach dem, was Mariani am Telefon gesagt hatte, klang es so, als hätten sie dasselbe mit den Möchtegern-Autoknackern versucht.

			Wie haben sie das gemacht? Johnny hatte darauf geachtet, dass er zuversichtlich klang, als er Mariani erzählte, dass es sich um Blendgranaten und versteckte Lautsprecher handelte, aber in Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, wie sie das arrangiert haben konnten, ohne dass er davon wusste.

			Was sollte es sonst sein? Magie? Er glaubte nicht an Magie. Doch wenn Leute im Dunkeln auftauchten und verrückte Tricks machten, die einen an seinen Augen und Ohren zweifeln ließen, dann gab es eben einen Grund ein wenig durchzudrehen.

			Er zwang sich, sich zu konzentrieren. Eine Person. Es war immer eine Person. Keine Gruppe.

			Nur eine Person, bei der er sicher sein würde, dass Marianis Leute sie vor ihm finden würden. Dann würde Johnny zusehen, die Tricks der LA Witches lernen und sie ausschalten.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Keras Fuß traf den Boxsack mit einem lauten Klatschen und – was noch wichtiger war – ihr Fuß rutschte nicht herunter. Heute übte sie ihren hohen Roundhouse-Kick und der Sack erwies sich als sehr guter Partner. Sie musste ihn perfekt treffen, sonst würde ihr Fuß über die Oberfläche rutschen. Das half bei ihrem Training.

			Beim ersten Mal war dieses Rutschen noch kein Problem gewesen. Weitere Fehler würden jedoch dazu führen, dass sie sich die Haut von der Oberseite ihrer Füße abscheuerte. Doch sie bekam den Dreh schneller raus, als sie vermutet hatte. Die Geschwindigkeit und Kraft, die sie auf ihrem Höhepunkt damals gehabt hatte, kehrte zurück. Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass sie sich heute noch gar nicht mit Magie gestärkt hatte.

			Der Fernseher lief nebenbei. Er war von ihrem Trainingsbereich weg gerichtet, aber sie konnte den Ton laut und deutlich hören.

			Die Nachrichtensprecherin berichtete: »Wieder einmal haben wir eine unglaubliche Geschichte über die Heldentaten einer anonymen Person. Ob es sich um eine Fortsetzung der Heldengeschichte von neulich handelt, muss noch ermittelt werden. Einige Anwohner vermuten, dass es sich bei dem fraglichen Helden um denselben Mann handeln könnte, der letzte Woche gesehen wurde, als er drei Geschwister aus einem Autowrack auf der I-10 gezogen hat.«

			»Genug Tritte für heute.« Kera beugte ihre Hände und Arme und begann, an ihren Finten und Schlägen zu arbeiten. Ihr rechter Fuß hatte für diesen Tag genug.

			Die Nachrichtensprecherin fuhr fort zu berichten, dass die Person, die nur als Motorcycle Man bekannt war, an der Vereitelung eines Handtaschendiebstahls beteiligt war und kurz darauf drei Personen, die in einem brennenden Wohnhaus eingeschlossen waren, das Leben gerettet hatte. Das alles war für Kera nichts Neues.

			Der nächste Teil war allerdings interessanter.

			»Nachdem der Motorcycle Man als eine Art lokaler Superheld gefeiert wurde, haben mehrere Anwohner nun ihr Bedauern darüber ausgedrückt, dass er bei dem Feuer ums Leben gekommen sein könnte. Bislang wurden jedoch keine Überreste aus dem Gebäude geborgen. Dennoch wollen einige der geretteten Bewohner gesehen haben, wie der Mann kurz vor dem Einsturz in das Gebäude zurückgekehrt ist.«

			Kera blickte finster auf ihren Boxsack und schlug ihn mit einer Reihe von hohen Jabs, gefolgt von tiefen, kraftvollen Körperschlägen.

			»Blödsinn«, protestierte sie. »Er ist nicht tot. Er ist genau hier. Falls ihr blinden Idioten es noch nicht bemerkt habt, er ist eine sie.« Sie tätschelte sich die Brust und überlegte den Bruchteil einer Sekunde lang amüsiert, ob sie sich vielleicht Implantate einsetzen lassen sollte. Dann verwarf sie den Gedanken verächtlich. 

			»Obwohl ich sie vielleicht brauchen werde, wenn ich weiter so abnehme«, murmelte sie besorgt vor sich hin.

			Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, trank etwas kaltes Wasser aus dem Kühlschrank und setzte sich vor den Fernseher, um die letzte Minute der epischen Saga des Motorcycle Man zu sehen. Während der schwer fassbare Retter gelegentlich als ›das Individuum‹ oder ›die Person‹ bezeichnet wurde, schien noch niemand in Betracht gezogen zu haben, dass sie es mit einer Frau zu tun haben könnten.

			Kera runzelte die Stirn. »Was muss eine Frau tun, um Anerkennung zu bekommen? Was muss passieren, dass man auch mal davon ausgeht, dass es sich bei einem Helden nicht um einen Mann handelt? Sich im Bikini zeigen?«

			Es kam ihr dann jedoch in den Sinn, dass die Leute, die sie für einen Mann hielten, dazu beitrugen, ihre Identität zu verschleiern und es unwahrscheinlicher machten, dass sie aufgedeckt wurde. Trotzdem ärgerte es sie.

			Kein Wunder, dass die Heldinnen in Fantasy-Filmen und Videospielen immer diese albernen Kettenhemd-Bikinis trugen, sonst sähen sie ja wie Kerle aus. Diesen Blickwinkel hatte sie nie in Betracht gezogen.

			Obwohl es noch andere Karatetechniken gab, an denen sie hätte arbeiten können, hatte Kera jetzt das Gefühl, dass sie für den Moment ausreichend trainiert hatte.

			Sie verschlang die Hälfte eines dickmachenden, kalorienreichen Makkaroni-Käse-Auflaufs, in der Hoffnung, dass sie wieder ein wenig zunehmen würde und verbrachte dann einige Zeit damit, ihre Wohnung zu putzen. Ihr regelmäßiger Putzplan war über den Haufen geworfen worden, nachdem sie körperliches Training und das Studium der Magie zu ihrem Wochenplan hinzugefügt hatte. Arbeiten musste sie ja schließlich auch noch. Sie schrubbte schnell das Geschirr, wischte ihren Tisch ab, fegte ein wenig und versuchte dann halbherzig, den Brandfleck an der Wand hinter Zee zu entfernen.

			Sie machte einige Fortschritte, welche aber nicht groß genug waren, um von Bedeutung zu sein. Kera seufzte und beschloss, sich ein Kunstwerk zu besorgen, um dieses über das Brandloch zu hängen.

			Danach, einigermaßen zufrieden mit dem Zustand ihres Wohnraums, nahm sie eine Dusche und zog sich saubere Kleidung an. Sie hatte schon eine Weile keine frische Kleidung mehr getragen und musste dringend mal wieder in den Waschsalon gehen.

			Aber nicht heute. Heute war sie früh aufgestanden, um an ihren Nachforschungen über den Verlag zu arbeiten, der das Grimoire, das sie benutzte, herausgegeben hatte. Sie hatte nur den Namen Thaumaturgy Publishing, LLC, der – soweit sie sehen konnte – nirgends registriert war. Es sollte eigentlich Aufzeichnungen in dem Staat geben, in dem er registriert war, aber solche Aufzeichnungen gab es leider nicht.

			Vor ein paar Tagen hätte das für sie ausgereicht, um die Sache fallen zu lassen, aber Mister Kims Worte von neulich hatten sie dazu bewogen, einen zweiten Blick darauf zu werfen.

			Wer auch immer das veröffentlicht hatte, er musste wissen, dass die Zaubersprüche funktionierten. 

			Kera weigerte sich zu glauben, dass sie nicht irgendeine Art von Endziel hatten. Sie begann damit, die Online-Verkaufsseite für das Buch aufzurufen. Könnte es eine Möglichkeit geben, herauszufinden, von wo aus die Bücher verschickt wurden? Irgendein Detail, irgendeine Angabe, die sie übersehen hatte?

			Zu ihrer Überraschung sah sie, dass das Buch nicht mehr zum Verkauf angeboten wurde. Es waren nicht einmal mehr gebrauchte Exemplare verfügbar und die E-Book-Seite fehlte.

			Als Kera auf den Bildschirm starrte, kribbelte etwas in ihrem Nacken. Wäre da nicht die Tatsache, dass sie es selbst gelesen hatte, würde sie denken, das Buch hätte nie existiert. Wer auch immer es herausgebracht hatte, er hatte keinen richtigen Namen vermerkt, sich so schwer auffindbar gemacht …

			Und dann das Buch aus dem Verkauf genommen.

			Kera betrachtete das Taschenbuch auf dem Tisch. Sie würde jetzt vorsichtig damit umgehen müssen.

			Sie würde sich auch an die Arbeit machen müssen, noch mehr herauszufinden, jetzt, wo diese Leute ihre Spuren verwischt hatten. Sie suchte nach dem Namen des Buches und war überrascht, dass Kopien auf Download-Seiten dubioser Herkunft auftauchten.

			Da sie nicht riskieren wollte, dass ihr Laptop mit irgendwelchen Viren infiziert wurde, stöberte sie weiter in den Ergebnissen und ging dann zurück zur ursprünglichen Verkaufsseite, um die Rezensionen durchzusehen. Es gab nur sehr wenige, obwohl mehrere erwähnten, dass das Buch sie mit dem Universum verband und ihnen starke Kräfte verlieh.

			Den anderen Kommentaren unter den Rezensionen nach zu urteilen hielten die meisten Leute diese Behauptungen und das Buch selbst für reinen Quatsch.

			Kera musste zugeben, dass sie zu diesen Leuten gehören würde, wenn sie nicht mit ihren eigenen Augen unwiderlegbare Beweise für Magie gesehen hätte – etwas wie ihre verbrannte Haut. Ihre Haare. Einfach alles der letzten Wochen. Natürlich auch ihre Kleidung, die nicht mehr passte, so sehr hatte sie abgenommen.

			Die Suche nach Benutzernamen führte sie in einen Kaninchenbau von Internetforen. Bestimmte Social-Media-Seiten hatten Beiträge oder Unterforen, die sich mit dem Buch befassten, wobei verschiedene Leute bestimmte Zaubersprüche namentlich erwähnten. Kera, die mit einem VPN verbunden war, um ihre IP-Adresse zu verbergen, scrollte durch die Beiträge, kommentierte aber keinen von ihnen.

			Einige Leute waren in der Lage, die Zaubersprüche wirken zu lassen. Andere waren es nicht. Keiner von ihnen erwähnte jedoch die Suche nach dem Verlag.

			Kera fluchte leise, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und tippte mit den Fingern auf den Boden des Laptops.

			Das gefiel ihr nicht. Ob es ihr gefiel oder nicht, ob sie sich Sorgen machte oder nicht, sie musste einfach Mister Kim fragen, was in seiner Vergangenheit geschehen war. Sie hatte keine Ahnung, wie viele andere Menschen die Kraft, die sie beschwor, nutzen konnten. Ob er es wohl konnte?

			Sie wusste auch nicht, ob es eine Art von Hierarchie gab. Wie wurden Gruppen von Hexen genannt? Hexenzirkel? Sie machte eine schnelle Suche.

			Hexensabbate also.

			Da sie nun wusste, dass Magie real war, lag es nahe, dass auch Hexensabbate real sein könnten. Sie ertappte sich auch dabei, dass sie sich fragte, ob Ereignisse wie die Hexenverbrennungen auf mehr als nur auf wilden Lügen beruhten.

			Da sollte sie in Zukunft wohl vorsichtig sein.

			Das alles löste aber nicht ihr eigentliches Problem. Sie überlegte kurz, ob sie von den Verkäufern Daten anfordern sollte, entschied aber, dass keiner von ihnen ihr antworten würde. Außerdem, wenn diese Leute ihre Spuren verwischen wollten, was sie anscheinend taten, war es unwahrscheinlich, dass die Verkäufer etwas wussten.

			War da vielleicht etwas im Grimoire selbst, was ihr helfen könnte?

			Kera blätterte durch die Anhänge und hielt die Seiten des Taschenbuches gegen das Licht. Sie kam sich dumm vor, aber sie hatte keine Ahnung, ob es vielleicht versteckte Botschaften gab. Wenn es versteckte Botschaften geben sollte, dann müssten diese sowohl in der Print- als auch in der E-Book-Version zu finden sein, also nahm sie an, dass es sich dabei doch nicht um unsichtbare Tinte handelte.

			Die Anhänge gaben ihr keine Hinweise, ebenso wenig wie das Titelblatt. 

			Es gab jedoch einen Abschnitt über Zaubersprüche, die zum Auffinden von Dingen verwendet werden konnten. Die Autoren betonten dabei, dass man ein gutes geistiges Bild des Dings haben musste, um danach zu pendeln und dass unbekannte Individuen daher fast unmöglich zu finden waren. Es wurde außerdem darauf hingewiesen, dass der Zauber modifiziert werden konnte, um ›Kräfte‹ zu finden, aber es war nicht klar, ob das dieselben ›wundersamen Kräfte‹ waren, welche das Buch anstelle des Wortes Magie verwendete.

			Es wurde auch nicht erwähnt, wie der Zauber modifiziert werden konnte.

			Sie überlegte noch einen Moment lang und setzte sich dann kerzengerade auf. Sie hatte eine Sache völlig übersehen. Wenn bestimmte Zaubersprüche genutzt werden konnten, um Magie zu finden, bedeutete das, dass auch ihre eigene Magie gefunden werden konnte. Dass jede magische Arbeit, die sie getan hatte, vom Abfackeln des Mustangs bis zum Heilen von Misses Kim, von den Unbekannten hätte wahrgenommen werden können.

			Und wenn diese Leute ein Endziel hatten, hatten sie wahrscheinlich darauf geachtet.

			Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! Kera stand auf und ging zitternd auf und ab.

			Die waren auf der Suche nach ihr, doch sie selbst wusste nicht einmal, wer ›die‹ waren. Ein normaler, vernünftiger Teil ihres Gehirns, der ein bisschen wie ihre Mutter klang, fragte sich, ob sie nur paranoid sei, doch ihr Verstand wollte nicht aufhören zu kreisen.

			Wenn diese Leute wohlwollend waren, war das eine Sache. Dann könnte sie sie ausfragen und mehr erfahren. Aber es könnte tödlich sein, sich auf das potenzielle Wohlwollen von Unbekannten zu verlassen. Sie hatten immerhin das Buch gelöscht und alle Spuren verwischt, um sich zu verstecken. Wer das wohl war?

			Kera erinnerte sich daran, dass die Leute, die das getan hatten, sie gar nicht kannten. Genau wie der Idiot, der ihr Motorrad zerschossen und Cevin bedroht hatte, hatten diese Leute keine Ahnung, wie sehr Kera es hasste, eingeschüchtert und herumgeschubst zu werden. Ob dies nun ein Test war oder etwas viel weniger Wohlwollendes, sie mochte es nicht, im Dunkeln gelassen zu werden. Wenn sie hofften, sie aufzuspüren …

			Sie würde dafür sorgen, dass sie jemanden finden, der viel, viel fähiger war, als sie erwartet hatten.

			Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schritt sie zurück zum Tisch und begann, einen Unterrichtsplan für sich selbst auszuarbeiten. Sie war gut im Umgang mit Feuer, aber sie würde noch besser werden. Sie war bereits stärker als am Anfang, aber noch nicht stark genug. Sie würde das Training verdoppeln und anfangen zu erforschen, wie man Magie abschirmte. Sie würde anfangen, mehr Zauber wie Einschüchterung und Desorientierung zu lernen.

			Wenn diese Leute gut waren, würden sie sich freuen, auf eine starke Gleichgesinnte zu treffen. Wenn sie es aber nicht waren, würden sie es bereuen, sich mit ihr angelegt zu haben.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Die Projektion des eigenen Bewusstseins erforderte eine Menge Magie. Das war der Grund, warum der Rat in der Regel persönlich tagte. Die Unannehmlichkeiten und Kosten der Reise waren eine geringe Sorge im Vergleich zum Missbrauch von lebenswichtigen Kräften.

			Doch im Moment war einfach keine Zeit, die Dinge auf ressourcenschonende Weise zu erledigen. Mutter LeBlanc und James brachten ›Bitte nicht stören‹-Anhänger an ihren Hotelzimmertüren an, schlossen sie ab und bereiteten sich darauf vor, sich in die Ratssitzung zu projizieren.

			James grinste, als er sich die Überreste ihres massiven Frühstücks ansah. »Das erinnert mich an meine Anfangszeit.«

			»In der Magie oder als Teenager?«, hakte Mutter LeBlanc nach. Sie hatte auf einem der Stühle Platz genommen und ihre Röcke wogten um sie herum.

			»Ha! In der Magie. Meine arme Mutter dachte, sie hatte es damals schwer gehabt, einen Athleten aufzuziehen, doch sie hätte Herzversagen bekommen, wenn sie erstmal gesehen hätte, wie viel ich essen konnte, als ich anfing, Magie zu lernen. An einem Wochenende habe ich das ganze Essen eines Ladens aufgekauft.« James schüttelte ironisch den Kopf. »Die Besitzer haben mich geliebt.«

			Madame LeBlanc lächelte. Sie scherzten, um ihren bewussten Verstand zu lockern, damit die Projektionstrance in ihre tieferen Gedanken eindringen konnte.

			Zwischen einem Atemzug und dem nächsten hörten James’ Augen auf, das schummrige Hotelzimmer zu sehen und rasteten auf der vage definierten Projektionsfläche ein. Jeder sah sie etwas anders. Für James sah sie aus wie eine kleine Tasche mit klarer Luft im Morgennebel.

			Die anderen Mitglieder des Rates erschienen einer nach dem anderen. Begrüßungen wurden zügig ausgetauscht, dann verlagerte sich die Aufmerksamkeit aller auf James und Mutter LeBlanc.

			»Unser Bericht ist kurz«, begann James. »Wir werden weder Ihre Zeit noch Ihre Kraft verschwenden. Lange Rede, kurzer Sinn: Das Buch war weitaus erfolgreicher, als jeder von uns erwartet hatte.«

			»Das Buch ist zwar weit davon entfernt, ein effektiver Lehrer der Magie zu sein, aber es ist immerhin effektiv darin, Menschen mit einer gewissen Gabe anzuziehen und aufzuspüren.« Madame LeBlanc sprach voller kühler Kompetenz. »Eine wichtige Sache ist, dass der Prozentsatz der Magieanwender, die Risse in ihrer Macht oder ein falsches Temperament aufweisen, mit dem übereinzustimmen scheint, was wir erwartet hatten. Es sind einfach insgesamt mehr Personen, als einer von uns je voraussehen konnte.«

			»Das ist gefährlich!«, warf Mary Mitchell sofort ein. »Wenn Tausende anfangen, Magie zu praktizieren, wie sollen wir dann unsere Existenz verborgen halten?«

			James hatte die Reaktion erwartet, aber sie ärgerte ihn trotzdem. So sanft, wie er konnte, erwiderte er: »Dutzende, nicht Tausende. Da wir mehr Rekruten gefunden haben als erwartet, haben wir das Buch bereits aus dem Verkauf genommen, haben Marketingprinzipien umgekehrt angewandt, um es zu begraben und zu diskreditieren und beschäftigen uns nun mit den potenziellen Rekruten, einen nach dem anderen. Wir haben gründliche Nachforschungen in den sozialen Medien, auf Nachrichtenseiten und in Internetforen angestellt, um herauszufinden, ob es bemerkenswerte Ereignisse gab. Glücklicherweise gab es nur sehr wenige und die Medien haben diese als seltsame Zufallsereignisse behandelt.«

			Mary Mitchell sah nicht erfreut aus, doch sie konnte auch kein Gegenargument nennen.

			»Gibt es irgendwelche vielversprechenden Rekruten?«, fragte Lauren.

			James lächelte sie an. Jetzt schätzte er ihre positive Einstellung mehr denn je. »Zumindest eine haben wir schon gefunden, eine Grüne Hexe mit einem guten Temperament. Ihre Kräfte wachsen stetig und ohne Makel. Wir haben ihnen Grenzen gesetzt und ihr die Suggestion eingepflanzt, sich an uns zu wenden und wir werden ihre Fortschritte verfolgen. Ich werde Ihnen die Details nachher zuschicken.«

			Zögernd nickte er auch Mary Mitchell zu. Er mochte sich fast ewig über sie ärgern, aber sie war auch eine Grüne Hexe und sie würde bei der Ausbildung dieses Mädchens mit anpacken müssen.

			Wie immer schaffte sie es, ein Fünkchen hochmütige Verärgerung zu finden, selbst wenn sie glücklich war. »Natürlich hat diese junge Frau ein gutes Temperament. Grüne Hexen haben ein einzigartiges Gespür für die Struktur der Magie.«

			Ich könnte einige ziemlich erlesene Dinge über dein Temperament sagen, dachte James. Er nickte ihr bloß zu, da er nicht etwas so Widerspenstiges auf ihre Aussage entgegnen wollte.

			»Offensichtlich müssen wir die Tatsache diskutieren, dass es viel mehr potenzielle Rekruten gibt, als wir uns vorgestellt haben«, meinte Mutter LeBlanc und übersprang Mary Mitchell mit Effizienz. »Angesichts dieser neuen Informationen werden wir wahrscheinlich Jahre brauchen, um eine zusammenhängende Strategie für die Rekrutierung zu entwickeln. Wir alle müssen anfangen zu recherchieren und zu planen.«

			Damian nickte. Er sah von allen Ratsmitgliedern am zufriedensten aus. An James gewandt, sagte er unverblümt: »Ich hatte meine Zweifel, als Sie diesen Plan vorstellten. Es scheint, dass ich mich geirrt habe.« Er lächelte. »Darüber bin ich froh.«

			James nickte ihm zu. »Ich hatte auch meine Zweifel. Jetzt wissen wir, dass es einen guten Grund gibt, große Hoffnung zu haben.«

			»Hat noch jemand Fragen?«, fragte Mutter LeBlanc und lenkte die Versammlung wieder auf ihren eigentlichen Zweck.

			»Wie viele Rekruten haben Sie noch im Blick?«, fragte Mary Mitchell.

			»Mit ernsthaftem Potenzial? Nur einige wenige. Danach müssten wir uns mit denen befassen, die kleine Mengen an Energie beziehen.«

			Die anderen Mitglieder des Rates nickten.

			»Vielen Dank für Ihre Zeit«, meinte Madame LeBlanc, als hätte sie dieses Treffen anstelle von ihnen einberufen. »Wir hoffen, dass wir nicht nur mit einem potenziellen Rekruten zurückkehren, sondern mit zwei oder drei. Wir werden Sie über unsere Ergebnisse auf dem Laufenden halten.«

			Die Entlassung war klar und niemand wollte darüber diskutieren, vor allem nicht, wenn dieses Treffen so viel von ihrer Energie verbrauchte.

			James ließ die Projektionstrance los und kehrte in das Hotelzimmer zurück. Nach der Erfahrung, in einer formlosen Ebene zu sein, war er froh, wieder echte Böden und Wände zu sehen. Er schaute hinüber zu Madame LeBlanc, die ihre Augen öffnete und sich leicht streckte.

			»Das lief gut, denke ich«, meinte sie zu ihm.

			Er nickte. Er hatte mit einem gewissen Widerstand gerechnet und den hatten sie auch bekommen, aber sie hatten sich auch der Kritik entzogen, indem sie schnell und proaktiv korrigierende Maßnahmen ergriffen hatten.

			»Ich habe mich gefragt, ob du die Heilerin erwähnen würdest«, sagte James zu ihr.

			»Ich wollte nicht voreilig Hoffnungen wecken.« Sie sah fast traurig aus. »Wie lange hatten wir schon keinen wirklich talentierten Heiler mehr, James? Ich kannte zwei zu meiner Zeit, aber …«

			»Aber?«, fragte er, als ihre Stimme abflaute.

			Sie brauchte einen Moment, bevor sie antwortete. »Aber sie wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, antwortete sie schließlich leise.

			Ein Loch tat sich in James’ Magen auf. Er hatte Glück gehabt, das wusste er. Im Vergleich zu den meisten Mitgliedern des Rates war er sehr jung und wurde weit nach den schlimmsten Zeiten der Inquisition und der Hexenjagd geboren. Für den Rest jedoch waren diese Dinge nicht nur ein abschreckendes Beispiel, sondern eine lebendige Erinnerung, die mit Feuer und Schmerz gefüllt war.

			Er fragte sich nun, ob es jemals eine Welt geben würde, in der ihre Art akzeptiert wurde. Die Welt war in mancher Hinsicht so weit gekommen …

			Madame LeBlanc schien zu verstehen, was er dachte. »Am besten ist es, sich das nicht zu wünschen«, bemerkte sie. »Es hat noch nie eine Welt gegeben, in der wir offen sagen konnten, was wir sind. Jeder hat eine Last zu tragen und dies ist eine von ihnen. Deshalb müssen wir jetzt so schnell wie möglich nach Los Angeles kommen.«

			Mit einem neuen Verständnis dafür, warum dies so wichtig für sie war, streckte er kurz die Hand aus, um nach der ihren zu greifen. Sie blickten sich einen Moment lang tief in die Augen, beide wägten Traurigkeit und Angst gegen Hoffnung ab.

			»Lassen Sie uns unseren Rekruten finden«, meinte James. »Los Angeles, auf geht’s. Keine Stopps.«

			»Gesprochen wie ein ungeduldiger Junge.« Ihr neckischer Tonfall war wieder zurück. »Wenn wir all das wunderbare Essen im Südwesten auslassen, werde ich sehr enttäuscht sein.«

			»Sie haben recht. Los Angeles, auf geht’s. Einige Stopps.«

			»So ist es besser.«

			* * *

			Die drei Männer packten schweigend nebeneinander Gewehre, Maschinenpistolen, geladene Magazine, Panzerwesten und Masken ein. Die andere Ausrüstung war bereits verpackt. Das war alles, was noch übrig war.

			Als sie fertig waren, schleppten sie die Taschen in einen baufälligen, alten Schuppen, dessen hölzerne Seitenwände abgenutzt waren und sich im Licht der untergehenden Sonne leicht neigten. Es war zwar Frühling, aber in der Wüste war selbst der Winter heiß und sie schwitzten stark, als sie endlich fertig waren.

			Sie redeten nicht viel. Sie hatten die letzten Wochen zusammen in der Enge eines verlassenen Minenschachtes verbracht und alle möglichen Gesprächsthemen waren in den ersten Tagen erschöpft gewesen.

			Mick schloss die Tür zum Schuppen und wischte sich den Staub von den Händen. Er war ein kräftiger Mann, seine nach hinten gerichtete Baseballkappe und sein T-Shirt ließen ihn jünger erscheinen als seine achtundvierzig Jahre. In den Bartstoppeln auf seinen Wangen war noch nicht viel grau zu sehen.

			»Es sollte einen Spruch zum Heben von dieser Scheiße geben«, sagte er zu den anderen. »Das hier ist zwar kostenloses Training, aber kommt schon! Gibt es nicht diesen Magie-Mist, damit wir nicht die ganze Knochenarbeit machen müssen?«

			Tariq, sein Begleiter, dünn und dunkelhäutig, grinste ihn an. »Weichei. Heb dir das Geld, das du hiermit verdienst, auf, wenn du es für etwas Lustiges ausgeben willst, zum Beispiel, um die Damen vergessen zu lassen, was letzte Nacht passiert ist.«

			Mick lachte und öffnete den Mund, um sofort zurückzuschlagen, aber Gage brachte die beiden wieder zur Sache. Er war älter als die anderen beiden und nur zierliche 1,70 m groß, aber jeder, der seinen Ruf kannte, wusste, dass er seine Fähigkeiten, sein Wissen und seine Rücksichtslosigkeit nicht anzweifeln sollte.

			Er war schnell zum Anführer ihrer Gruppe geworden.

			»Falsch«, meinte er unverblümt. »Du sparst das Geld, wer weiß, wofür du es brauchen wirst.«

			Gage schaute zu den anderen beiden, die bestätigend nickten und sich wieder auf die Arbeit konzentrierten. Dieser Job würde kompliziert werden. Es gab Schlösser, die sich öffnen ließen, Lichter, die an- oder ausgingen und Elektronik, die pausieren musste, alles zu ganz bestimmten Zeiten. Sie brauchten Schutzschilde für den Fall, dass die Cops auftauchten und sie mussten ihre Gesichter verstecken, um die Kameras zu verarschen, ganz zu schweigen von den Zeugen. Sie mussten dringend Desorientierungszauber, Pyrotechnik und noch viel mehr üben.

			Die letzten Wochen waren fast nur Training gewesen und Gage war sich immer noch nicht sicher, ob das nun genug war.

			»Ich werde nicht zulassen, dass dieser Job vermasselt wird, weil ihr zwei nachlässig wart«, warnte er sie.

			Tariq sah nicht beeindruckt aus von Gages hartem Auftreten. Er war bereit, dem Mann die Führung zu überlassen, aber er ließ sich nicht wie ein Kleinkind ansprechen. »Wir tun ja unseren Teil«, meinte er warnend zu Gage. Er ruckte mit dem Kopf in Richtung Minenschacht. »Du hast doch gesehen, wie die grünen Lichter da unten angehen.«

			»Ja«, stimmte Mick zu. Er ließ ein fieses Grinsen aufblitzen. »Ganz meine Worte. Verdammt, das macht ja auch Spaß.«

			Gage nickte. »Gut. Ich glaube auch nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen, dass jemand anderes, der diesen Mist kann, uns bemerkt. Im Buch steht, dass es schwer ist, Magie im Untergrund aufzuspüren. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die meisten Trottel überhaupt das Talent für so etwas haben.«

			»Außer«, überlegte Mick und hob einen dicken Finger, »depressive Teenager-Mädchen mit lila Haaren, die beschissene Gedichte schreiben, richtig?«

			Tariq lachte. »Ach, halt die Klappe, Mick.«

			Während die beiden weiter scherzten und Beleidigungen austauschten, beobachtete Gage die Szene um sie herum. Abgesehen von dem, was seine Augen und Ohren mitbekamen, hatte er ein Händchen dafür, festzustellen, wann Umstehende in der Nähe sein könnten oder die Hitze sich näherte. Sie wollten niemanden in der Nähe haben, wenn sie zum nächsten Schritt übergingen.

			Natürlich waren sie ja bereits mitten im Nirgendwo, aber man konnte nie wissen.

			Die Wüste außerhalb von Las Vegas war einst voller prosperierender Minen gewesen, vor allem Gold und Silber. Heutzutage war das Edelmetall so gut wie verschwunden, aber die Minenschächte und Höhlen und die verfallenen Strukturen darüber waren geblieben. Es war schwer, sich in den Tiefen des Minenschachtes nicht klaustrophobisch und unbehaglich zu fühlen, doch das war nötig gewesen, da dieser Ort ihnen die Möglichkeit gegeben hatte, ihr neues Handwerk im Verborgenen zu üben.

			Die Gegend, einsam und vergessen, hatte ihre Zwecke perfekt erfüllt. Es lag gut drei Meilen von der nächstgelegenen Hauptstraße entfernt, dem Joshua Tree Highway, der die äußerste Südspitze Nevadas durchquerte. Wenn man diesen Highway verlassen wollte, musste man über eine unbefestigte Straße fahren, die kaum benutzt zu sein schien, abgesehen von gelegentlichen verrückten Touristen, die gerne Fotos von dieser Trostlosigkeit schossen.

			Neben der zerklüfteten, leeren Einöde der Landschaft waren auch die Hütten, die über der alten Mine errichtet worden waren, in keinem guten Zustand. Die drei Bruchbuden bestanden aus halb eingestürztem, verzogenem und durchhängendem Holz, das mit rostigen Blechen überdeckt war. Veraltete Bergbaumaschinen, krude Kräne, Winden und mühlenartige Geräte schmachteten im Staub.

			Niemand würde diesen Ort vermissen, wenn es ihn nicht mehr gäbe. 

			Die Sonne war fast untergegangen. Gage nahm sich noch einen Moment Zeit, die Gegend genau zu beobachten, konnte aber niemanden entdecken, der ihre Pläne verkomplizieren würde.

			»Nun«, begann er, »wir müssen das Zeug ins Auto bringen. Mick, das machst du, da du dich vorhin über das Schleppen der Sachen beschwert hast.«

			Mick brummte, aber nicht laut. Er wusste es besser.

			Gage winkte Tariq zu sich und die beiden schnappten sich ein paar übergroße Kanister, die mit verschiedenen Substanzen gefüllt waren. Benzin war eine der Flüssigkeiten, die sie angeschafft hatten, aber nicht die einzige. Gage lächelte über die strengen Gerüche.

			All das, von der drückenden Hitze über die Dunkelheit bis hin zu den Skorpionen, war für den Job bereit, der sein Leben verändern sollte.

			»Diese verdammten Dinger sind wahrscheinlich schwerer als die Taschen«, murmelte Tariq. »Ich hätte Mick das hier alles machen lassen sollen.«

			Gage ignorierte ihn und stapfte den Hang unter dem rissigen Holzgerüst des Minenschachts hinunter. Sie gingen vielleicht dreißig Meter in den unterirdischen Bereich herunter, ehe sie die Kanister neben Stützpfeilern absetzen.

			»Ja«, kommentierte Gage, »die lassen wir genau hier. Es gibt nichts Besseres, als die Beweise loszuwerden, oder?« Er hielt es für unwahrscheinlich, dass irgendjemand sie hierher zurückverfolgen konnte, sollte es doch geschehen, dann würden sie nichts finden.

			Die beiden kletterten wieder hinaus in die zunehmende Dunkelheit. Mick hatte die Waffen und die Rüstung in den Kofferraum des Geländewagens geladen und die drei standen in angemessener Entfernung vor der Tunnelöffnung.

			Gage sah auf seine Uhr. Sie würden losfahren, sobald sie fertig waren. Die Fahrt nach Vegas würde etwa eine Stunde dauern und sie würden Jays Team außerhalb der Stadt treffen. Jay und Gage hatten schon früher zusammengearbeitet und er war ein durchaus pünktlicher Typ.

			Genauso unwahrscheinlich wie es war, dass jemand zum Minenschacht kam, war es unwahrscheinlich, dass jemand den SUV oder seinen Inhalt besonders beachten würde, doch auch darauf wollte sich Gage nicht verlassen. Sie würden sich mit Jays Team treffen, auf einem Privatgrundstück untertauchen und von dort aus die letzten Schritte ihres Jobs planen.

			Mick lief vor Ungeduld auf und ab. »Sprengen wir jetzt die Scheiße in die Luft oder nicht?«

			Tariq schaute ihn an. »Immer mit der Ruhe, du wirst noch irgendwas kaputt machen.«

			Gage brachte sie zum Schweigen und das Trio vereinte seine Konzentration, seine Energie und seinen Willen, indem es als Einheit Beschwörungsformeln wiedergab und Energie kanalisierte. Die Luft kribbelte und wurde heißer, als sie feurige, zerstörerische Magie in den Rachen der Erde lenkten. Die Magie schwebte und war bereit für ihren Auftritt.

			»Auf drei?«, fragte ihr Anführer und seine Partner nickten. »Eins … zwei … drei.«

			Ihre Hände stießen in Richtung des Minenschachts in der Geste, den Zauber zu vollenden.

			Sie hatten darauf geachtet, einige Schritte zurückzutreten, doch die resultierende Explosion warf sie dennoch alle auf den Hintern, ließ ihre Ohren klingeln und die Zähne klappern. Ein Feuerball von der Größe eines Wasserturms stieg über der Wüste auf und geschwärztes Gestein und Schmutz flogen überall hin. Einiges davon wurde in einem Radius von einer halben Meile zerstreut, aber der Großteil davon stürzte nach innen und begrub den Tunnel unter sich.

			Es herrschte einen Moment lang betretenes Schweigen, dann brachen die drei Männer zeitgleich in Gelächter aus. Selbst Gage, der Berufsverbrecher, konnte nicht ruhig bleiben. Magie zu haben war wie ein Kind in einem Süßwarenladen.

			Tariq, kichernd wie ein kleines Kind, wälzte sich um und stand auf, ohne Rücksicht auf den Schmutz auf seiner Kleidung. »Scheiße, Mann, das war der Hammer!«

			Mick grunzte und zog sich an der Stoßstange ihres Geländewagens hoch. »Warum hat mir nicht schon früher jemand gesagt, dass es so viel Spaß macht, ein Hexer zu sein?«

			»Wahrscheinlich, weil sie all diese richtig guten Dinger hinter dieser langweiligen Propaganda versteckt haben, dass sie nett und eins mit der Natur sind oder so ein Mist«, konterte Gage, obwohl auch er dümmlich grinste. »Wen kümmert’s?«

			Die anderen nickten und klopften sich den Staub ab. Micks Wange blutete leicht, dort, wo ihn ein Steinsplitter getroffen hatte, aber es schien ihn nicht weiter zu stören. »Klingt richtig.«

			Gage winkte mit der Hand und kehrte zu den wichtigen Dingen zurück. »Nun, die Katze ist aus dem Sack. Zeigen wir dem Wynn, wie sie das Geld machen können …«

			»Und wir können es uns nehmen«, beendete Tariq den Satz für ihn.

			Sie stiegen in das Fahrzeug, Mick fuhr. »Genau«, stimmte er zu. »Also, wir treffen uns zuerst mit Jay, dann fahren wir zum Strip und dann zum … was war das gleich, in irgendeiner Präsidentenstraße?«

			Gage seufzte. »Das Wells Fargo in der Howard Hughes Street, Blödmann. Aber ja. Los geht’s.«

			Sie fuhren zügig los, um sicherzugehen, dass sie nicht mehr in der Nähe waren, wenn die Behörden auftauchten, um die Explosion zu untersuchen, da diese höchstwahrscheinlich irgendjemand gehört oder gesehen hatte.

			Alle drei schwollen jedoch vor Zuversicht an. Der Sicherheitsdienst würde ihnen gegenüber hilflos sein. 

			Nach ihrem Wissen hatte noch nie jemand Magie benutzt, um eine Bank auszurauben.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Keras Kopf schwirrte noch immer von Plänen und Techniken, als sie sich auf den Weg zur Mermaid machte. Sie war sogar für einen Augenblick lang versucht gewesen, sich krankzumelden, damit sie weiter an ihren Zaubersprüchen und ihrem körperlichen Training arbeiten konnte.

			Es war letztendlich ihr Gefühl der Verpflichtung, das sie wieder hierher brachte und nicht der Gehaltsscheck. Wenn sie kurzfristig ausfiel, würde Cevin spontan umplanen müssen und jemand anderen an ihrer Stelle einsetzen. Erst in der Woche zuvor hatte sie verschlafen und einen kleinen Teil ihrer Schicht verpasst, also wollte Kera den reibungslosen Betrieb der Mermaid nicht noch mehr durcheinanderbringen.

			Außerdem, so tröstete sie sich, konnte sie ohnehin nicht pausenlos üben und ein wenig Erholung zwischen ihren Trainingsphasen war nötig. Magie, wie auch körperliche Fähigkeiten, mussten mit der Zeit aufgebaut werden.

			Auf der Fahrt dorthin ertappte sie sich dabei, wie sie über Mister Kims Rat nachdachte, ihre Kräfte abzuschalten, wenn sie sie nicht benötigte. Sie hatte zunächst gedacht, dass er meinte, sie solle vorsichtiger damit umgehen, wofür sie Magie benutzte und wofür nicht.

			Doch sie begann sich zu fragen, ob sie sich geirrt hatte. Wenn sie mit dem Motorrad fuhr, war sie sich ihres Körpers vollkommen bewusst und wenn sie sich konzentrierte, konnte sie den Teil von ihr spüren, der sie mit der Magie der Welt verband und die Energie kanalisierte.

			Das fühlte sich an wie ein sanftes, elektrisches Summen und ihre Energie wurde ständig zurückgehalten, dennoch allzeit einsatzbereit.

			Was hatte Mister Kim noch gleich gesagt? Ach ja, er hatte es mit einem Wasserhahn verglichen, der zugedreht werden muss. Kera hatte nicht die geringste Ahnung, wie man das tat und sie wollte es auch nicht versuchen, während sie auf einem Motorrad unterwegs war.

			Sobald sie jedoch auf den hinteren Parkplatz fuhr, blieb sie noch für einen Moment auf dem Hof stehen, anstatt die Mermaid zu betreten. Sie war sich der Kameras bewusst und sagte sich, dass sie keine seltsamen Ausdrücke oder Gesten machen würde. Das, was sie jetzt ausprobieren wollte, war schließlich das Gegenteil von Zaubern.

			Es dauerte einen Moment, bis sie das Gefühl wiederfand. Da war es, fast ein Schmerz, das Brennen eines Muskels, der verkrampfte und über seine Belastbarkeit hinaus gedrängt wurde. Sie kreiste mit den Schultern und atmete aus, versuchte die Energie zu lockern, als wäre sie ein Teil ihres Körpers.

			Nach allem, was sie wusste, war es das auch.

			Sie stand dort so für etwa eine Minute, doch dann war sie sich ziemlich sicher, dass sie die Erleichterung spürte. Dieses Gefühl der Erholung war fast schwindelerregend.

			Jetzt, wo sie abgeschaltet hatte, wurde ihr klar, was Mister Kim gemeint hatte. Ihre Energie war langsam, aber stetig aus ihrem Körper geflossen, dennoch kanalisiert, um ihre Bereitschaft zum Zaubern aufrechtzuerhalten.

			Hoffentlich würde sie jetzt aufhören, Gewicht zu verlieren. Sie hatte eigentlich immer, wie die meisten Frauen in ihrem Alter, das nagende Gefühl gehabt, dass es wahrscheinlich gut wäre, ein paar Pfunde zu verlieren, obwohl sie ein völliges Normalgewicht hatte. Jetzt wusste sie, dass sie sich sehr getäuscht hatte und sie war bereit, wieder vernünftig große Mahlzeiten zu essen.

			Als sie in den Flur trat, steckte Cevin seinen Kopf aus seinem Büro.

			»Ich will ja kein Stalker sein, aber ich habe dich da draußen über die Monitore gesehen. Die Überwachungskameras alarmieren mich, wenn sie eine neue Bewegung registrieren. Alles in Ordnung?«

			»Oh. Ja.« Kera ging in sich, beurteilte das, was sie gerade empfand und gab Cevin die genaueste Interpretation, die sie geben konnte. »Ich habe schrecklichen Muskelkater und Verspannungen im ganzen Körper.«

			»Du bist viel zu jung für sowas wie Rückenschmerzen«, erwiderte Cevin mit Nachdruck. »Fühlst du dich jetzt besser? Brauchst du eventuell mehr kleine Pausen zum Sitzen?«

			»Nein, es geht mir wieder gut.« Sie war gerührt von seiner Besorgnis. »Danke dir trotzdem.«

			Im Pausenraum schob sie ihre Sachen in einen Spind, setzte ihre blonde Perücke auf und richtete die feinen Strähnen zu einem Zopf. Sie hatte einen Weg gefunden, dies zu tun, ohne dass die Ränder der Perücke auffielen und sie hielt es für eine gute Strategie, sie in einem guten Zustand zu halten. Auf diese Weise war nämlich die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie sich verhedderte oder verknotete.

			Sie war noch damit beschäftigt, die Ränder der Perücke zu richten, als sie hinausging und den anderen, die heute Schicht hatten, zuwinkte: Jennifer, Stephanie und TJ.

			»Kera«, rief Stephanie überrascht aus, »hast du etwa schon wieder ein paar Pfunde verloren?« Ihr Ton war leicht, aber es lag echte Sorge darin.

			TJ, ahnungslos wie immer, lachte. »Im Ernst, ich dachte, du warst dünn, als du hier angefangen hast zu arbeiten, aber jetzt sieht man dich kaum noch.«

			»Ha ha.« Kera stieß einen Lufthauch aus, um eine Strähne ihrer blonden Perücke aus dem Gesicht zu pusten. »Dieser Witz. So unfassbar lustig.«

			Stephanie warf einen verärgerten Blick auf TJ. »Das war nicht nötig«, sagte sie ihm. Zu Kera meinte sie: »Wir scherzen nur, aber du musst wirklich nicht noch mehr Gewicht verlieren, Kera. Ist alles in Ordnung?«

			Die Besorgnis machte die Witze weniger lästig, ganz abgesehen davon, dass sie jetzt ziemlich sicher wusste, wie man den Gewichtsverlust stoppen konnte. Kera grinste und nickte. »Vollkommen in Ordnung.«

			Die anderen versammelten sich, um der Geschichte zu lauschen.

			»Ich hatte 100 Donuts gekauft und war gerade aus dem Laden gegangen«, begann Kera.

			»Jetzt geht’s los«, murmelte Jennifer.

			»Und da kam so ein Miststück, das mir einen aus der Hand gerissen und gegessen hat«, fuhr Kera gelassen fort. »Als ich ihr in den Arsch getreten habe, sind die anderen Donuts runtergefallen und ein Haufen Waschbären haben sie sich geschnappt.« Sie schüttelte den Kopf mit einem spöttisch-traurigen Ausdruck.

			TJ schnaubte und ging los, um ein Tablett in die Küche zu bringen.

			»Nein, im Ernst jetzt, ich wollte wirklich nicht abnehmen«, versicherte Kera Stephanie und Jennifer. »Es gibt Zeiten in meinem Leben, in denen ich dafür getötet hätte, aber … das Gras ist immer grüner, hm? Wie auch immer, ich verspreche, dass ich versuche, mein Gewicht wieder zu erreichen.«

			»Cool.« Stephanie nickte. »Solange du keine Probleme mit etwas hast.«

			»Nö. Ich lasse euch sogar alle helfen. Wenn ihr mir Donuts gebt, werde ich sie essen. Oder Pommes. Oder Burritos. Ich werde sogar so weit gehen, sie zu genießen und mich zu wiegen. Wir können das zu Beginn jedes Arbeitstages machen, an dem ich dabei bin, um sicherzustellen, dass ich die Beweise nicht verfälsche.«

			»Ich weiß ja nicht, Süße.« Jennifer grinste, als sie das Trinkgeld von einem ihrer Tische einsteckte. »Ich verdiene zwar gutes Geld, aber das reicht nicht für hundert Donuts am Tag.«

			»Ich fühle deinen Schmerz«, erwiderte Kera. »Der Kerl, der den Lebensmittelladen betreibt, in dem ich einkaufe, macht sich Sorgen, weil ich die ganzen Backmischungen und Süßigkeiten kaufe.« Ihr Magen grummelte wieder. »Und es ist immer noch nicht genug«, beendete sie.

			Immer mehr Kunden füllten das Lokal, da mittlerweile Feierabend war und es blieb keine Zeit mehr für Geplänkel, außer dass TJ in Keras Namen eine Bestellung von Zwiebelringen aufgab.

			Etwa fünfundvierzig Minuten später kam ein Biker-Paar herein, mit dem Kera zuvor schon einmal geplaudert hatte. Sara und Maurice waren vor kurzem aus einer anderen Nachbarschaft in die Nähe gezogen und hatten sich mit Kera vor ein paar Tagen über die Vorzüge verschiedener kleinerer Motorräder unterhalten. Die beiden betrieben ein Motorrad-Fachgeschäft in der Nähe und hatten Kera einen Rabatt versprochen, sollte sie jemals etwas für Zee brauchen.

			Sie waren kürzlich hier in der Bar, um etwas zu trinken und über den Motorcycle Man zu reden – ein unangenehmes Thema, wenn man bedachte, dass Kera und dieser Held ein und dieselbe Person waren.

			»Hi, Kera!«, rief Sara.

			Kera winkte sie herbei. »Willkommen zurück! Tut mir leid, dass ich noch nicht bei euch im Laden vorbeigeschaut habe, aber ich war verdammt beschäftigt. Was darf’s denn sein? Dasselbe wie beim letzten Mal?«

			»Weißt du noch, was wir letztes Mal hatten?« Maurice hob eine Augenbraue.

			»Whiskey-Cola für dich, den Screwdriver für Sara.« Kera schenkte ihnen ein Lächeln, während sie ihr Tablett hochhob. »Sich an die Lieblingsgetränke der Leute zu erinnern, ist meine Superkraft.«

			Die beiden lachten, während sie sich niederließen.

			»Für mich, ja«, meinte Maurice zu Kera.

			»Ich denke, ich werde es ändern«, beschloss Sara. »Ich glaube, ich nehme diesmal den Blue Bike, zu Ehren von du-weißt-schon-wem.«

			»Sicher.« Kera huschte davon, bevor man sie fragen konnte, ob sie noch mehr Gerüchte gehört hatte. Während sie die Drinks zubereitete, überlegte sie jedoch, dass es eigentlich ganz nützlich sein könnte, das Gerücht über ihr Alter Ego auf der Straße zu hören.

			Dementsprechend hielt sie sich immer in der Nähe der beiden auf, noch lange, nachdem sie ihnen ihre Bestellung gebracht hatte. Die Nacht war jung und noch recht ruhig, sodass sie hin und wieder die Gelegenheit hatte, zu verweilen.

			Sara und Maurice waren nur zu gerne bereit, Geschichten zu erzählen. Schließlich waren sie, wie sie Kera kürzlich erzählt hatten, froh, dass Biker endlich einen guten Ruf bekamen. Während sie tranken, erzählte das Paar, wie sie die Heldentaten des Motorcycle Man verfolgt hatten und enttäuscht waren, dass sie ihm bisher noch nicht selbst begegnet waren.

			»Und woher wisst ihr das?«, erkundigte sich Kera mit einem verstohlenen Lächeln.

			Sara lachte. »Na, wer weiß, vielleicht sind wir das doch schon. Also, jedenfalls würden wir ihm helfen, wenn wir ihn sehen würden.«

			»Auf jeden Fall.« Maurice nickte. »Wäre egal, wobei. Der Kerl rennt in brennende Gebäude, um Menschen zu retten. Wir sollten alle versuchen, wie diese Art Mensch zu sein.«

			»Vielleicht könnte er es mit der momentanen Bandengewalt aufnehmen«, überlegte Sara. »Oder sich mit einem Drogenkartell oder mit Nordkorea anlegen.«

			»Na, nach Nordkorea muss man ja auch erstmal irgendwie hinkommen, das kann teuer werden«, witzelte Kera.

			Etwa eine Stunde später verabschiedeten die beiden sich und das Geschäft ging langsam weiter zurück, recht ungewöhnlich für diese Zeit der Nacht. Cevin schlenderte nach einer Weile aus seinem Büro und sah sich um, dann winkte er Kera zu sich.

			»Hey«, fragte er sie, »hast du diesen einen Typen mal wieder gesehen? Du weißt, wen ich meine.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich will unser Glück jetzt nicht beschreien, aber nein. Ich glaube, er hat verstanden, dass es sinnlos ist, hier herumzuhängen und dass es besser wäre, wenn er die Erpressernummer woanders versuchen würde.«

			Sein Gesicht entspannte sich in offensichtlicher Erleichterung. »Gut, gut. Dieses Lokal scheint endlich auf einem guten Fundament zu stehen. Das war die Art von Ärger, die ich so gar nicht gebrauchen konnte. Vielleicht kann ich wieder anfangen, mir Tage freizunehmen.«

			»Oh?« Kera lächelte. »Und wie willst du deine freie Zeit verbringen?«

			»Was würdest du sagen, wenn ich dich nach deinen privaten Aktivitäten frage?«, fragte er sie und grinste. »Sicherlich irgendwas darüber, dass ich kein Stalker bin?«

			»Und du fragst trotzdem.« Kera grinste. »Also, sag schon. Gibt es eine Freundin?«

			»Was? Nein!«

			»Etwa einen Freund?«

			Cevin seufzte und starrte sie an. »Nein. Weder das eine noch das andere.«

			»Ich bitte um Entschuldigung.« Kera klopfte ihm auf die Schulter. »Weißt du, ich glaube, du musst mal wieder auf ein Date, Cevin.«

			»Was?« Seine Augen weiteten sich und er blickte sich um. »Ich? Ich will kein Date!«

			»Wie? Cevin hat ein Date?« Jennifer schwebte herüber und sah ihn fasziniert an. »Wow. Hey, Leute …«

			»Nein, habe ich nicht«, brummte Cevin streng. Er stupste Kera mit dem Finger an. »Habe ich nicht.«

			»Was ist los?« Auch TJ tauchte plötzlich auf und blickte die Gruppe interessiert an.

			»Ich werde dafür sorgen, dass Cevin ein Date hat«, erklärte Kera ihren Kollegen.

			»Nein, wird sie nicht«, entgegnete Cevin zu TJ. Er starrte Kera an. »Sie denkt nur, dass sie es kann. Niemand will mit einem Barbesitzer um die 40 verkuppelt werden, meine Damen.«

			Jennifer lachte. »Das ist albern, Boss. Ich kenne ein paar Damen, die dich sehr attraktiv finden würden. Ungelogen.«

			»Das ist eine nette Lüge«, erwiderte Cevin, »aber trotzdem eine Lüge. Ich bin realistisch, was mein Aussehen angeht.«

			»Nun, da werden wir uns wohl einigen müssen, dass wir uns nicht einig sind. Aber du bist ein guter Geschäftsmann, der sich um seine Angestellten kümmert. Das zählt doch auch etwas oder nicht? Das zeigt, dass du ein Herz hast.«

			Er blinzelte. »Nun, danke.« Er überlegte einen Moment, dann wechselte er in echter Cevin-Manier das Thema. »Ihr macht euch jetzt wieder an die Arbeit, verstanden?«

			»Lasst uns lieber das Date planen, es ist sowieso nicht viel los«, meinte TJ zu den anderen. Er zuckte zusammen, als Cevin ihn anfunkelte. »Tut mir leid, Boss.«

			»Du hast schon recht, heute ist es recht träge«, bemerkte Cevin. »Verzeiht mir meine Unverblümtheit, aber wir brauchen nicht wirklich alle drei von euch hier. Ich denke, einer von euch kann gehen, lost es aus.«

			Kera meldete sich freiwillig. »Ich mach das doch gerne. Ich brauche die zusätzlichen Stunden im Moment nicht wirklich und es ist eine schöne Nacht für eine ausgedehnte Fahrt, denke ich.« Sie hatte ohnehin vorgehabt, sich heute freizunehmen. Soweit es sie betraf, war das eine Win-win-Situation. Die paar Dollar, die ihr dadurch entwischten, würden ihr nicht schaden.

			TJ fragte: »Bist du sicher? Ich will ehrlich sein, ich könnte das Geld schon gebrauchen, aber ich will nicht, dass du das Gefühl hast, du würdest nicht gebraucht werden.«

			»Ja, geht mir genauso«, stimmte Jennifer zu. »Wir hätten auch ein schlechtes Gewissen, wenn wir dein Trinkgeld verdienen, aber wir nehmen es gerne, wenn du darauf bestehst.«

			Kera nickte. »Ist schon okay. Ihr könnt den Rest des Gewinns der Nacht für euch allein haben. Mir geht’s gut und ich bin sicher, dass ich den Rückstand nächste Woche aufholen kann. Stimmt’s, Cevin?«

			»Sicherlich.« Cevin zuckte mit den Schultern und zog sich in sein Büro zurück.

			Die drei sahen ihm beim Gehen zu, dann drehte sich Jennifer wieder zu Kera um.

			»Ich will mitmachen.«

			»Wobei?«

			»Cevin ein Date besorgen.« Sie brannte förmlich vor Belustigung.

			Kera überlegte. »Zwanzig Dollar«, meinte sie und streckte ihre Hand aus. »Unser Mann wird eine neue Garderobe brauchen, also muss es von uns eine Gegenleistung geben.«

			Jennifer lachte. »Oh ja!« Sie zog zwei Fünfer und einen Zehn-Dollar-Schein aus ihrer Trinkgeldbörse. »Für die nächste Person, die mitmacht, solltest du den Einsatz allerdings auf dreißig Dollar erhöhen.«

			Kera musste daraufhin nicken. »Gutes Argument.«

			»Ne ne!«, protestierte TJ. »Ich bin doch jetzt am Start. Ich bin Gründungsmitglied. Zwanzig Dollar sind auch mein Anteil.«

			»Na gut. Dann sagen wir dem Rest einfach, dass es dreißig sind.« Kera nahm auch sein Geld entgegen. »Lass uns nicht auffliegen, okay?«

			»Natürlich nicht.« Er lehnte sich zu Kera und Jennifer vor und flüsterte, sodass ihn sonst niemand hören konnte. »Also, wie genau fangen wir an?«

			»Fangt an, euch Notizen über die Frauen zu machen, die ihn abchecken«, beschloss Kera. »Jennifer, du hast gesagt, du hast welche gesehen?«

			»Nee, ich kenne nur welche, die ihn attraktiv finden könnten.« Jennifer überlegte. »Aber das ist ja schon mal was. Ich werde versuchen, sie hierher zu locken. Mal sehen, ob meine Vermutung richtig ist.«

			»Nicht, bevor wir ihm nicht neue Hemden besorgt haben«, entgegnete Kera. »Für den Moment bleiben wir einfach bei dem bestehenden Pool von … äh, Bewerbern. Wenn es da schon welche gibt.«

			Die anderen lachten. Kera verabschiedete sich, ging zum Spind und zog sich glücklich ihre Lederausrüstung über.

			Sie konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Sie hatte nämlich auf einmal eine Idee bekommen, die sie unbedingt ausprobieren wollte.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Kera ließ sich dennoch Zeit, nach Hause zu kommen. Ihre Idee brodelte zwar in ihrem Hinterkopf, doch sie musste ihr Zeit geben, sich zu entwickeln. In der Zwischenzeit wollte sie die Nachbarschaft noch etwas besser kennenlernen. Sie hatte nicht die Absicht, heute Abend Ärger zu suchen. Ihr Wettlauf gegen die Zeit, um zu dem brennenden Gebäude zu gelangen, hatte ihr gezeigt, dass sie die Straßen und Abkürzungen kennen musste, um nicht wieder in einer Sackgasse festzustecken. Das wollte sie in Zukunft unbedingt verhindern.

			Sollte sie jemals Aufmerksamkeit erregen, könnte es ihr auch helfen, zu entkommen.

			Es gab vieles, was ihr vorher nicht aufgefallen war, was sie sowohl auf sich selbst als auch auf die Banden, die die Bevölkerung ausplünderten, wütend machte. Die Bandenmitglieder liefen gerne mit einer Attitüde der Prahlerei herum. Sie waren gut darin, eine Ausstrahlung zu haben, die sagte: ›Ihr solltet so tun, als würdet ihr mich nicht bemerken, während ich mache, was ich will.‹

			Normalerweise machten die Leute das mit. Kera hatte sich angewöhnt, an bestimmten Kreuzungen nicht aufzuschauen und ihren Blick von verdächtigen Menschenansammlungen weggleiten zu lassen. Sie hatte sich damals eingeredet, dass es gar nichts bringt, Ärger zu provozieren.

			Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

			Der Typ, der auf Zee geschossen hatte, hatte offensichtlich gehofft, dass die Androhung von Gewalt sie zum Einlenken bewegen würde. Wie jeder Tyrann war er ziemlich schnell eingeknickt, sobald sie sich zur Wehr gesetzt hatte. Kera wusste jedoch, dass es nicht immer so einfach sein würde. Sie hatte deutlich mehr Probleme mit den drei Gangmitgliedern gehabt, die versuchten, das Auto zu stehlen. Gangs griffen zu Gewalt und sie waren gut darin.

			Was bei dieser Konfrontation funktioniert hatte, funktionierte vielleicht nicht bei jeder. Auf lange Sicht würden sie beginnen, sie zu verfolgen und zu suchen. Sie würden sie ins Visier nehmen. Wenn die Nachrichten von ihr Notiz genommen hatten, würden es die Gangs auch tun.

			Diesmal achtete sie während der Fahrt auf die Menschen, die sich auf den Bürgersteigen und in den Gassen drängten. In den meisten Nächten war diese Gegend mit Menschen gefüllt, die von der Arbeit kamen, eine Zigarette rauchten oder ein Telefonat führten, bereit, sich mit Freunden zu treffen oder in ein Restaurant zu gehen. Heute Abend war Little Tokyo seltsamerweise weit weniger belebt als sonst.

			Das bedeutete, dass viele der Leute, die sie wahrnahm, den herausfordernden Blick und die bedrohliche Haltung von jemandem hatten, der nichts Gutes im Schilde führte. Sie standen verdächtig an Ecken und starrten sich gegenseitig über Kreuzungen hinweg an und Kera begann, an den Fassaden einiger Gebäude gemalte Bandenzeichen zu sehen. Eines sah aus wie ein riesiges V in einem Kreis, ein anderes war ein Schnörkel, den sie nicht deuten konnte, der sich aber definitiv wiederholte. Es gab auch etwas, das wie ein Boden oder ein auf dem Kopf stehendes U, aussah.

			Einige Male glaubte sie, Blicke zu spüren, die ihr folgten und sie musste darauf vertrauen, dass der Zauber, den sie auf Zee gelegt hatte, noch wirkte, um zu verhindern, dass sich jemand zu sehr an sie erinnerte. Es fiel selbst ihr immer noch schwer, Zee anzusehen, selbst wenn sie zu Hause war. Der Zauber bewirkte, dass ihre Augen ohne Grund hastig weggleiten wollten.

			Um ihre Nacht diesmal nicht mit Ärger zu unterbrechen, machte sie sich nach etwa einer Stunde auf den Heimweg. Sie achtete darauf, einen Umweg nach Hause zu nehmen, für den Fall, dass ihr jemand gefolgt war, obwohl sie gar kein konsistentes Muster von Lichtern in ihren Spiegeln bemerkt hatte. Es konnte aber trotzdem immer sein.

			Sobald sie zu Hause und die Türen hinter ihr fest verschlossen waren, bereitete sie sich auf ihr Experiment vor, indem sie ihren Tisch näher an die Küche heranzog, sodass in der Mitte des Zimmers ein großer Platz frei blieb. Sie nahm sich die Zeit, in ihre Trainingskleidung zu wechseln, blieb aber barfuß. Ihre Haare band sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurück.

			Sie nahm ihren Platz in der Mitte des Raumes und eine vorbereitete Haltung ein, die Füße etwas weiter als hüftbreit auseinander, die Hände zu Fäusten geballt vor der Hüfte.

			Kera brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wie die erste Kata begann, aber sobald sie das getan hatte, flossen die Bewegungen reibungslos. Sie führte dieselbe Reihe von Bewegungen – einen niedrigen Block und einen Schritt nach vorne mit einem Schlag – in vier Richtungen aus und beendete sie mit einer Reihe von Bewegungen nach vorne und hinten.

			Sobald sie sicher war, dass sie sich an die Bewegungen erinnerte, begann sie wieder mit einem genaueren Blick auf die Form. Im Gegensatz zu den größeren Jungs in ihren Karatekursen hatte Kera nicht genug Muskeln oder Masse, um hart zuzuschlagen, es sei denn, sie achtete auf die richtige Form. Ursprünglich war sie darüber frustriert gewesen und hatte sich gewünscht, dass ihre Schläge auf die Schilde und Boxsäcke so laut gewesen wären wie die der anderen.

			Kera hatte gedacht, dass sie niemals so viel Kraft aufbringen könnte wie die Jungs, bis einer ihrer Lehrer sie nach dem Unterricht beiseite genommen und ihre Frustration bemerkt hatte. Mister Sanchez war ein rüstiger, älterer Mann mit starkem Akzent und zwei Zentimeter kleiner als Kera gewesen.

			Er hatte ihr mit einem Augenzwinkern erklärt, dass ihre geringere Größe ein viel größerer Vorteil war, als sie annahm. Sie hätte nicht nur mehr Leichtigkeit bei bestimmten Würfen, wenn sie eine Sportart wie Judo lernen würde, sondern sie hätte noch ein anderes, viel mächtigeres Werkzeug zur Verfügung.

			Kera hatte trocken gefragt, ob er damit meinte, dass sie Männern einfacher in die Eier schlagen konnte.

			Lachend hatte er ihr gesagt, dass das nicht gemeint war. Nein, Kera war kleiner und würde niemals hart zuschlagen können … es sei denn, sie traf mit jedem Schlag genau richtig.

			»Die anderen … sie werden sich nicht kümmern, die genaue Ausführung zu lernen«, hatte er ihr gesagt. »Aber du wirst es sehr gut lernen und du wirst immer wissen, wenn deine Form verrutscht. Mit der Zeit werden deine Schläge härter treffen als ihre.«

			Kera hatte genickt und ihm gedankt, aber insgeheim an seinen Behauptungen gezweifelt.

			Zu ihrer Überraschung hatte Mister Sanchez recht gehabt. Als Kera eine Weile trainiert hatte, konnte sie manchmal Treffer landen, die die stärkeren Jungs schon beinahe betäubten. Das war zwar nicht immer das Ergebnis, das sie zu erreichen versuchte, doch es zeigte ihr, was möglich war.

			Jetzt musste sie es konsistent trainieren und sie vermutete, dass die Disziplin und Präzision der Kampfkunst ihr bei ihrer Magie helfen könnten.

			Kera bahnte sich ihren Weg durch alle Katas, an die sie sich erinnerte und unterbrach ihr Training, um eine bestimmte Bewegung im Internet nachzuschlagen. Sie konnte erfreut feststellen, dass langsam das ›Muskelgedächtnis‹ einsetzte. Sie keuchte und schwitzte heftig, als sie endlich fertig war, denn sie vergaß immer, wie anstrengend es war, alle Katas auszuführen.

			Laut ihren Lehrern forderte jede einzelne Bewegung den gesamten Körper. Die Kraft oder Stärke resultierte daraus, den Körper in der richtigen Haltung zu halten und Gegenbewegungen zu nutzen. Ein Schlag konnte nur als der Aufprall der Hand gesehen werden, hatten die Lehrer den Schülern beigebracht, aber ein Großteil der Kraft kam aus dem Schwung und die Standfestigkeit kam von dem Anspannen der in dem Moment nicht genutzten Muskeln.

			Nachdem sie jede einzelne Kata-Bewegung durch hatte, nahm Kera sich einen Moment Zeit, um etwas Wasser zu trinken und darüber nachzudenken, wie sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, nämlich das Hinzufügen einer kleinen Dosis Magie in ihre Kampfkunstbewegungen. 

			Wenn Magie immer effizienter wurde, je mehr man sie einsetzte und Kera sich auf andere Fähigkeiten als nur Magie verlassen wollte, ergab es Sinn, diese Fähigkeiten miteinander zu verschmelzen.

			Sie wollte sich ja nicht in Superman verwandeln, der Autos anhob und mit einem einzigen Sprung über Gebäude flog. Sie wollte sich nur einen Vorteil verschaffen, um es auch instinktiv einzusetzen. Keinen Versuch verschwenden, während eines Kampfes einen Kraft- oder Geschwindigkeitszauber zu sprechen. 

			Es würde ein Muster oder eine Rotation von Zaubersprüchen und Techniken werden, die ihr einen Vorsprung vor der Konkurrenz verschaffen würden.

			Aber welche Zaubersprüche sollten an welche Züge angehängt werden?

			Ohne viel nachzudenken, beschloss sie, Kraftzauber an ihre Tritte, Geschwindigkeitszauber an ihre Block-Versuche und Glückszauber an ihre Schläge anzuhängen. Komplette Versionen dieser Zauber würden für mehrere Minuten andauern, aber Kera wollte sehen, ob sie diese Macht auch kurz und mehrmals hintereinander verwenden konnte.

			Die erste Kata-Form dauerte bei ihrem zweiten Durchgang nun viel länger, als sie es gewohnt war, da sie ständig Handbewegungen machen und Zaubersprüche aufsagen musste. Sie erkannte jetzt, dass sie instinktiv immer ihre rechte Hand für die Gesten benutzt hatte und es dauerte einige Zeit, bis sie sich daran gewöhnt hatte, diese auch mal mit der linken Hand auszuführen.

			Zum Glück schien es keine Rolle zu spielen, welche Hand sie benutzte. Nichts explodierte oder fing Feuer.

			Der Trick lag darin, die Geste bei jeder Technik mit der freien Hand zu formen.

			Kera hatte vorgehabt, jede Kata noch einmal mit angebundener Magie durchzuführen, aber nach nur ein paar Wiederholungen der ersten paar war sie schon erschöpft. Sie streckte sich kurz und ging dann in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen.

			Um weiterhin eine hohe Anzahl an Kalorien zu sich zu nehmen, ohne sich ausschließlich von Junk-Food zu ernähren, das sowohl nährstoffarm als auch ziemlich teuer war, hatte Kera beschlossen, getrocknete Bohnen und Reis zu besorgen. Sie stellte zwei Töpfe auf den Herd, während sie mehr Wasser trank und überprüfte, ob sie ihre Magie ›ausgeschaltet‹ hatte.

			Dieser Teil war noch nicht instinktiv. Tatsächlich hatte sie die Magie nach dem Training noch aktiv gelassen.

			Es war eine große Erleichterung, als sie sich wieder von diesem Sog trennte.

			Während die Bohnen und der Reis vor sich hin köchelten, briet sie ein paar Eier und brutzelte Hühnchen mit Gemüse. Ihr Essen roch köstlich, als es fertig war und sie es auf ihren Teller häufte. Natürlich konnte man mit Knoblauch und Zwiebeln kaum etwas falsch machen, aber Kera war trotzdem stolz auf sich.

			Das Essen verschwand mal wieder in Rekordzeit, dann nahm sie eine heiße Dusche. Mit all ihren Trainingseinheiten würde ihre Wasserrechnung diesen Monat durch die Decke gehen, aber sie konnte einfach nicht aufhören zu duschen. Sie würde die Wohnung in kürzester Zeit vollstinken, wenn sie das täte.

			Dann ließ sie sich nieder, um fernzusehen und zu entspannen. Sie hatte so viel getan, wie sie an diesem Abend eben tun konnte und wusste, dass sie zu sehr an ihre Grenzen stoßen würde, wenn sie versuchte, mehr zu zaubern oder mehr körperliche Aktivitäten zu unternehmen.

			Aus einer Laune heraus und bevor sie es sich ausreden konnte, schickte sie eine Nachricht an Chris. 

			Hey, wie geht’s dir?

			Sobald sie die Nachricht abgeschickt hatte, zuckte sie zusammen. Kera versuchte sich daran zu erinnern, dass er sie neulich grundlos angerufen hatte, aber sie konnte nicht anders, als sich ein wenig dämlich zu fühlen.

			Sie war nie gut darin gewesen, sich zu verabreden. Sie verbarg es, indem sie ihren Eltern erzählte, sie sei zu beschäftigt mit dem Studium und Cheerleading, aber die Wahrheit war, dass sie einfach nie wusste, was sie tun oder sagen sollte. Es fühlte sich extrem lächerlich an, in einem überfüllten Raum auf jemanden zuzugehen und einfach anzufangen, mit demjenigen zu reden. Dazu war Kera einfach zu schüchtern, obwohl man es von ihr nicht glaubte.

			Amüsiert dachte sie darüber nach, dass sie trotzdem keine Probleme hatte, in einer Bar voller Menschen zu arbeiten oder jemandem vor unzähligen Augenzeugen das Leben zu retten. Aber vielleicht war das auch etwas ganz anderes. Wenn jemand in einem brennenden Gebäude war, gab es keinen Druck, den würdevollsten Weg zu finden, ihn herauszuholen. Es ging nur um Effizienz und Problemlösung, Dinge, in denen sie viel besser war. Sie konnte sich schließlich nicht blamieren, wenn sie jemandem dabei das Leben rettete.

			Wenn jemand ein Auto klaute, war das eine weitere Situation, in der sie nicht elegant oder würdevoll sein musste. Sie konnte demjenigen einfach direkt ins Gesicht sagen, dass er sich verpissen soll.

			Ihr Handy vibrierte als eine Antwort von Chris eintraf. 

			Es geht mir ganz gut. Ich habe dieses Projekt nur langsam wirklich satt. Hast du gerade Pause?, war seine Frage.

			Ich habe spontan Feierabend bekommen, tippte sie eilig. Es war nichts los.

			Es dauerte nicht lange, bis er sich wieder meldete. Ich habe in den Nachrichten gehört, dass viele Leute Little Tokyo und Chinatown diese Woche meiden, wegen der ganzen Überfälle und so.

			Daran hatte Kera gar nicht gedacht. Sie starrte auf ihr Handy und kaute auf ihrer Lippe. Wenn das so weiter ging, würde es der Mermaid Probleme bereiten.

			Als ihr Smartphone noch einmal vibrierte, fuhr sie fast aus der Haut und jonglierte ein paar Mal damit, bis sie es fest auffangen konnte.

			Ich wollte dich damit nicht beunruhigen, hatte Chris geschrieben. Ich hoffe, du hattest bisher keine Probleme damit.

			Was sollte sie darauf erwidern? Sie konnte nicht zugeben, dass auf ihr Motorrad geschossen worden war, sonst würde er sich Sorgen machen.

			Vielleicht würde sie ihm das irgendwann nach dem ersten Date erzählen.

			Mein Chef ist wirklich vorsichtig mit Sicherheitskameras und so, antwortete sie. Unsere Kunden sind eigentlich immer entspannt.

			Chris antwortete sofort: Das freut mich zu hören. Ich würde gerne anbieten, dass ich für dich als Backup einspringen kann, aber ich glaube nicht, dass ich sehr nützlich sein würde.

			Kera lachte. »Zum Glück für dich und mich«, murmelte sie vor sich hin, »habe ich ein wenig Geschick in diesem Fach.« Verkauf dich nicht unter deinem Wert, tippte sie mit einem Grinsen zurück.

			Nee, ich bin realistisch, was mich angeht. Im Notfall müssen wir einfach nur schneller laufen als Ted.

			Kera lachte laut auf, auch wenn dieser Witz schon fast ein wenig grenzwertig war. Jetzt weiß ich, warum du immer für seine Drinks bezahlst.

			Jetzt weißt du zu viel, schrieb er zurück.

			Keine Sorge, ich werde es niemandem verraten. Ehrenwort einer Barkeeperin.

			In Anbetracht seiner frühen Arbeitszeiten musste Chris wenig später ins Bett und Kera beschloss, sich einen Film anzusehen. Es war das erste Mal seit einer Weile, dass sie sich eine Auszeit gönnte und nicht an Zee arbeitete, putzte, Zaubersprüche übte oder in Geschäftsbüchern nachlas.

			Zu ihrer Überraschung schlief sie ein, bevor der Film zu Ende war und lange bevor sie mit ihrer Schicht auf der Arbeit fertig gewesen wäre. Sie kuschelte sich unter die Decke und merkte richtig, wie ihre Augen zufielen und sie in Träumen versank.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Mittlerweile war die Nacht des Donnerstags weit fortgeschritten, eigentlich war es sogar schon Freitagmorgen. Kera hatte selbst für ihre Verhältnisse luxuriös lange geschlafen und das, nachdem sie in der Nacht zuvor sehr früh eingeschlafen war. Zwischen dem zusätzlichen Schlaf und dem Herausfinden, wie sie ihre Energie abschalten konnte, wenn sie sie nicht brauchte, schien es, als hätte sie es geschafft, einige Fortschritte auf der Waage zu machen.

			Zumindest hatte sie nicht mehr Gewicht verloren. Das konnte sie jetzt erst einmal als Sieg ansehen. 

			Außerdem war sie dem Abendessen mit den Kims am Samstag einen Tag näher gekommen. Chris hatte am Abend zuvor per SMS noch erwähnt, dass er sich darauf freute, sie zu treffen und hatte gefragt, ob es irgendetwas Besonderes gab, das er wissen sollte. Natürlich war da immer noch die Frage, ob alle miteinander auskommen würden, doch Kera war zumindest schonmal erleichtert, dass er nicht mit einem Gefühl der Verlegenheit in das Treffen ging.

			Nach der gestrigen halben Schicht fühlte es sich seltsam an, schon wieder frei zu haben, zumal das Wochenende vor der Tür stand. Andererseits machten ihre nächtlichen Streifzüge durch LA seltsamerweise süchtig. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie darauf brannte, etwas zu tun, das die Welt wirklich verändert. Es fühlte sich nicht so sehr wie eine ›Auszeit‹ an, sondern wie ein richtiger Job.

			Wieder einmal hatte sie das Funksystem ihres Handys aktiviert und mit einem subtilen Verstärkungs- und Psionikzauber verknüpft, sodass abgefangene Telefongespräche über Notrufleitungen in einer angemessenen Lautstärke in ihrem Helm wiedergegeben wurden.

			In welche Richtung soll ich fahren?, fragte sie sich. Bis jetzt war es überraschend ruhig geblieben, doch LA war ja eine große Stadt. Irgendwo würde gleich sicher etwas passieren. Nach einigen Momenten des Nachdenkens entschied sie sich, durch die Skid Row zu fahren und dann vielleicht nach Osten.

			Es sei denn, es kommt etwas dazwischen, natürlich.

			Sie fuhr die Towne Avenue hinunter, lauschte aufmerksam dem Rauschen und dem Wechselspiel der Telefongespräche und wartete darauf, dass ihr etwas auffiel.

			In der zunehmenden Dunkelheit, die Augen auf die Straße und die nahen Autos gerichtet, bemerkte sie gar nicht, als der Defokussierungszauber auf Zee anfing, zu flackern. Zwei Männer, die an einer Straßenecke abhingen, wie es Leute manchmal taten, bemerkten die mysteriöse Person auf dem Motorrad, als sie vorbeifuhr. Einen Block weiter tippte ein anderer einem Freund auf die Schulter und ruckte mit dem Kopf in Richtung Zee, als das Motorrad und sein Fahrer vorbeirauschten. Die Leute, die sie bemerkt hatten, zückten ihre Handys und schickten Textnachrichten. Sie kommunizierten miteinander und andere Schatten bewegten sich auf die angrenzenden Straßen zu.

			Ungesehen, weder von ihnen noch von Kera, schlüpfte eine schlanke Gestalt von Schatten zu Schatten und verfolgte die Gruppe von Menschen.

			Ohne ihre Bewegungen zu bemerken, seufzte Kera enttäuscht. Sie sagte sich, dass es ja gut war, wenn LA nicht unter Verbrechen oder Tragödien oder lokalen Fiaskos litt, aber sie hatte gerade auch einen gewissen Drang, zu helfen.

			Kera gab es auf, auf den Notruf zu warten und zog es stattdessen vor, die Straßen um sie herum selbst abzusuchen. Sie fuhr in einem gemächlichen Tempo, das es ihr erlaubte, die Schatten zwischen den geparkten Autos zu beobachten oder in Gassen und zerbrochene Fenster zu schauen.

			* * *

			Einen Block von der Position des mysteriösen Motorradfahrers entfernt wandte sich Vincent Marianis Untergebener Keith an die zwei Männer und zwei Frauen an seiner Seite. Die anderen Union-Mitglieder waren strategisch anderswo positioniert.

			»Okay«, begann er und grinste, »einzelne Figur auf einem Motorrad. Fährt langsam, interessiert sich zu sehr für die Dinge, die hier vorgehen. Jetzt ködern wir den Wichser, um zu sehen, ob es eine LA Witch ist – mit einem schön offensichtlichen Verbrechen, das jemand direkt vor ihm begeht. Hat jemand von euch Lust, eine Handtasche zu klauen?«

			»Ich.« Sal, ein junger Mann mit schulterlangen, schwarzen Haaren, zuckte mit dem Daumen zu einer der Frauen im Team. »Wollte schon immer mal Olivia abzocken.«

			»Ach, das fändest du witzig, wie?«, protestierte Olivia. »Du könntest mir nicht einmal einen Slip aus meiner Schublade klauen, wenn ich betrunken und ohnmächtig wäre. Ich würde aufwachen, nur um dir in den Arsch zu treten.«

			Sal lachte abfällig. »Was sollte ich denn mit einem Slip anfangen?«

			»Haltet jetzt eure Klappen!«, schnauzte Keith. »Olivia, tu einfach so, als würde er dir die Handtasche klauen. Ich sorge auch dafür, dass er sie dir später zurückgibt. Sal, renn zum Rest von uns. Denkt bitte dran, es ist eine Falle für den Kerl und kämpft nicht selbst gegen ihn.«

			»Ich verstehe nicht, warum er nicht einfach Joses Portemonnaie stehlen kann«, murmelte Olivia frustriert.

			»Sei still!«, wiederholte Keith. »Jeder tut jetzt, was ich sage. Ich habe uns mit der verdammten Union in dieses Geschäft gebracht und sie haben uns diese Aufgabe anvertraut. Wir werden diese Hexenschlampe ausschalten und Mariani wird uns dafür danken und befördern!«

			* * *

			Kera, die das Gespräch, das Keith mit seinen Untergebenen führte, natürlich nicht mitbekam, war in einen plötzlichen Anruf vertieft, der vom Polizeipräsidium stammte.

			»Situation entwickelt sich bei Wilshire und Valencia in Westlake«, erzählte die Stimme des Disponenten. »Ein Polizist ist vor Ort und beobachtet die Situation. Wir melden uns wieder, wenn …«

			In diesem Moment sah Kera direkt vor ihren Augen eine Wiederholung dessen, was sie letzte Nacht erlebt hatte, eine junge Frau, die allein die Straße entlangging und ein Mann, der hinterherlief. Kera wollte ihr noch zurufen, sie solle aufpassen, doch es blieb keine Zeit. Der Dieb schubste die Frau und schnappte sich ihre Handtasche, dann rannte er einen halben Block weiter, bevor er in eine Gasse einbog.

			Kera drehte den Gashebel auf Anschlag und ließ Zees Motor aufheulen, während sie auf die Position des Diebes zusteuerte, während das Opfer glücklicherweise an Ort und Stelle blieb, nervös auf und ab lief und diverse Schimpfwörter vor sich hinmurmelte.

			Kera ignorierte sie und lenkte das Motorrad in die Gasse. 

			Doch sie verringerte die Geschwindigkeit sofort, als sie von den Wänden auf beiden Seiten umschlossen war. Der Handtaschendieb war nur bis zur Kreuzung am Ende der Gasse gelaufen, dann war er stehen geblieben. Neben ihm waren nun drei dunkle Silhouetten von weiteren Personen aufgetaucht.

			Kera brachte hastig ihr Motorrad zum Stehen und warf einen Blick über die Schulter. Von hinten näherte sich eine weitere Gruppe von ähnlicher Größe. Zwei von ihnen schienen weiblich zu sein.

			Darunter war auch die Frau, die einen Moment zuvor ausgeraubt worden war.

			Verdammt.

			Sie musste die genaue Taktik der Bande nicht einmal kennen, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Kera verfluchte ihre Blindheit, weil sie direkt in die Falle getappt war.

			»Okay, okay…«, murmelte sie und erinnerte sich daran, dass diese Leute nicht wussten, wozu sie fähig war. »Zeit für die LA Witch.«

			Kera schwang ein Bein nach oben und über Zees Sitz und klappte mit der gleichen Bewegung den Ständer aus. Sie schaute hin und her zu den beiden Gruppen, die anfingen, sie zu flankieren.

			»Noch eine Ankündigung vor dem Kampf!« Ihre Stimme hallte in der Gasse wider. »Wenn irgendjemand mein Motorrad anfasst, werde ich seine Eier braten. Es sei denn, es ist eine Frau, in dem Fall werde ich einfach ihre Brüste braten. Hände weg!«

			Böses, höhnisches Lachen dröhnte ihr von beiden Seiten entgegen. Einige von den Personen hatten allerdings einen leichten Anflug von Unbehagen im Unterton.

			Kera ließ ihren Helm auf. Sie warf noch einmal einen Blick auf jede der beiden Gruppen, entschied aber, dass sie sich auf diejenige konzentrieren sollte, die tiefer in der Gasse stand, dort, wohin der Handtaschendieb vorhin geflohen war.

			»Also gut«, fragte sie die Runde, »wer ist der größte und härteste Wichser von euch? Ich will es wissen.«

			In der Mitte der Fünf an der inneren Kreuzung der Gasse stand ein hochgewachsener Mann, etwa Mitte 20, mit rötlich-braunem Haar, das aus einer nach hinten gedrehten Baseballkappe herausschaute und einem blassen Teint. Ein generisches Tribal-Tattoo lief über die mageren Muskeln seines rechten Arms.

			Er schenkte ihr ein freches Grinsen. »Ich. Ich heiße Keith, aber du bekommst nicht sofort eine Chance gegen mich. Du hast deinen Wert noch nicht bewiesen. Zuerst musst du dich die Leiter hocharbeiten, um deine Chance auf einen Kampf gegen mich zu bekommen. Das sind die Regeln.«

			Kera schaute hinter sich. Das andere halbe Dutzend von ihnen kam näher und drängte sie zurück.

			»Herausforderung angenommen«, erwiderte sie trotzig zu dem Anführer.

			Er schröpfte seine linke Hand um seine rechte Faust und grinste. »Okay. Sal?«

			Der Kerl, der vorhin so getan hatte, als hätte er die Handtasche entwendet, hielt sie immer noch in der Hand und als er sich Kera näherte, warf er die Tasche über ihren Kopf, sodass das falsche Opfer sie auffangen konnte.

			»Mein Gott«, krächzte die Frau, »ich habe hier heikles Zeug drin! Gib sie mir das nächste Mal einfach in die Hand!«

			Sal schnaubte spöttisch, dann griff er Kera an.

			Es war ein ungeschicktes Hin und Her. Sein Plan war es, sie gegen die Wand zu stoßen und dann wahrscheinlich ihren Kopf mit der Faust gegen die Ziegel zu schlagen. Kera sah das schon eine Meile vorher kommen. Obwohl sie nicht glaubte, dass Magie in diesem Falle notwendig sein würde, wollte sie trotzdem an den Schlag- und Zauberkombinationen arbeiten, die sie sich in der Nacht zuvor ausgedacht hatte.

			Sie trat einen Schritt zurück, drehte sich um ihre eigene Achse und setzte einen Fuß dorthin, wo sich Sals Beine befanden, während sie in derselben Bewegung mit ihrer linken Hand seine Jacke packte und ihn zur Seite drehte. Ihre rechte Hand formte sich zu einer Faust und schlug direkt in sein Gesicht, wobei sie den schwächsten Zauber, den sie sich vorstellen konnte, für die Geschwindigkeit hinzufügte und sich ausschließlich auf den Angriff konzentrierte.

			»Au!«, schrie der Mann auf. Seine Nase blutete und er stolperte zur Seite, dann taumelte er gegen die gegenüberliegende Wand. Kera verpasste ihm zur Sicherheit einen schnellen, geraden Seitentritt gegen die Brust. Die zusätzliche Kraft, die sie der Bewegung verliehen hatte, nahm ihm den Wind aus den Segeln und, so wie es sich anhörte, brach sie ihm auch ein oder zwei Rippen.

			Er sackte zusammen und fiel zu Boden.

			Der Anführer, Keith, brummte laut auf darüber, dass sie Sal so leicht zu Fall gebracht hatte. Er schnippte mit den Fingern und ein weiterer seiner Schergen griff an, dieser kam aus der hinteren Gruppe. Er war kleiner als Sal, aber wirkte auf Anhieb cleverer, denn er bewegte sich, während er sich ihr näherte, behielt sie im Auge und versuchte, ihre Bewegungen zu studieren, bevor er zuschlug.

			Das brachte sie auf eine Idee. Kera traf ihn mit einem schnellen Ausbruch von suggestiver Magie. Nichts zu Starkes, nur ein Flüstern in seinem Geist.

			Sieh mal nach da drüben, riet sie ihm in Gedanken.

			Er war so sehr auf ihre körperlichen Bewegungen konzentriert gewesen, dass er sich nicht vor unerwarteten Geräuschen oder Gedanken geschützt hatte. Woher sollte er davon auch wissen können? Seine Schritte stockten, als er seinen Kopf herumriss und entgeistert auf eine leere Ziegelwand starrte. Er war abgelenkt und Kera war bereit.

			Bingo. Sie schlug ihn zweimal, erst direkt gegen die Brust und dann auf den Kiefer. Er schlug wie ein Sandsack auf dem Boden auf.

			Keith grunzte, seine Verärgerung war deutlich. »In Ordnung, du bist also kein komplettes Weichei. Ich erhöhe den Einsatz hier. Juan, Niko, schnappt ihn euch.«

			Kera rollte mit den Augen. Sie, nicht ihn! Ich klinge doch nicht wie ein Mann!

			Zwei weitere Schläger näherten sich, einer von jeder Seite. Irgendetwas an der Art, wie sie sich bewegten, deutete für Kera darauf hin, dass sie schon einmal zusammengearbeitet – oder gekämpft – hatten. Sie beide auf einmal zu schlagen, würde sich als deutlich schwieriger erweisen, als es bei den ersten beiden Idioten der Fall gewesen war.

			Dieses Mal würde sie die Zaubersprüche tatsächlich brauchen.

			Kera griff nicht direkt an, sondern ließ die Typen einfach um sie kreisen. Anstatt sie gleichzeitig anzugreifen, ergänzten Juan und Niko die Bewegungen des anderen. 

			Niedlich seid ihr beiden, dachte Kera und hüpfte auf den Fußballen, um mit ihren Stößen und Provokationen Schritt zu halten und ihren Versuchen, sie in die Falle zu locken, auszuweichen. Aber mal sehen, wie ihr euch schlagt, wenn ihr nicht einmal wisst, warum ihr hier seid.

			Sie verpasste demjenigen, der ihr am nächsten stand, den Vergessenszauber. Er würde wahrscheinlich die meiste Erinnerung an diesen Abend verlieren, doch das konnte ihr völlig egal sein. Sein Gesicht wurde schlaff und ausdruckslos, seine Augen weiteten sich und blinzelten. Seinen Gedankengang zu verlieren, war unglaublich verwirrend, was Kera auch schon oft bemerkt hatte.

			Mitten in einem Kampf musste es noch schlimmer sein.

			Der andere bemerkte die Veränderung und zögerte. Das verschaffte Kera genug Spielraum, um mit einem Tritt mit dem vorderen Bein und einem Ellbogenschlag an ihn heran zu springen und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Fluchend schwang er zu ihr zurück und landete einen Volltreffer nahe der Basis ihres Helms. Der Schlag verwirrte Kera für einen kleinen Moment, aber seinem Schrei nach zu urteilen, hatte er sich an der harten Oberfläche des Helms verletzt. 

			»Juan? Was ist denn los, Mann?« Der andere hatte die Hände zwar noch in Kampfstellung erhoben, aber er sah nicht mehr besonders engagiert aus. Stattdessen wirkte er besorgt.

			Gut. Er reagierte nicht schnell genug, als Kera sich zu ihm zurückdrehte und ihm einen Tritt gegen den Kopf versetzte. Er gab nicht einmal einen Laut von sich, sondern stolperte einfach einige Schritte zurück und knallte gegen eine Wand.

			Juan war zurück im Kampf, aber Keras schnell gesprochener Glückszauber auf ihre eigenen Ausweichmanöver tat seine Wirkung. Sein Schlag ging daneben und Kera hob blitzschnell eine alte, ramponierte Mülltonne auf, schlug damit auf den Mann ein und schickte ihn zu Boden. Er versuchte aufzustehen und gab ein schmerzhaftes Knurren von sich, wobei er seine vermutlich gebrochene Schulter umklammerte.

			Kera stand allein, Sal stöhnte immer noch vor Schmerzen, der zweite Lakai war kaum noch bei Bewusstsein, Juan und Niko waren völlig außer Gefecht gesetzt. Sie sah sie mit einem gespielt bemitleidenswerten Blick an, dann drehte sie sich wieder zu Keith um.

			»Vier sind erledigt«, machte sie ihn auf die Situation aufmerksam. »Wer kommt als Nächstes?«

			Keith starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er grimmig und lächelte noch grimmiger. »Meine Damen?«

			Von hinten näherten sich die beiden Frauen, höhnisch grinsend.

			Kera schaute über ihre Schulter und beschloss, ihren ersten Schlag dort zu platzieren, wo es am meisten wehtun würde – direkt in den Stolz. »Huh. Das ist ja interessant. Ich dachte, ihr zwei wärt nur der Armschmuck von diesen Typen.«

			Das vorgetäuschte Raubopfer, das seine Handtasche noch rasch unter dem Müllcontainer verstaut hatte, stand mit funkelnden Augen auf. »Armschmuck? Hör zu, du Bastard, du wirst gleich lernen, was eine Frau so alles ausrichten kann! Ich werde dafür sorgen, dass du an deinem eigenen Schwanz erstickst.«

			Die paar Bandenmitglieder, die noch auf den Beinen waren, lachten auf.

			Das kann doch nicht wahr sein. Kera hatte zwar kein Doppel-D-Körbchen, doch sie war sich sicher, dass man ihre Brust eigentlich deutlich sehen konnte, selbst in schwarzer Lederkleidung. Doch anscheinend wurde auf so etwas gar nicht mehr geachtet. 

			Oder hatte es etwas mit der Magie zu tun?

			Trotzdem würde sie diese letzte Drohung für die Zukunft aufbewahren. Diese war wirklich witzig gewesen, das musste sie der Frau zugestehen.

			Die erste Frau sprang einen Moment später auf sie zu, kratzend und stoßend. Die Heftigkeit des Angriffs überraschte Kera, aber sie war durch ihre Magie mit Schnelligkeit, Glück und Kraft vorbereitet. Sie hielt ihre Stellung und schickte einen geraden Schlag mitten in das Gesicht der jungen Frau. Die Lippe ihrer Angreiferin platzte auf, ihre Zähne klapperten und sie fiel wimmernd zurück.

			Gleichzeitig hatte sich die andere geduckt und versuchte, Kera die Beine wegzuziehen. Kera stand fest, wackelte aber ein wenig, dann packte sie die Frau an den Haaren und zog sie auf die Füße.

			Das weibliche Bandenmitglied, halb im Delirium, in einer Mischung aus Angst und fieser Arroganz, rief: »Oh, du willst eine Frau schlagen? Ha ha! Feigling!« Ihre Stimme hatte einen unausstehlichen Tonfall und ihre Hände zielten auf Keras Kehle.

			Doch gerade als sie sich um ihren Hals schlossen, brachte Kera ihre linke Faust mit einem Aufwärtshaken zum Einsatz, der die Frau am Kiefer traf. Sie flog nach hinten und schrie schon, bevor sie auf dem Boden aufschlug.

			»Ja«, erwiderte Kera unverblümt. »Das tue ich. Ich unterscheide da nicht.« Ihr Blick schoss hinüber zu Zee, in dessen Nähe nun ein Kerl herumdruckste und sie streckte ihren Arm aus, um auf ihn zu deuten. »Und du. Fass das Motorrad nicht an. Du wirst dich verdammt noch mal hassen, nach dem, was ich dir antun werde, wenn du es doch tun solltest.«

			Der Typ hielt inne, aber bevor einer von ihnen handeln konnte, huschte eine der beiden Frauen auf Kera zu, wütend über den Schlag, den sie vorhin eingesteckt hatte. Die Hexe trat ihr heftig in den Magen, sodass die Frau schluchzend auf den schmutzigen Bürgersteig fiel. Nachdem das erledigt war, wandte sich Kera wieder Zee zu.

			Der Kerl beachtete ihre Warnung von vorhin nicht. Seine Hände waren nur noch wenige Zentimeter von dem schönen Ledersitz ihres Motorrads entfernt.

			Obwohl er gut dreißig Meter entfernt war, streckte Kera ihre Hand nach ihm aus. Eine konzentrierte Ladung statischer Elektrizität traf ihn und er jaulte vor Schmerz auf, als sich seine Muskeln verkrampften, während die Wucht des Stromschlags ihn auf den Hintern warf.

			»Ich habe dich ja gewarnt.« Kera lächelte ihn grimmig an, wohl wissend, dass er ihren Gesichtsausdruck unter ihrem Helm nicht sehen konnte, aber das war ihr egal. Es fühlte sich gut an. »Ich habe null Geduld für jeden, der sich an meinem Motorrad zu schaffen macht. Ich mache die Regeln.«

			Sie drehte sich zu Keith und seinen verbliebenen Kumpanen um. Der Kampf hatte sie unruhig gemacht. Sie hatte bis jetzt sechs von ihnen ausgeschaltet, sogar mehr als einen auf einmal. Kera konnte ihnen die Angst ansehen. Sie hatten keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte und was das war, was sie gerade eben getan hatte.

			Sogar Keith starrte sie äußerst misstrauisch an.

			»Also, ich bin deine Leiter hochgeklettert und jetzt bist nur noch du da«, forderte sie ihn heraus. »Du und ich, Großer.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Keith stieß ein Lachen aus, von dem Kera wusste, dass es bedrohlich klingen sollte.

			 Jedoch konnte sie seine Furcht heraushören.

			Er schnippte mit den Fingern und die letzten vier rangniedrigeren Mitglieder der Bande sprangen an seine Seite. Zwei von ihnen zogen Messer, eines davon ein gewöhnliches Taschenmesser, das andere ein Springmesser.

			Die eine Waffe war legal, die andere nicht, aber beide waren durchaus in der Lage, sie zu töten. Kera fuchtelte wild mit ihren Händen herum, um den Glückszauber zu verlängern, der noch auf ihrem Körper lag. Außerdem fügte sie am Ende noch einen zweiten Zauber hinzu, einen winzigen, lokalisierten Schallknall. Sie schnippte mit der Hand nach den Männern und der Knall entsprang ihren Fingern, er breitete sich in einer ohrenbetäubenden Welle aus und betäubte die ersten beiden Typen, die in ihre Nähe kamen. 

			Einer von ihnen war der Mann mit dem Springmesser. Als er stolperte, ergriff Kera sein Handgelenk und verdrehte es heftig, sodass er vor Schmerz aufschrie. Sie packte ihn vorne am Hemd, wirbelte ihn herum und der Geschwindigkeitszauber, mit dem sie rasch flüsternd ihre Schläge verstärkte, sorgte dafür, dass er mit so viel Wucht gegen eine nahe gelegene Wand prallte, dass er bewusstlos zu Boden sank und sich somit aus dem weiteren Kampf heraushielt.

			Der andere Typ, der von dem Überschallknall getroffen worden war, kam mit der Dunkelheit und seiner plötzlichen Schwerhörigkeit gar nicht klar und begann, seine Fäuste wie wild umher zu schwingen. Er brüllte Schimpfwörter und stolperte in Richtung der wenigen Geräusche, die er wahrnehmen konnte. Als Kera sich von dem Mann mit dem Springmesser wegdrehte, wurde sie von einem der Schläge des zweiten Mannes hart am Arm getroffen.

			Sie würde wahrscheinlich einen blauen Fleck bekommen, aber sie war zu sehr im Kampfgetümmel, um sich darum zu kümmern. Sie trat ihm gegen das Knie, sodass er wankte, dann drehte sie sich hinter ihn und versetzte ihm einen weiteren Tritt in den unteren Teil seines Rückens. Er grunzte und pflügte mit dem Kopf voran in den Müllcontainer, dann sackte er in sich zusammen.

			Dieser Moment war wie aus einem Comedy-Sketch, aber leider hatte Kera keine Zeit, ihn auszukosten. Die letzten beiden von Keiths Handlangern waren dem Schallwellenzauber knapp entkommen und sie warfen sich einen zuversichtlichen Blick zu, bevor sie ihren Angriff koordinierten, dann stürmten beide aus schrägen Positionen auf sie zu.

			Kera überraschte sie, indem sie auf den Linken zuging und ihm einen Schlag ins Gesicht versetzte, bevor er sie überhaupt erreichen konnte. Er war ein großer, zäher Bastard und selbst mit ihrer magisch verstärkten Kraft brachte ihn der Schlag nicht zu Fall, aber er taumelte immerhin einen Schritt zurück, während er sich die blutige Nase festhielt.

			Dann schlug auf einmal der letzte Kerl auf sie ein. Seine knochige Hand traf ihren Helm unerwartet heftig und seine Arme waren plötzlich um ihre Taille geschlungen und drückten sie seitlich gegen ihn. Sie stach ihm mit einem Finger ihrer freien Hand ins Auge und riss ihren eingeklemmten Ellbogen zur Seite, um ihn am Brustbein zu erwischen. Sie schaffte es, aber es war zu spät, er hatte sie schon am Kragen gepackt und schleuderte sie gegen die Wand, was ihr die Luft aus dem Körper presste.

			In dieser kurzen Pause, in welcher alle drei Kontrahenten kurzzeitig außer Gefecht gesetzt waren, zog Keith eine Handfeuerwaffe heraus.

			Mist! Keras ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Waffe. Sie konnte immer noch nicht atmen, doch sie musste schnell etwas tun, bevor es zu spät war! Sie bewegte zittrig ihre Hand, murmelte die Worte des nächsten Zaubers nur mit einem Hauch von Ton und dachte an das Stück vom Griff der Waffe, welches seinen Daumen berührte.

			Kera wollte schließlich nicht, dass die Munition auch von ihrem Zauber getroffen wurde. Sie wollte nur, dass die Waffe aus seinen Händen verschwand.

			Eine Sekunde später schrie Keith schrill auf. Mit einem weiteren Schrei ließ er die glühende Pistole fallen und umklammerte seine verbrannte Hand mit der anderen.

			Doch dann waren die beiden Angreifer wieder bereit. Kera machte zwei Schritte auf einen der beiden zu und trieb ihr Knie so hart wie möglich nach oben. Mit ihrer Technik und dem Zauber hob sie so leicht ab wie nie zuvor. Ihr Knie knallte auf den Kiefer des Kerls, den sie angegriffen hatte und er plumpste wie ein Sack Kartoffeln um.

			Das verräterische Knacken seines Kiefers ließ ihr für einen Moment das Blut in den Adern gefrieren, doch sie hatte keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren. Der andere, dessen Nase jetzt blutete wie ein Wasserfall, schnappte sich eine große Holzpalette aus dem Müllcontainer und hielt sie über seinen Kopf, um sie damit zu bewerfen.

			Als Kera ihn mit einem flink geformten Verwirrungszauber belegte, wurden seine Augen leer und er ließ die Palette auf seinen eigenen Schädel fallen. Das Holz knackte, der Kopf des Mannes blieb unversehrt, aber auch er sackte zusammen und sabberte anschließend auf sein Hemd.

			»Okay, das war’s für dich!«, keuchte Kera und warf dem Kerl einen abfälligen Blick zu. Sie sah gerade noch rechtzeitig auf, um Keith weglaufen zu sehen. »Scheißkerl. Was für ein feiger Bastard!«

			Sie wollte gerade hinter ihm her sprinten, als ihr noch etwas einfiel. Die anderen Mitglieder, die sie besiegt hatte, durften sich nicht an die Details von dem, was geschehen war, erinnern. Kera warf rasch einen niedrigstufigen Gedächtnislöschungszauber über sie alle. Das kostete sie allerdings etwas Zeit, die sie hätte nutzen können, um ihr letztes Ziel zu jagen.

			Sie lief zu Zee und betete, dass ihr Ziel noch nicht weit genug entfernt war. Immerhin hatte sie ein Motorrad. Er dagegen war zu Fuß unterwegs.

			Ortungszauber, erinnerte sie sich. Er kann weglaufen, aber er kann sich nicht verstecken. Unter ihrem Atem murmelte sie die Worte der Beschwörung, die sie gerade noch so in Erinnerung hatte. 

			Bisher hatte sie ihre Magie präzise eingesetzt und dieser Kampf hatte ihr weit weniger abverlangt als frühere Zaubersprüche, dennoch wurde sie langsam müde.

			In diesem Zustand dauerte es fast eine ganze Minute, bis die Thaumaturgie funktionierte. Schließlich entstand ein Bild vor ihrem geistigen Auge. Der Mann, den sie suchte, schlängelte sich zu Fuß durch ein Labyrinth von Gassen und Hinterhöfen, immer tiefer in einen obskuren Teil der Stadt hinein.

			Kera folgte ihm auf Zee, fuhr schnell genug, um eine Person zu Fuß zu überholen, aber nicht so schnell, dass sie zu viel Lärm machte oder einen Zusammenstoß riskierte. Sie passierte Ecken und Gassen und das durch den Zauber erzeugte mentale Bild zeigte Keith, dem sie immer näher kam.

			Schließlich entdeckte sie ihn, als er über einen mit Vorhängeschlössern versehenen Maschendrahtzaun sprang, der ein altes, dunkles, baufälliges Gebäude umgab. Sie parkte ihr Motorrad in einer gut beschatteten Ecke und sprang ab.

			»Bleib hier, Zee«, befahl sie ihm. »Ich kümmere mich darum.«

			Zee, ein lebloses Objekt, konnte natürlich weder antworten noch von allein wegfahren.

			Kera rannte zum Zaun. Sie nahm an, dass sie ihn mit ihren erweiterten physischen Fähigkeiten auch hätte überspringen können, aber das war jetzt zu riskant. Stattdessen konzentrierte sie Flammenmagie auf das Schloss und sah zu, wie es schmolz. Dann stieß sie das Tor vorsichtig auf und trat in den Hof dahinter.

			Das Gebäude schien ein verlassenes Einzelhandelsgeschäft zu sein und der Anführer der Bande war direkt durch die Hintertür hineingeschlüpft und hatte sie hinter sich zugeknallt. Kera folgte ihm. Es kam ihr in den Sinn, dass sie in eine Falle laufen könnte.

			Warte, nein. Ich bin doch schon vorhin in ihre Falle gelaufen und habe mich da rausgekämpft. Damit haben die nie gerechnet. Das jetzt ist nur eine letzte Verzweiflungstat.

			Das Gebäude roch innen modrig nach Staub und Schimmel. Die Türen und Fenster, abgesehen vom Hinterausgang, waren mit Brettern vernagelt und vermutlich würde es keinen anderen Ausweg geben. Wenn das der Fall war, saß Keith in der Falle. Perfekt!

			Sie war sich noch nicht sicher, in welchem Schatten er lauerte, aber dieses Problem löste er einen Moment später für sie, als seine Stimme durch die Struktur hallte, schrill vor Angst. »Ich habe diesen Scheiß gesehen!« Es gab ein Gerangel und einen leisen Aufprall. Er versuchte, vor ihr zurückzuweichen, wie sie vermutete. »Verdammte, schwarze Magie. Wir müssen deinen Arsch und den Dämon, der dich besessen hat, töten. In LA kann es so etwas nicht geben!«

			Kera schnaubte, als sie den Kopf in die Richtung des Geräusches drehte. »Kein Dämon«, rief sie zurück und lachte abfällig, »bloß pures Talent.«

			Kera konnte eine Bewegung in der sie umgebenden Luft wahrnehmen und sie duckte sich sofort. Ein schwerer Schraubenschlüssel wirbelte durch den Raum direkt über ihr, das Ding hätte sie am Kopf getroffen, wenn sie sich nicht gebückt hätte. Dann sprang Keith irgendwo seitlich von der Stelle, an der er den Schraubenschlüssel geschleudert hatte, hervor.

			Das hatte sie nicht kommen sehen. Vielleicht ließen ihre Magie und Kraft nach, wenn sie müde wurde. Was auch immer der Fall war, Kera stolperte, als der große Mann sie anrempelte, sie gegen ein metallenes Regal stieß und versuchte, ihr den Helm abzunehmen. Kera kämpfte gegen ihn an und versuchte, sich zu befreien, aber sie konnte seine Finger nicht von ihrem Helm wegbewegen und eine Sekunde später hatte er das Ding von ihrem Kopf gerissen.

			In diesem Moment stolperten die beiden in einen beleuchteten Teil des Lagers.

			»Heilige Scheiße«, hauchte er. »Du bist eine Frau! Was zur Hölle?«

			Kera richtete sich ächzend auf und sah ihn provokant an. »Ja, stell dir vor! Du dachtest ernsthaft, die Anführerin der LA Witches sei ein Kerl? Ach, komm schon. Es heißt nicht umsonst ›Witches‹.«

			Sie keuchte. Sie wusste, dass sie ihre Energie ein wenig regenerieren musste, also beschloss sie, ihn so lange durch Gerede zu beschäftigen.

			»Wir sind wohl leider nicht wirklich geschlechtsneutral«, fuhr sie fort und beobachtete ihn genau. »Ich schätze, sonst würde es die ›LA Hexenmeister‹ oder ›LA Magieanwender‹ oder so heißen, wenn ich komplett inklusiv sein wollte. Aber da es bisher gar kein männliches Mitglied gibt, dass sich ausgeschlossen fühlen könnte, muss ich mir darum auch keine Sorgen machen, wie?«

			In dem Moment, als sie diese Erklärung beendete, schlug sie mit dem Handballen in die Seite seines Gesichts. Er grunzte, fiel aber nicht zurück, sondern nahm seine Hände hoch, um ihren Kragen zu packen und sie gegen ein anderes Regal zu schwingen. Er schlug ihr in den Bauch, bevor sie reagieren konnte und warf sie auf den Boden.

			Kera sprang sofort wieder auf die Füße, ihr war schwindelig vor Augen und sie begann nun langsam, den Schmerz zu spüren. Sie hob ihre Fäuste und sah Keith, der bereit für den Kampf war. Er hüpfte auf seinen Füßen hin und her, in der Haltung eines Boxers und starrte sie grimmig an.

			Toll, sie haben sich das Beste für den Schluss aufgehoben. Das ist nur mein Glück. Sie hatte das nicht erwartet, als er vorhin geflüchtet war, doch jetzt sah sie, dass er die Chancen zu seinen Gunsten nur aus einem Übermaß an Vorsicht gestapelt hatte.

			Verdammt. Sie bevorzugte es, wenn ihre Gegner dumm waren.

			Obwohl Adrenalin und Magie ihr Selbstvertrauen gestärkt hatten, spürte Kera dennoch, wie sich ihr Magen zusammenzog und flatterte, während alarmierende Gedanken durch ihr Gehirn rasten. Vielleicht hatte sie ihren Gegner unterschätzt. Sie hatte schon ein paar Treffer einstecken müssen und einen Teil ihrer Ausdauer im Duell mit seinen unzähligen Untergebenen verbraucht.

			Kera hatte weder die Zeit noch die Energie, dies in die Länge zu ziehen.

			Sie sprangen gleichzeitig aufeinander zu und ihre Arme verschränkten sich in einem stählernen Griff. Kera suchte in ihrem Kopf nach einem Zauber, der den Kampf beenden würde, ohne den Bastard zu töten, während Keith ihren Griff mit einem schnellen, scharfen Ellbogenschlag gegen Keras Gesicht löste. Sie warf ihren Kopf zurück und bekam einen Schlag auf die obere Wange in der Nähe ihres Auges.

			Das tat höllisch weh.

			Sie redete sich ein, den Schmerz zu ignorieren und schlug Keith mit einem kräftigen Frontkick in den Solarplexus. Doch der war gerade in der Bewegung, sich wegzudrehen und ihr Fuß streifte bloß seine Seite, anstatt ihn da zu treffen, wo sie es sich erhofft hatte. Kera war noch mitten in der Beschwörung des Vergessenszaubers, als der Bandenchef sie schon wieder angriff. Sie beendete die Beschwörung, während sie zu Boden stürzte und er seinen Ellbogen zurückspannte, seine Faust auf ihr Gesicht gerichtet. Sie hatte das hier auf die Sekunde geplant.

			Die Magie strömte nur so aus ihr hervor und Keiths Kinnlade fiel herunter, dann schüttelte er den Kopf und fiel halb auf die Seite, verwirrt blinzelnd. 

			Kera hatte es wahrscheinlich mit dem Zauber übertrieben. Er würde sich an nichts mehr erinnern, was in den letzten zwei Tagen passiert war, mindestens. Aber es würde nicht mehr als ein paar Sekunden dauern, bis er begriff, dass er sich mitten in einem Kampf befand. 

			Zeit, das hier zu beenden.

			Kera drückte sich auf Hände und Knie, dann rappelte sie sich auf und trat dem jungen Mann direkt gegen die Stirn. Er schrie auf, keuchend und blutend.

			Als Stille eintrat, ließ das Pochen in ihren Schläfen nach.

			Doch alles, woran Kera denken konnte, war, wie verdammt hungrig sie jetzt war. Keuchend wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und begann zu überlegen, welche 24-Stunden-Restaurants sie in der Nähe kannte, die sie aufsuchen wollte.

			Zuerst hatte sie noch eine letzte Aufgabe zu erledigen.

			Kera zog ein Stück Papier und einen Stift aus einer Innentasche ihrer Lederkombi und schrieb Keith einen Zettel.

			Dies ist das Gebiet der LA Witches. Wenn du nicht noch eine Tracht Prügel willst, die so schlimm ist, dass du dich nicht mal mehr daran erinnern kannst, wie du verletzt wurdest (ich empfehle dir, die Platzwunde nähen zu lassen), dann halt dich von hier fern. Nächstes Mal werden wir nicht so nett sein.

			Sie nickte zufrieden und steckte die Nachricht in den Bund der Hose des gefallenen Mannes. Dann setzte sie ihren Helm wieder auf und joggte zurück zu der Stelle, an der sie Zee geparkt hatte, in der krankhaften Sorge, dass ein anderer der örtlichen Schläger ihn beschädigt oder gestohlen haben könnte.

			Doch Zee war in Ordnung und stand genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Kera atmete erleichtert aus und kletterte auf den Sitz.

			»Okay, also«, flüsterte sie, »ich denke an einen richtig großen Burrito. Mit Chorizo, wenn sie das haben. Vielleicht mit Ei. Ich bin mir sicher, dass um diese Zeit noch jemand Frühstück serviert.«

			Sie ließ ihr Motorrad aufheulen und fuhr in die langsam endende Nacht hinaus. Sie wusste, dass sie nach dem Schlaf nachher starke Schmerzen haben würde, aber im Moment war sie wie betäubt vom Rausch ihres Sieges.

			* * *

			Johnny hatte die Spur von Keith und der LA Witch mehrere Blocks entfernt verloren.

			Es war aber kein Verlust. Er ging durch die Gruppe der benommenen und stöhnenden Gangmitglieder und betrachtete sie.

			Sein Onkel war ein verdammt guter Boxer gewesen und er hatte Johnny das eine oder andere beigebracht, zum Beispiel, wie man sich bewegt, damit der Gegner verwirrt wurde oder wie man Geschwindigkeit und gute Fußarbeit einsetzt. Damit konnte ein Gegner einen schnell für einen übermenschlichen Freak halten.

			Doch Tatsache war, dass Johnny jetzt, wo er diese Hexe in Aktion gegen jemand anderen gesehen hatte, wusste, dass das hier nicht der Fall war. Die bloße Beinarbeit war nicht gut genug. Die Technik, die Innovation, die kleinen Tricks, die ein erfahrener Kämpfer haben würde? All das fehlte.

			Diese Person – und Johnny war sich zunehmend sicher, dass es sich um eine Frau handelte – war schneller und stärker, als sie es sein durfte. Nicht nur das, es gab auch keine vernünftige Erklärung für die Tatsache, dass der Mann, der sich dem Motorrad genähert hatte, nach einem seltsamen Summen zu Boden gefallen war oder dass zwei der Gangmitglieder von etwas Unsichtbarem von den Füßen gefegt worden zu sein schienen.

			Oder dass zwei von ihnen einfach vergessen zu haben schienen, was in der Mitte des Kampfes vor sich ging.

			Johnny rauchte eine Zigarette, während er nachdachte.

			Irgendwann hatte er das aufgegeben. Das war wie diese Straßentricks, oder? Eine Art optische Täuschung. Manche Leute waren einfach wahnsinnig schnell. Schon jetzt zweifelte er an seinen Schlussfolgerungen und außerdem nervten ihn die verletzten Gangmitglieder mit ihrem schmerzhaften Gestöhne.

			Er zog sein billiges Klapphandy heraus und rief Mariani an.

			»Vincent«, begann er. »Johnny Torrez. Sieht aus als hätten einige Ihrer Jungs einen Zusammenstoß mit … jemandem gehabt. Bin nicht sicher mit wem. Sie sind in ziemlich schlechter Verfassung. … Keith? Nein, ich sehe ihn nicht.« Er gab Mariani den Standort und stimmte zu, zu warten, bis das medizinische Personal der Union eintraf.

			Johnny rauchte noch drei weitere Zigaretten, während er auf sie wartete, was ihm gar nicht ähnlich sah. Er war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun wollte. Er hatte vor, diese Schlampe zu überwältigen. Elf Gangmitglieder hätten ausreichen müssen, um sie auszuschalten.

			Da das nicht der Fall war, hatten sie ein ernstes Problem am Hals.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sonnenlicht strömte durch die Fenster hinter ihr, während Kera ihren Kleiderschrank durchstöberte und sich zum ersten Mal seit ihrem Schulabschluss bewusst wurde, wie mittelmäßig und enttäuschend ihre Kleidung war.

			»Bah«, meinte sie und schob ein Hemd auf dem Bügel beiseite, »bah, Mist, bah, nein, bah, bestimmt nicht, vielleicht, nein, vielleicht, bah, bah, Mist. Warum ist das auf einmal so schwierig?«

			Das musste sie gar nicht fragen, sie wusste die Antwort bereits, die Angelegenheit ging ihr den ganzen Tag schon durch den Kopf. 

			Es lag natürlich auch daran, dass sich ihre Garderobe zwar geändert hatte, um ihrer Arbeit in der Bar gerecht zu werden, aber was sie im Moment wollte, war, sich selbst aus ihrer Schulzeit zu ähneln, als sie eine Cheerleaderin war, die sich darauf konzentrierte, wie sie sich kleidete. Sie wollte wieder etwas feminin aussehen.

			Was war in sie gefahren, dass sie all diese Kleidung aussortiert hatte?

			Es würde schwierig sein, ein neues Outfit zu finden, da es Frühling und das Wetter launisch war. In Los Angeles konnte es um sechs Uhr abends noch sehr warm sein, aber nur zwei Stunden später schon wieder kühl. Sie wollte einen bestimmten Look erreichen, aber sie musste auch ihre Kleidung in genau der richtigen Reihenfolge anziehen, um tagsüber nicht zu schwitzen und nachts nicht zu frösteln. Was für ein Stress für ein Outfit.

			Da war auch noch die Kleinigkeit, dass sie die verbliebenen blauen Flecken abdecken musste. Sie hatte sich selbst mit einem Heilzauber belegt, um die schlimmsten Nachwirkungen des Kampfes zu lindern, aber es würde ein paar Tage dauern, bis sie wieder hundertprozentig fit war.

			»Hmm.« Sie begutachtete ein bauchfreies Oberteil, das in Verbindung mit einer leichten Jacke oder einem Hemd vielleicht funktioniert hätte. Doch für ein Abendessen bei den Kims war es wohl ein bisschen zu freizügig, also war sie sich nicht sicher. Sie ordnete es gedanklich in die Kategorie ›vielleicht‹ ein und ging weiter zu einem knielangen Sommerkleid.

			Ihr Handy klingelte. Kera spannte sich an – sie erwartete Chris – und stieß einen Seufzer aus, als sie den eigentlichen Anrufer erkannte.

			Es war eine Nummer, die sie unter ›Eltern‹ eingespeichert hatte, also handelte es sich um den Festnetzanschluss, den sie beide nutzten, im Gegensatz zu dem, der bloß ihrer Mutter gehörte. Kera war sich nicht sicher, ob das eine gute oder schlechte Sache war. Es könnte bedeuten, dass sie in ein längeres Gespräch als sonst verwickelt werden würde, aber andererseits könnte die Anwesenheit ihres Vaters dazu dienen, ihre Mutter im Zaum zu halten und etwas Druck von Kera zu nehmen.

			Sie wischte über den Bildschirm, um den Anruf entgegenzunehmen: »Hi, Mom. Hi, Dad. Wie geht es euch?«

			»Hi, meine Große«, antwortete ihr Vater sofort. »Hast du etwa in letzter Zeit ein paar Straßenräubern in den Arsch getreten?«

			Bevor Kera antworten konnte, rief die Stimme ihrer Mutter von irgendwo weiter weg: »Robert! Sprich nicht so mit unserer Prinzessin, um Himmels willen. Sie versucht, wieder in den Dating-Markt einzusteigen und diese Art von Sprache, die sie von dir aufgeschnappt hat, wird ihr keinen Gefallen dabei tun, die Jungs für sich zu gewinnen!«

			Kera unterdrückte ein Kichern, dankbar, dass man ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Aber ja, Vater«, antwortete sie mit übertriebener Scheinformalität. »Es wird dich freuen zu hören, dass ich nicht weniger als zwei Überfällen ein Ende gesetzt habe, ein Bandenmitglied vertrieben habe, das versucht hat, in meinem legitimen Geschäft Drogen zu verkaufen, eine Familie aus einem brennenden Auto gerettet und eine rivalisierende Bande im persönlichen Kampf besiegt habe.«

			Es hatte keinen Sinn zu lügen, wenn ohnehin niemand die Wahrheit glauben würde, entschied sie.

			»Ohhh!«, staunte ihr Vater sarkastisch, obwohl sein Ton warm war. »Gut gemacht, Liebes. Du warst ja fleißig.«

			Mama schrie: »Was hat sie alles getan? Ich habe nur einen Bruchteil davon gehört.«

			Mister MacDonagh seufzte. »Eine Sekunde, Kera«, meinte er höflich und ließ seine Tochter in der Leitung, um sich der Frage seiner Frau zu widmen.

			Kera lauschte, die Stimmen ihrer Eltern waren gedämpft, aber hörbar.

			»Es ist nichts allzu Ernstes, Schatz«, sagte ihr Vater zu ihrer Mom. »Sie hat einen Haufen kleiner Diebe und allgemeiner Dreckskerle zur Strecke gebracht und irgendwas von wegen Hilfe bei einem Autounfall.«

			»Was?«, keuchte ihre Mutter geschockt. »Ist sie okay?«

			»Liebste«, brummte der Mann, »es geht ihr gut. Sie hat einen Witz gemacht.«

			Ach, wenn du wüsstest, Dad, dachte Kera.

			Ihre Mutter klang verärgert und erwiderte: »Du behandelst sie immer so, als wäre sie ein Mann. Diese Ausdrücke, diese Witze …«

			»Nein«, protestierte ihr Mann, »ich behandle sie wie einen Menschen und ignoriere ihr Geschlecht dabei. Wenn sie mit einem Gewehr schießen möchte, gingen wir schießen. Wenn sie ein Prinzessinnen-Outfit möchte, gingen wir Prinzessinnen-Outfits kaufen.«

			Mit leiserer Stimme witzelte Keras Mutter: »Ja, ja, sie hat dich schon immer um den kleinen Finger gewickelt.«

			»Nicht wahr. Na ja, vielleicht ein bisschen wahr.« Er benutzte den Ton, den er immer benutzte, wenn er seine Frau necken wollte, indem er so tat, als ob ihre Anschuldigungen keine große Sache wären. »Sie ist schließlich mein Kind.«

			Kera hörte zu, leicht amüsiert, aber hauptsächlich gelangweilt. Sie war an die Neigung ihrer Eltern gewöhnt, sie in sinnlose Nebengespräche zu verstricken, in denen sie meist nichts anderes taten, als die gleichen Argumente zu wiederholen, die sie im Laufe der Jahre hunderte Male hatten.

			Misses MacDonagh bestand darauf: »Dennoch habe ich recht, Robert. Nun denn, wie auch immer, hast du es ihr schon gesagt?«

			»Nein«, gab ihr Mann zu, »weil du ständig unterbrichst. Das macht es schwierig.«

			»Das liegt daran, dass du mir nie etwas erzählst«, protestierte Keras Mutter. »Ich muss dir den Arm verdrehen, damit du mir erzählst, was unsere Tochter vorhat!«

			»Ich habe dir immer gesagt, was sie gesagt hat, sobald du gefragt hast. Du könntest jederzeit hierherkommen und zuhören. Sonst gibt es nichts zu erzählen.«

			»Nun ja«, entgegnete Keras Mutter, »es sollte mehr als nichts sein. Jemand muss der Kurve voraus sein und herausfinden, was los ist. Du bist offensichtlich zu langsam.«

			»Ich glaube, ich werde dich jetzt mit dem Telefonkabel erwürgen. Das würde das Leben so viel einfacher machen.«

			Kera schnaubte vor Lachen.

			Ihre Mutter lachte auch. »Es ist ein Mobiltelefon, Robert. Es hat kein Kabel.«

			»Verdammt, schon wieder wurde mein Plan vereitelt.«

			Kera dachte darüber nach, zu erwähnen, dass es immer noch Ladekabel gab, aber das hätte die Dinge weit über den Punkt hinausgezogen, an dem ihr Verstand zu zerbrechen begann. Stattdessen fragte sie: »Was ist los, Dad? Verkaufst du etwa die Firma?«

			»Nein.« Er hielt inne. »Hey, das ist eine Idee. Hmm, vielleicht sollte ich in Betracht ziehen …«

			»Bleib bei der Sache, Dad. Ernsthaft, ihr beide seid wie ein Eichhörnchenpaar, das high auf Zucker ist.«

			»Stimmt genau. Was mich daran erinnert, dass ich gerade jetzt etwas Süßes vertragen könnte.«

			»Dad!«

			»Ja, ja. Wie auch immer, ich rufe an, um zu sagen, dass ich stolz auf dich bin. Deine Mutter sagt, du denkst darüber nach, eine Firma zu gründen?«

			Kera biss sich auf die Lippe. Verdammt. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihr Unternehmervater – ihr sehr erfolgreicher Unternehmervater – enttäuscht war, wenn er herausfand, dass sie nicht gerade in seine Fußstapfen trat.

			»Tue ich das?«, erwiderte sie. »Ich meine, ich habe so ein paar Ideen, von denen die größte ziemlich weit hergeholt ist. Ein Produkt herzustellen und zu vermarkten, das einem helfen kann, kleine Dinge zu vergessen, die man nicht in seinem Gehirn haben will.«

			Er gab ein schwaches Brummen von sich, das sie als seinen ›Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll‹-Ton erkannte. »Was meinst du damit?«

			»Als Mom mich damals aufklären wollte«, antwortete Kera sofort.

			Ihre Mutter schnauzte: »Hör nicht auf sie, Robert! Ich wollte ihr das Erwachsen-Werden einfacher machen, mit zwölf muss man so etwas wissen!«

			»Ich verstehe.« Er gluckste. »Wie dem auch sei, bist du wirklich dabei, dir eine sichere Zukunft aufbauen zu wollen, anstatt weiter ständig verehrte Kellnerin zu sein?«

			»Ich bin weit mehr als verehrt«, protestierte Kera sofort. »Ich bin eine vergötterte Kellnerin. Na ja, meistens. Ich bin auf dem Weg dahin. Eine kleine Gottheit. Aber ja, ich denke darüber nach, was ich mit meinem Leben danach anfangen kann. Ich habe ein paar Bücher über Unternehmertum gekauft. Mom hatte recht, ich will nicht zum Bar-Manager befördert werden und es damit gut sein lassen. Vielleicht sollte ich eher die Bar besitzen und dann noch drei weitere dazu kaufen. Oder etwas anderes leiten.«

			Es gab einen peinlichen Moment der Stille. Kera zuckte zusammen.

			Zu ihrer Überraschung sagte ihr Vater: »Okay. Das ist für mich in Ordnung.«

			»Ja?«, fragte Kera misstrauisch.

			»Nun, deine Mutter kam mit einem Vorschlag zu mir und nachdem ich gehört habe, was du vorhast, stimme ich ihr zu. Wir werden die erste Stufe deines Erbes freigeben.«

			Keras Kinnlade fiel herunter. »Ich dachte, das wäre eingeschränkt, bis – ich zitiere: ›Du dir einen richtigen Job besorgt hast und schon selbst fest im Leben stehst.‹«

			»Nun, jetzt nicht mehr«, stellte ihr Dad klar. »Anscheinend hat etwas, was du gesagt hast, sie berührt. Wie auch immer.«

			Kera lächelte. »Oder du hast sie dazu gedrängt, nicht wahr?«

			Er hustete. »Kein Kommentar.«

			In Keras Gehirn wimmelte es von Gefühlen und Möglichkeiten, aber es war keine Zeit, sie alle jetzt zu unterhalten.

			Außerdem fühlte sie sich verdächtig nahe daran, zu weinen. Sie hatte gewusst, dass ihre Berufswahl sie verwirrte und beunruhigte und sie war entschlossen gewesen, ihnen zu zeigen, dass es mehr war als nur ein Job. Entschlossen, mehr im Leben zu verlangen, als bloß eine gute Bezahlung.

			Aber trotz all ihrer Scherze hatte sie ihre Enttäuschung sehr stark gespürt.

			»Danke, euch beiden«, meinte sie, als ihre Stimme wieder einigermaßen stabil war. »Ich meine, nicht wegen des Geldes, sondern weil ihr an mich glaubt.«

			»Meine Liebe, wir haben immer an dich geglaubt«, erklärte ihr Vater, »doch manchmal muss man bestimmte Abschnitte des Lebens allein durchstehen, ohne einfachen Zugang zu Geld zu haben. Hättest du einen anderen Weg gewählt und hätten wir dir das Geld direkt überlassen, würde es dir jetzt an wichtiger Lebenserfahrung und Selbstbewusstsein mangeln. Ich habe es selbst so erlebt.«

			»Hm.« Kera blinzelte. Er blieb vage, aber sie wusste, dass sie ihm zuhören sollte, wenn er über die Einzelheiten der Gründung und Leitung eines Unternehmens sprach. Er hatte in dieser Hinsicht reichlich Erfahrung. »Es war also eine vernünftige Entscheidung und nicht nur eine Panikattacke meiner Mutter, weil sie dachte, ihr kleines Mädchen sei eine Barschlampe und würde immer eine bleiben, wenn ihr mich nicht unterstützt?«

			»Das hat sie nie gesagt«, versicherte Robert mit leiser Stimme.

			Kera beschloss, ihn anzustacheln. »Nein, wirklich nicht?«

			»Gut.« Ihr Vater seufzte. »Ich werde die Aussage abändern. So hat sie es nie gesagt. Sie war viel, äh, würdevoller und diplomatischer dabei.«

			»Tavernen-Kurtisane?«

			Beide lachten herzlich auf. 

			»Wie auch immer, meine Große«, meinte ihr Vater dann, »ich muss mir noch mal die Firma ansehen. Die, die ich jetzt zu verkaufen gedenke. Vergiss nicht, du hast mir den Gedanken in den Kopf gesetzt, wenn ich sie also verkaufe, hält uns hier an der Ostküste technisch nichts mehr.«

			Keras Kehle und Bauch zogen sich zusammen. »Oh. Äh. Ja. Das ist doch nicht gut, Dad.«

			Er ignorierte sie. »Das Geld wird nächsten Freitag überwiesen. Viel Spaß beim Nachdenken bis dahin. Hab dich lieb, Große.«

			»Hab dich auch lieb, Dad. Und Mom.«

			Sie legten in nahezu perfektem Einklang auf. Kera warf ihr Handy auf das Bett, ließ sich rückwärts auf die Matratze fallen und starrte auf die Deckenbalken.

			»Wehe, er verkauft die Firma«, murmelte sie. »Wenn sie hierherziehen, ziehe ich zurück in den Osten. Oder nach Alaska.«

			Sie gab sich eine Minute lang unangenehmen Möglichkeiten und den damit verbundenen ›Wehe‹-Gedanken hin, schüttelte sie dann ab und verwarf sie. Sie hatte andere Dinge, auf die sie sich konzentrieren musste.

			Kera stand auf und stellte sich erneut vor ihren Kleiderschrank. »Okay. Neue Kleidung?«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Kera war die kurze Strecke zum Laden der Kims gelaufen und trug ein schmeichelhaftes, aber geschmackvolles, blaues Kleid, das zwei Zentimeter über ihren Knien endete. Sie hatte ein schieferfarbenes Samthemd übergezogen, das vorne offen war, um ihre Schultern zu bedecken und ein wenig zusätzliche Wärme zu bieten, falls die Nacht kühl werden sollte. 

			Als sie an der Tür ankam, war niemand sonst anwesend. Fast hätte sie sich an einen Laternenpfahl gelehnt, entschied aber, dass das seltsam aussehen würde, jedenfalls seltsamer als in ihrer üblichen Arbeits- oder Ledermontur. Stattdessen zückte sie ihr Handy und tat so, als würde sie etwas lesen, damit die Leute sie nicht stören oder sich fragen würden, was sie dort tat.

			Nur zwei oder drei Minuten später näherte sich jemand und Kera blickte auf. Es war Chris, er trug ein Poloshirt und Jeans, mit einer leichten Jacke über die Schulter geworfen. »Hi, Kera«, grüßte er und lächelte auf eine Art, die warm war, aber auch ein wenig unbeholfen wirkte. »Du siehst gut aus.«

			»Danke«, antwortete sie und steckte ihr Handy zurück in den Rucksack. »Du siehst auch nicht so schlecht aus.« Sie grinste unsicher.

			Sie starrten sich einen Moment lang schüchtern an.

			Kera erinnerte sich, dass er keine Ahnung hatte, wohin sie gingen. »Nun, das hier ist schon der Ort.« Sie gestikulierte mit einer flatternden Handbewegung.

			Chris blinzelte verwundert. »Hier?« Sie hatte ihm nicht gesagt, dass ihre Verabredung in einem Lebensmittelladen stattfinden würde. Sie hatte ihm einen Ort genannt, an dem er sie treffen sollte und es dabei belassen.

			Kera versuchte, nicht zu lachen. »Jepp. Vertrau mir. Hier.« Sie bot ihren Arm an und er hakte sich unter, dann öffneten sie die Tür und traten ein.

			Mister Kim stand an der Theke und kassierte eine dreiköpfige Familie, die einen riesigen Arm voll Junkfood kaufte. Seine Augen blickten kurz auf, um sie zu begrüßen, dann wandte er sich wieder seinen Kunden zu. Kera und Chris warteten höflich hinter dem Trio, bis sie mit ihren Einkäufen nach draußen schlurften.

			»Kera!«, rief Mister Kim aus. »Genau pünktlich. Wie schön, euch beide zu sehen. Ich schaue noch einmal schnell nach, ob noch mehr Kunden reinkommen wollen. Wenn nicht, werde ich den Laden schließen.«

			Sie nickte. »Okay. Das ist übrigens Christian.«

			Mister Kim blickte den jungen Mann an. »Hallo, Christian. Wir unterhalten uns gleich.« Er ging zur Tür, um das Geöffnet-Schild umzudrehen, dann trabte er zu ihnen zurück und winkte mit der Hand. »Kommt hier entlang, hinter den Tresen. Wir wohnen hier, weißt du. Oben«, erklärte er an Chris gewandt.

			Kera konnte praktisch sehen, wie eine Glühbirne in der Luft über dem Kopf ihres Dates aufleuchtete.

			»Ahhh«, erwiderte er, »jetzt verstehe ich. Ich habe mich schon gewundert, warum wir für unser Date in einen Laden gehen.« Er räusperte sich. »Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, solange die Gesellschaft gut ist.«

			Kera konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Sicher. Aber ja, sie haben hier eine nette, gemütliche Wohnung, wirklich. Man merkt gar nicht, dass man sich mitten in der Stadt befindet. Eine Art Oase der Ruhe.«

			Als sie sich dem Fuß der Treppe näherten, kam Misses Kim ihnen entgegen, eine Schürze umgebunden. »Hallo, Kera«, rief sie lächelnd. Kera winkte und führte den Weg die Treppe hinauf. Als sie oben angekommen waren, stellte sie ihr Date vor.

			»Das ist Christian. Christian, das ist Misses Kim. Misses Kim, Christian wird euch gleich alles über sich erzählen.«

			»Ja, wir sind schon gespannt.« Mister Kim kam hinter ihnen die Treppe hoch. »Das Abendessen müsste gleich fertig sein. Setzt euch doch schon mal ins Esszimmer. Sam ist auch schon da.«

			Sie gingen in den kleinen Essbereich, der mit der Küche verbunden war und setzten sich Sam gegenüber. Er begrüßte sie höflich, aber Kera konnte nicht umhin, seine leichte Enttäuschung darüber zu bemerken, sie mit einem Mann zu sehen. Sie hatte das Gefühl, dass seine regelmäßigen Lebensmittellieferungen seine Verliebtheit in sie verstärkt hatten.

			Ziemlich normal für einen sechzehnjährigen, sagte sie sich. Sie war in diesem Alter ein Durcheinander von Hormonen und Emotionen gewesen. Auch, dass er auf eine Frau steht, die beinahe sechs Jahre älter ist als er. 

			»Das Abendessen ist gleich fertig«, rief Misses Kim, als ihr Mann zu ihnen an den Tisch kam.

			»Also«, begann Mister Kim, »du bist Christian. Wir kennen Kera, seit sie hierhergezogen ist. Sie ist wie eine zweite Tochter für uns. Oder, äh, zweites Kind eher. Ihr wisst, was ich meine. Entschuldigung. Wie habt ihr euch beide kennengelernt?«

			Sam lachte darüber, während die beiden gleichzeitig darüber zu erzählen begannen, wie sie sich vor rund vier Jahren am College kennengelernt hatten, beide waren während eines großen Teils ihres Studiums in mehr oder weniger denselben Informatikkursen eingeschrieben gewesen. Sie waren zusammen in Projektgruppen und hatten sich gegenseitig beim Lernen geholfen.

			»Doch immer«, stellte Chris klar, »an einem öffentlichen Ort oder mit mehreren zu Hause. Näher kamen wir uns da nie, ich habe auch nie damit rechnen können.« Er räusperte sich und versuchte, selbstsicherer zu wirken.

			Kera machte da weiter, wo er aufgehört hatte, mehr als nur ein wenig entzückt von seinem Versuch, sicherzustellen, dass die Kims wussten, was für eine gute Art Mensch er war. »Also, ja, wir haben dann unseren Abschluss gemacht und den Kontakt verloren. Ich habe einen Job bei der Mermaid bekommen und er hat einen Job bei … äh, wie heißt die Firma noch mal?«

			Chris winkte mit einer Hand. »TechGuide, aber ist nicht so wichtig. Es ist einfach wirklich nur dasselbe wie bei den meisten anderen großen Informatik-Firmen. Nichts furchtbar Aufregendes, aber es ist ein ziemlich guter, sicherer Job mit anständiger Bezahlung und einigen Aufstiegschancen. Ich kann mich nicht allzu sehr beschweren. Jedenfalls haben mein Freund Ted und ich eines Tages spontan beschlossen, uns die Mermaid anzusehen, da haben Kera und ich uns wieder getroffen und der Rest ist Geschichte. Bis jetzt.«

			Mister Kim rieb sich den Kiefer. »Kera, warum hast du dich nicht auch für eine Technikfirma entschieden, nach deinem Studium?«, fragte er. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber ich bin neugierig.«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Ich mochte die Vorstellung nicht, den ganzen Tag in einer Bürokabine festzusitzen.« Sie sah Chris an. »Tut mir leid.«

			Chris gluckste. »Das brauchst du nicht. Das ist wirklich schrecklich eintönig.«

			Lächelnd wandte sich Kera wieder an Mister Kim und zuckte ein wenig mit den Schultern. »Also habe ich beschlossen, ein paar Monate, vielleicht ein ganzes Jahr, Pause zu machen und darüber nachzudenken. Und, na ja, jetzt überlege ich, mich selbständig zu machen.«

			»Oh, mit was?« Mister Kim hob eine Augenbraue.

			»Ja«, bestätigte Kera. »Ich weiß noch nicht genau, womit. Ich bin noch dabei, die Grundlagen zu lernen. Es wird wahrscheinlich keine Kneipe werden, aber um meine Mutter zu ärgern, habe ich die Option noch nicht vom Tisch genommen.«

			Chris und Sam lachten darüber, aber Mister Kim machte ein gespielt saures Gesicht.

			»Amerikanische Kinder sind sehr respektlos gegenüber ihren Eltern«, murmelte er, obwohl er nur halb ernst schien. »Aber so ist es wohl. Lass mich wissen, wenn du einen Rat brauchst. Ich weiß ja immerhin einiges darüber, wie man ein Geschäft führt.«

			»Danke«, antwortete Kera wahrheitsgemäß. Sie war sich nicht sicher, ob er irgendwelche Ratschläge hätte, die für eine magische Gehirnwäschefirma nützlich wären, aber sie hatte durchaus vor, ihm bei allem anderen zuzuhören. Er hatte recht, er führte seit Jahren einen erfolgreichen Laden und er hatte sich ihre Zeit mit seiner Hilfe über die Monate mehr als verdient.

			»Das Abendessen ist fertig«, verkündete Misses Kim und wandte sich vom Herd ab.

			»Es riecht fantastisch«, meinte Chris und seine Aufrichtigkeit war deutlich in seiner Stimme zu hören. »Ich liebe koreanisches Essen, habe es aber schon lange nicht mehr gegessen. Als ich in die Stadt zog, gab es einfach keine guten Restaurants in der Nähe.«

			Mister Kim winkte abweisend mit einer Hand. »Selbst wenn, keines von ihnen wäre so gut wie die Küche meiner Ye-Jin.« Während seine Frau die Gerichte an den Tisch brachte, erklärte er, was genau das jeweilige Gericht war. Oft gab es die Namen ganz oder teilweise nur auf Koreanisch, sodass er sich abmühte, englische Worte zu finden.

			Sam, der sie vermutlich schon öfter seinen Freunden erklärt hatte, sprang ein, um zu helfen.

			Zuerst gab es mehrere Schalen Kimchi, eine Mischung aus eingelegtem Kohl und Radieschen mit Knoblauch. Jedem Gast wurde eine vorgesetzt.

			Als Nächstes kam das Hauptgericht, Jjimdak, bestehend aus gut gegartem Huhn und Gemüse in einer tiefbraunen Soße. Schüsseln mit weißem Reis und dampfende Becher mit grünem Tee rundeten das Ensemble ab. Alles sah wunderbar aus und roch ebenso und Kera war kurz besorgt, dass sie sich überfressen könnte, da sie in letzter Zeit einen unnatürlichen Hunger verspürte.

			Nachdem alles angerichtet war, lächelte Mister Kim und ermutigte: »Haut rein!«

			Das taten sie alle, wobei Kera die erste Hälfte ihrer Mahlzeit verschlang, ohne viel zu sagen, außer dass sie der Gastgeberin ein Kompliment für ihre Kochkünste machte. Da sie sich bewusst war, dass sie ein Gast war, achtete sie darauf, nicht mit vollem Mund zu sprechen, aber es fiel ihr schwer, auch nur eine Sekunde vom Essen abgelenkt zu sein.

			Chris versuchte langsam und vorsichtig zu essen, ohne eine Sauerei zu machen oder zu gefräßig auszusehen, wie Kera bemerkte.

			Irgendwie liebenswert, eigentlich, dachte Kera.

			Langsam nahm die Unterhaltung wieder zu. Die Kims stellten Chris weitere Fragen über seine Arbeit und Kera fragte, wie es Misses Kim gehe. Sie war darauf bedacht, Einzelheiten zu vermeiden.

			Die Frau lächelte sanft. »Besser«, erwiderte sie, obwohl es klar war, dass sie mittlerweile wieder müde war.

			»Ich glaube, es geht ihr schon recht gut«, stimmte Mister Kim zu. Er legte eine Hand auf die seiner Frau. »Es wird noch besser werden, wenn sie erst einmal im Krankenhaus behandelt werden kann. Bis dahin muss sie nur ruhig bleiben.«

			Kera nickte. »Das wird alles wieder. Sam, wie läuft’s in der Schule?«

			Sam zuckte mit den Schultern, sah resigniert aus. Als der Nachtisch serviert wurde, erzählte er, dass er sich gut machte, besonders im Kunstunterricht, doch einige seiner Mitschüler machten ihm das Leben schwer. Kera versicherte ihm, dass solche Leute keine Rolle mehr spielten, wenn man erst einmal den Abschluss gemacht hatte und in die reale Welt kam.

			»Ja«, stimmte der Junge zu, »ich weiß ja. Trotzdem danke.«

			Schließlich waren sie fertig mit den Speisen und nachdem sie sich bedankt und verabschiedet hatten, gingen Kera und Chris. Mister Kim begleitete sie die Treppe hinunter in den Laden, während seine Frau und sein Sohn den Tisch abräumten.

			»Wir wissen es zu schätzen, dass ihr gekommen seid«, sagte Mister Kim liebenswürdig. »Sehr schön, euch beide zu sehen.«

			Chris nickte. »Vielen Dank für das Abendessen und für die Einladung in Ihr Haus. Bitte leiten Sie mein Kompliment auch an Ihre Frau weiter. Das Essen war wunderbar.«

			»Gerne und vielen Dank, das mache ich«, antwortete Mister Kim. »Ich muss Kera noch eben etwas fragen, sie hatte sich etwas von meiner Frau geliehen, wartest du kurz draußen?«

			Chris hob beide Hände, die Handflächen nach außen und nickte verständnisvoll. Kera musste sich ein Lachen verkneifen. Als er draußen war, schaute sie zu Mister Kim und wartete auf seine Einschätzung.

			Mister Kim lächelte. »Kera, er scheint nett zu sein. Verantwortungsbewusst. Keine schlechte Wahl. Lass uns wissen, wie es weiterhin läuft, okay?«

			Sie umarmte ihn. »Das werde ich.«

			Kera trat nach draußen, als Mister Kim das Schild an der Tür wieder auf Geöffnet drehte. Es war schon spät, aber sie erwartete, dass er den Laden noch circa eine Stunde weiter geöffnet hatte, bevor er für die Nacht schloss. Die Straßenlaternen gingen an, als sich der Himmel blauschwarz färbte.

			»Sie sind äußerst nett«, bemerkte Chris.

			Kera lächelte. »Danke, dass du heute Abend mitgekommen bist. Sie haben sich in letzter Zeit Sorgen um mich gemacht und sie sind so nett. Als ich eingezogen bin, haben sie mir geholfen, mich einzuleben und als Zee für ein paar Tage in der Werkstatt war, hat mir Sam koreanische Köstlichkeiten und ein paar Lebensmittel vorbeigebracht.« Sie merkte, dass sie plapperte und biss sich auf die Lippe. »Ähm, Zee, also das ist mein Motorrad, ich habe es so genannt.«

			»Es ist gut, direkt so freundliche Nachbarn zu haben, egal, wo man lebt«, bemerkte Chris. »Mir hat damals Ted geholfen, wir haben uns auf der Arbeit sofort angefreundet.«

			Kera lächelte.

			»Also«, meinte Christian dann zögernd. »Was möchtest du noch unternehmen? Ich habe ein, zwei Ideen, aber ich dachte, ich frage erst mal dich.«

			»Ach und ich wollte dich fragen«, gab Kera zu. »Willst du vielleicht ein bisschen rumfahren und einfach reden?«

			Chris erstarrte an Ort und Stelle, als ob er gegen eine metaphorische Wand gefahren wäre und nicht wusste, was er als Nächstes tun oder sagen sollte. 

			Kera warf ihm einen Blick zu. »Du hast doch keine Angst vor einer kleinen Spritztour, oder?«

			Ihr Date errötete. »Nicht, äh, wirklich, nein. Sicher.«

			»Wirklich? Denn wir müssen sowas ja auch nicht machen.« Kera beobachtete ihn eindringlich. »Es macht einfach ziemlich viel Spaß und ist eine bessere Möglichkeit, die Stadt zu sehen, finde ich.«

			Chris räusperte sich. »Ja, sehr gerne, aber …« 

			Was ist denn sein Problem? Sie lächelte jedoch und ruckte mit dem Kopf, um die Richtung anzugeben. »Aber wenn nicht, dann ist es auch okay.«

			Chris sah etwas gedemütigt aus. »Ich habe kein Auto, das ist der Grund.«

			»Oh, ach so. Das ist doch gar kein Problem. Ich habe ein Motorrad und auch einen zweiten Helm, du musst dir gar keine Sorgen machen.«

			»Das ist nett von dir, aber ich will mich auch nicht so aufdrängen, weißt du ….« Er schien sich jetzt definitiv unwohl zu fühlen.

			Kera lachte, aber sie war dankbar über diese ehrlichen Worte. »Wir müssen das ja gar nicht machen, wir finden schon eine Alternative. Es ist nur … ich würde die Nacht lieber noch nicht enden lassen.«

			»Doch, gerne. Ich meine, ich wäre wirklich gerne dabei.«

			Er lächelte und etwas von der Anspannung fiel von seinen Schultern ab. Die beiden machten sich auf den Weg zu Keras Lagerhauswohnung.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Während ihres Spaziergangs zu Keras Wohnung plauderten sie und Chris über ihre Erfahrungen, sich in LAs berüchtigtem Labyrinth aus Vororten, verkehrsreichen Kreuzungen und chaotischen Schnellstraßen zurechtzufinden, ob mit öffentlichen oder privaten Verkehrsmitteln.

			An einem Punkt dachte Kera, sie hätte ein paar Arschlöcher gesehen, die die beiden ausspähten, vielleicht für einen Überfall, aber sie trafen die weise Entscheidung, sie heute mal ausnahmsweise in Ruhe zu lassen. Trotzdem war sie erleichtert. Sie war nicht darauf erpicht, dass Chris ihre selbsträcherische Seite sah.

			Huh. Selbstjustizlerin. So hatte sie noch nie darüber nachgedacht, aber das war es, was sie jetzt war.

			Als sie sich ihrem Haus näherten, kam Kera in den Sinn, dass sie etwas zugeben musste, so wie es Chris offensichtlich peinlich war, dass er kein Auto hatte.

			»Ähm«, begann sie, »ich wohne nicht in einer normalen, typischen, äh, Wohnung. Es ist ein Lagerhaus, das in einen Wohnraum umgewandelt wurde. Oder, in meinem Fall, Wohnung plus Garage plus persönliches Fitnessstudio. Ich find es ziemlich cool, aber es ist, du weißt schon, ein wenig unkonventionell.« Sie zuckte mit den Schultern. 

			Chris wurde hellhörig. »Das ist irgendwie cool. Daran hätte ich gar nicht gedacht. Bei der Art und Weise, wie sich die Immobilien in letzter Zeit entwickelt haben, ist das wahrscheinlich der beste Weg, den du hättest gehen können. Du bekommst mehr für dein Geld.«

			Kera nickte. »Nette Wortwahl. Ja, ich bin glücklich, auch wenn meine Mutter nicht super zufrieden mit dieser Wohnung ist, weil ich keine richtige Stadt-Wohnung oder so, habe.«

			Sie näherten sich dem niedrigen Gebäude, das unauffällig am Rande eines Blocks halb verfallener Industriebauten unweit von Wohn- und Gewerbegebieten stand. Kera gab Chris ein Zeichen, draußen zu warten, während sie durch die Seitentür eintrat und dann die große Vordertür öffnete, sodass ihre ganze Trainingsausrüstung – und vor allem ihr Motorrad – sichtbar wurden.

			»Chris«, verkündete sie, »das ist Zee.«

			Er winkte schüchtern. »Hi, Zee. Darf ich fragen, warum du es so genannt hast?«

			»Ich weiß es nicht ganz.« Sie klappte den Ständer hoch und schob das Motorrad hinaus, dann zog sie die Tür hinter sich zu und vergewisserte sich, dass sie abgeschlossen war. »Er ist eine Kawasaki Z900, also das ist die Hauptsache. Außerdem ist er wahrscheinlich der beste Freund, den ich zurzeit habe. Ich kümmere mich gut um ihn.«

			Kichernd antwortete Chris: »Das werde ich mir merken.« Er hob abwechselnd seine Füße und betrachtete die Sohlen seiner Schuhe, um sicherzustellen, dass sie nicht zu schmutzig waren.

			»Hey, könntest du eine Minute auf ihn aufpassen, während ich nochmal kurz reinlaufe und mich umziehe?«, fragte Kera. Den meisten Leuten würde sie Zee nicht anvertrauen, aber bei Chris hatte sie auf Anhieb ein gutes Gefühl, wenn es um solche Dinge ging.

			Er stimmte zu, obwohl er unbeholfen aussah, als er dort stand, eine Hand auf dem Lenker hielt und auf die Straße hinausblickte.

			Kera ging durch die Seitentür wieder hinein, zog ihr Sommerkleid und ihr Oberhemd aus und ersetzte sie durch Jeans, Stiefel, ein T-Shirt und eine Lederjacke. Sie schnappte sich auch ihren Helm und den Ersatzhelm, einen ihrer älteren. Chris’ Kopf schien nicht allzu massiv zu sein, also würde er ihm passen. Sie pustete den Staub weg, wischte ihn an ihrer Bettdecke ab und beschloss, dass das gut genug war.

			Zurück draußen, überreichte sie ihrem Date seine Kopfbedeckung. »Viele Leute denken, dass Helme uncool sind, aber sagen wir mal, ich weiß den Wert der Sicherheit zu schätzen. Dieses Ding zu tragen ist nicht verhandelbar.«

			»So sollte es sein.« Chris zuckte mit den Schultern und setzte den Helm auf.

			Kera hob ein Bein über den Sitz des Motorrads und setzte sich etwas weiter nach vorn, als sie es normalerweise getan hätte. »Steig hinter mir auf«, meinte sie an Chris gewandt.

			Er folgte ihrer Aufforderung und legte zaghaft seine Arme um ihre Taille.

			»Halt dich fest«, wies sie an und startete den Motor.

			Sie fuhren in die tiefe Nacht hinaus, wobei Chris’ Griff anfangs merklich fest und nervös war, sich aber zunehmend entspannte, je mehr er sich an die Fahrt gewöhnte. Irgendetwas an dem Gedanken, dass er noch nie auf einem Motorrad gesessen hatte und sie die erste war, die ihm diese Erfahrung ermöglichte, gefiel ihr und sie lächelte.

			»Wohin fahren wir?«, fragte Chris, als sie eine Ampel erreichten. Obwohl er deutlich und laut sprach, wurde seine Stimme durch den Helm gedämpft.

			»Äh, ich habe gar nichts Bestimmtes im Sinn«, antwortete sie ihm, »Ich fahre nur gerne herum und denke nach.«

			Er lachte. »Klingt gut.«

			Sie fuhr nach Norden durch Chinatown, da es nachts eine schöne Landschaft hatte und bog dann nach Nordosten über den Fluss nach Lincoln Heights und Montecito ab, aus keinem anderen Grund, außer dass sie schon lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen war. Außerdem gab es dort mehr Bäume und Hügel als in den meisten anderen Teilen der Stadt, was die Fahrt interessant machen würde.

			Sie fragte sich gerade, ob er sich vielleicht langweilte, als er herausplatzte: »Das macht verdammt viel Spaß. Warum habe ich mir nie so ein Ding besorgt?«

			»Es ist nie zu spät«, rief Kera zurück. »Du bist noch jung!«

			Als sie einen Moment später aufblickte, sah sie etwas durch das Fenster eines Hauses, einen großen, wütenden Mann, der eine Frau anschrie, die halb so groß war wie er und sie auf eine Couch schubste. Vielleicht war es ein Streit, der sich danach von selbst entschärfen würde.

			Vielleicht.

			Doch vielleicht auch nicht.

			Sie fuhr noch fünf Sekunden lang, dann verlangsamte sie bis zum Stillstand und stieg hastig ab. Das konnte sie so nicht belassen.

			»Hier?«, kommentierte Chris. »Was ist denn hier …«

			Kera unterbrach ihn. »Warte hier. Ich, äh, bin gleich wieder da, okay? Ich verspreche, dass alles in Ordnung ist. Ich habe nur jemanden gesehen, mit dem ich ganz schnell reden muss.«

			Verwirrt, aber nicht misstrauisch wirkend, stimmte Chris zu, blieb auf Zee sitzen und wartete, während Kera den Bürgersteig hinunterjoggte und sich zwischen ein paar Häusern hindurch in Richtung des Hauses schlängelte, an dem sie gerade vorbeigefahren waren.

			* * *

			Kera war vor zehn Minuten verschwunden und Chris begann langsam, sich Sorgen zu machen.

			Was will sie hier? Kauft sie etwa Drogen? So etwas klang nicht nach ihr. Es schien auch nicht wahrscheinlich, dass dies eines dieser Szenarien war, in denen sie ihn an diesen Ort gelockt hatte, damit jemand anders ihn dann ausrauben konnte.

			Er beschloss, ihr noch ein paar Minuten zu geben, dann würde er ihr schreiben oder sie anrufen. Er wollte nicht so anhänglich oder seltsam wirken. Immerhin hatten sie bisher eine unglaublich gute Zeit miteinander gehabt. Das Abendessen mit den Kims war weniger einschüchternd gewesen, als er befürchtet hatte – ein paar gezielte Fragen, aber nichts, was ihn in die Enge treiben sollte – und die Fahrt hatte ihm unfassbar viel Spaß gemacht.

			Außerdem hatte er es geschafft, sich zu beherrschen, während sein Schritt effektiv gegen ihren Hintern gepresst wurde, … in diesem Fall hatte die Fahrt mit ihr ihn ohnehin mehr interessiert als nur ihre Figur.

			Plötzlich, er war noch in Gedanken versunken, kam Kera wieder angerannt, viel hastiger als vorhin noch. Sie war außer Atem und er glaubte zu sehen, wie sie zusammenzuckte, als sie kurz vor ihm zum Stehen kam.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er sie erschrocken.

			»Oh. Ja.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Es gab einen … kleinen Notfall. Ich musste jemandem helfen.« Als sie wieder auf das Motorrad kletterte, roch ihre Kleidung nach Öl und Fett, als hätte sie an einem sehr heißen Herd gestanden.

			Er war neugierig. »Du hast also einen alten Freund gesehen, der dir gesagt hat, dass seine Küche in Flammen steht und du ihm helfen musst?«

			»Nicht so ganz. Hör zu, Chris, wir hatten bisher eine unglaublich nette Zeit zusammen, aber …«

			Scheiße.

			»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich jetzt nach Hause bringe und wir es in ein paar Tagen nachholen?«

			Ihm war so schwindelig vor Erleichterung, dass er glaubte, es würde ihm im Moment gar nichts etwas ausmachen. »Ja. Ja, das wäre in Ordnung. Ich meine, es würde mir nichts ausmachen. Und … äh, dein Freund da hinten? Ist alles …«

			»Ich kann nicht wirklich darüber reden.« Sie sah ihn nicht an, während sie ihren Helm aufsetzte.

			Sie fuhren schweigend und Chris’ Gedanken überschlugen sich. Hatte er vorhin irgendwann etwas Falsches gesagt? Was war in diesen zehn Minuten passiert? 

			Als sie nach ein paar kurzen, durch Helme gedämpfte Anweisungen bei ihm zu Hause ankamen, war sie nicht mehr sehr kommunikativ. Sie schien sich vor ihm verschlossen zu haben.

			Er hatte definitiv etwas falsch gemacht. Oh Mann.

			»Chris.« 

			Er war an der Tür, als er ihre Stimme hörte. Er drehte sich um, als sie herüber joggte. Es schien ihr aufrichtig leidzutun, dass sie ihn so spontan absetzte. Nach einem Moment des Zögerns umarmte sie ihn.

			»Es war wirklich toll, ich hatte echt Spaß«, sagte sie ihm. »Es tut mir leid, dass das jetzt so plötzlich kommt. Ich meine, ich freue mich darauf, dich wiederzusehen. Wenn du willst, natürlich.«

			»Aber auf jeden Fall!«, erwiderte Chris hastig. Er wollte noch nachhaken, ob es ihr wirklich gut ging, doch sie wich ihm aus, bevor er fragen konnte.

			»Wir sehen uns bald. Vergiss nicht, du musst derjenige sein, der um ein zweites Date bittet. Das ist nur fair, ich habe dich damals nämlich gefragt, weißt du noch?« Sie lächelte, doch dieses Lächeln berührte nicht ihre Augen. Einen Moment später war sie verschwunden.

			Was hat das alles zu bedeuten?, fragte Chris sich, während er ihr zum Abschied zuwinkte. Was ist schiefgelaufen?

			* * *

			Als Chris am nächsten Morgen aufwachte, hatte er noch immer keine klare Vorstellung davon, was in der Nacht zuvor schiefgelaufen war. Der Teil von ihm, der wusste, dass er nicht gut mit Frauen umgehen konnte, vermutete, dass er einen Fehler gemacht hatte, aber er konnte beim besten Willen nicht herausfinden, was es war.

			Sie hatten zu Abend gegessen, sie waren ein wenig spazieren gegangen, sie hatten zusammen gescherzt und gelacht, sie hatten eine tolle Zeit beim Herumfahren gehabt …

			Dann hatte sie ihn mit dem Motorrad plötzlich an einer scheinbar zufälligen Straße stehen lassen und war erst nach einer Weile zurückgekehrt, nach Rauch und Öl stinkend. Ab diesem Moment war alles anders gewesen.

			Sie hatte ihm zwar gesagt, dass sie ihn wiedersehen wolle, aber dass er sie danach fragen müsste. Das wäre – was hatte sie gleich gesagt? Nur fair.

			Trotzdem kam ihm die ganze Geschichte seltsam vor.

			Etwa zwanzig Minuten später, als Chris gerade an seinem Morgenkaffee nippte, erhielt er einen Anruf. Teds Name blinkte auf dem Bildschirm seines Handys auf. Was wollte er denn so früh an einem Sonntagmorgen? 

			Chris seufzte und nahm den Hörer ab. »Hi, Ted. Was gibt’s?« Er war noch gar nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung.

			»Ach, ich wollte einfach nur die Pläne für Montag wissen«, begann die Stimme am anderen Ende, »weil ich neulich den größten Teil des Meetings verschlafen habe.«

			»Ähm, ich …« Chris musste seine Gedanken ordnen, an die Arbeit hatte er bisher noch gar nicht gedacht.

			»War nur ein Scherz, Mann, ich kann die Pläne doch online einsehen. Darum geht es gar nicht, ich will wissen, wie das Date gelaufen ist.«

			Chris rollte mit den Augen und lachte gestellt. »Genau. Ziemlich gut. Glaube … ich?«

			»Oh-oh.«

			»Ja.« Chris wusste nicht wirklich, wie er es beschreiben sollte.

			»Was hast du getan? Hast du sie geküsst und es war furchtbar?«

			»Nein.«

			»Okay, auf einer Skala von ›Nettes Date in einem schicken Restaurant‹ bis zu ›Ich hatte einen Dreier mit meinem Date und ihrer Zwillingsschwester‹, wo rangiert deines gestern? Wobei … diese Skala ist auf beiden Seiten gut. Ich bezeichne die zweite Hälfte lieber mal als ›Katastrophales Horrordate‹.«

			Chris nahm das Handy für einen Moment vom Ohr und blinzelte darauf. Dann hielt er es sich wieder ans Ohr. »Es rangiert zwar in der vorderen Hälfte, doch irgendwas war … seltsam. Aber ich habe keine Ahnung, was ich falsch gemacht haben könnte.«

			»Oh je, so ist das. In Ordnung, Kumpel, für so etwas hast du mich.« Er hörte, wie Ted sich in einen Stuhl fallen ließ. »Sag es mir. Wann hat sich das Date denn zum Schlechten gewandelt?«

			Chris erzählte alles bis ins kleinste Detail. Er konnte nicht sagen, ob er erleichtert oder eher verunsichert war, als Ted die Situation schließlich mit einem ›Hm‹ beurteilte.

			»Und?«

			»Ich habe keine Ahnung, Mann. Das ist wirklich seltsam. Eigentlich klingt es gut, bis auf dieses abrupte Ende. Aber Frauen sind manchmal seltsam. Vielleicht hat sie … ich weiß nicht, so schnell kann ich sie gar nicht beurteilen. Ich kenne sie ja kaum.«

			»Vielleicht müssen wir ja jetzt noch gar nicht zu einem Entschluss kommen«, meinte Chris. »Denn wir wollen uns ja wieder sehen. Ich bin für das zweite Date verantwortlich, das heißt, ich muss mir etwas einfallen lassen, das sie beeindruckt.«

			»Ich werde dir helfen, koste es, was es wolle«, schwor Ted in einem überdramatischen Tonfall. »Wahrscheinlich, wenn wir beide auf der Arbeit sind und nichts Besseres zu tun haben. Aber erst, nachdem wir herausgefunden haben, was bei dem Meeting am Freitag passiert ist, denn ich kann mich wirklich an nichts mehr erinnern.«

			»Gut.« Chris seufzte. »So machen wir das.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Der Rolls Royce schnurrte, während er über den Asphalt schlich, ein schwarzer Streifen, der die riesige Weite des roten Felsplateaus durchquerte, das den Großteil des Grenzgebiets zwischen New Mexico und Arizona ausmachte.

			James hatte die letzte Stunde damit verbracht, Classic Rock zu hören, hauptsächlich Hits aus den späten 60ern und frühen 70ern. Das schien nämlich angemessen auf einem Roadtrip durch den Südwesten. Sie waren nicht allzu weit vom Grand Canyon entfernt und es machte ihn traurig, dass sie keine Zeit haben würden, dort anzuhalten.

			Sie hatten bisher kaum miteinander geredet. Ihren Heiler zu finden würde in einer so riesigen Metropole wie Los Angeles schwierig werden, also waren sie beide tief in Gedanken versunken.

			»Wir könnten heute Abend eine kleinere Version unseres Wahrsagezaubers wirken«, sagte Madame LeBlanc schließlich. »Über eine Karte von Los Angeles. Wenn wir ihn über Nacht wirken lassen, haben wir morgen vielleicht eine genauere Vorstellung davon, wo wir suchen sollten.«

			»Eine gute Idee«, stimmte James ihr zu. »Was mir Sorgen macht, ist aber …«

			Er seufzte. Er wollte nicht in ihrer Idee herumstochern.

			»Der Energieaufwand wird immens sein«, beendete Mutter LeBlanc seinen Gedankengang. »Ja, das ist nicht ideal. Andererseits…«

			Sie sagte den Rest des Satzes nicht, doch James wusste, wie er gelautet hätte: »Andererseits ist es auch nicht ideal, blind in LA herumzusuchen und zufällige Menschen herauszupicken, während wir das Risiko eingehen, dass unser Heiler sich selbst ausbrennt.«

			Wenigstens war der Thaumaturg, wer auch immer das nun war, noch aktiv. Nach dem grellen Aufleuchten der Karte neulich hatten beide befürchtet, dass derjenige, der dies mit seinem unfassbar hohen Magieverbrauch verursacht hatte, sich selbst ausgebrannt hatte. Dies war in dem Falle der Thaumaturgie nicht nur bloß ein metaphorischer Ausdruck.

			»Ich denke, wir sollten das tun, um unser Ziel zu finden«, meinte James nach einem weiteren Moment des Nachdenkens. »Wer auch immer es ist, diese Person hat nun wahrscheinlich seine Lektion über große Arbeiten gelernt, aber mit so einer Macht braucht sie einfach unser Training und zwar so schnell wie möglich.«

			Madame LeBlanc nickte. Sie sah erstaunlich nachdenklich aus.

			»Was ist los?«, fragte James sie. Er wollte nicht neugierig sein, besonders nach dem, was sie ihm über ihre Vergangenheit erzählt hatte, doch wenn es eine mögliche Komplikation gab, wollte er es wissen.

			»Haben Sie bedacht, was passieren könnte, wenn wir diese Person nicht überreden können, sich uns anzuschließen?«, fragte sie ihn dann direkt.

			James stotterte einen Moment lang. »Ich, ah, nein, weil … was, wirklich? Meinen Sie, dass …«

			»Ja, wirklich.« Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet. Ein oder zwei Mal hatte sie, wie aus Gewohnheit, ihre Pfeife herausgenommen und dann wieder in die Tasche gesteckt, damit der Geruch nicht dem Innenraum des Wagens anhaftete.

			James wusste das zu schätzen.

			»Ich habe darüber nachgedacht. Auch wenn unsere Heilerrekruten bisher immer ausgeglichene, gute Persönlichkeiten waren, besteht dennoch immer die Möglichkeit«, erklärte sie. »Und erinnern Sie sich an den Jungen, den wir letzte Woche gesehen haben. Er hätte nicht von uns gelernt und er wäre nicht vorsichtig gewesen.«

			»Aber der war eben kein Heiler«, protestierte James.

			»Wir wissen ja nicht einmal, ob es sich bei unserem jetzigen Ziel wirklich um einen Heiler handelt«, erinnerte Madame LeBlanc ihn. »Das ist unsere Vermutung. So oder so, die Person hat eine unglaublich komplexe und machtvolle Arbeit allein bewältigt. Was, wenn sie also denkt, dass sie keine Anleitung braucht? Oder was ist, wenn sie den Ort, den sie für ihr Wirken gewählt hat, nicht verlassen möchte?«

			James trommelte mit seinen Fingern auf das Lenkrad. Immer, wenn er tief in Gedanken versunken war, vor allem bei Dingen, die ihn beunruhigten, fiel es ihm schwer, still dazusitzen.

			»Wir werden uns so viel Zeit nehmen, wie wir brauchen, um sie zu überzeugen«, meinte er schließlich. 

			»James, Sie wissen, dass nicht jede Person überzeugt werden kann.«

			»Doch diese Person ist zu wichtig für uns, als dass wir versagen dürfen.« Er sah sie eindringlich an. »Wenn sie all das hat, was sie braucht, um so stark zu wirken, muss man ihr einfach klarmachen, warum sie für uns wichtig ist. Wofür der Rat steht.«

			»Manchmal frage ich mich, was das genau ist, wofür wir stehen«, murmelte Mutter LeBlanc leise.

			Bei dieser Aussage warf James ihr einen überraschten Blick zu, doch sie wich ihm aus.

			»Wir haben schon lange keine größeren Arbeiten mehr gemacht«, führte sie fort und sah ihn immer noch nicht an.

			»Wir haben einfach nicht genug Leute, das ist es doch, woran wir jetzt arbeiten!«

			»Ja, wir haben zu spät damit angefangen.« Jetzt schaute sie ihn endlich an, ein undeutbarer Ausdruck lag in ihren Augen. »Und … Sie hatten recht, dass wir die Dinge jetzt anders angehen müssen, da sich die Welt rasant wandelt. Doch bei dem Ausmaß an Veränderung, mit dem wir jetzt konfrontiert sind, ist der Rat, so wie er bisher war, vielleicht nicht mehr das, was von der Welt gebraucht wird.«

			James wusste nicht wirklich, was er darauf antworten sollte. »Wie lange denken Sie schon so darüber?«, fragte er seine Begleiterin schließlich.

			»Eine recht lange Zeit«, gab sie zu. »Es ist so seltsam … diejenigen von uns, die mehr als ein Jahrhundert erlebt haben, denken, dass wir Veränderungen gewohnt sind und dass es jetzt nicht anders ist als während der Industrialisierung oder … Sie wissen, worauf ich hinauswill. Doch wir halten auch an Traditionen fest und das wird immer schwieriger und …« Sie lächelte, als sie James’ bestürzten Gesichtsausdruck sah. »Ich grüble nur, James, nichts weiter. Ich denke einfach, es kommen mehr Veränderungen auf uns zu, als wir erwartet haben. Wir müssen darauf vorbereitet sein.«

			»Wie können Sie sicher sein, dass sich so viel verändern wird?«

			Sie lachte. »Weil Veränderungen immer auf diese Weise passieren. Ich habe es schon oft erlebt. Ich spüre es. Nun, jedenfalls werden wir uns mal ansehen, was dieser Heiler oder die Heilerin, zu sagen hat, wenn wir sie finden. Wenn wir jetzt mal kurz einen Moment Zeit haben, würde es mir nichts ausmachen, mir die Beine zu vertreten.«

			Da um sie herum niemand auf der Straße zu sehen war, hatte James kein Problem damit, für sie anzuhalten, damit sie in den Sonnenschein hinaustreten konnten. Für einen Morgen war es schon sehr heiß. Hinter ihnen hing Staub über dem Highway und der blaue Himmel über ihnen reichte unglaublich weit.

			Er warf einen Blick auf Mutter LeBlanc. Sie hatte ihre Augen mit der Hand beschattet und genoss die Aussicht, ihr übliches halbes Lächeln spielte auf ihren Lippen.

			Hatte sie recht? War der Rat, wie sie ihn kannten, nicht mehr das, was die Welt brauchte? Alles in ihm sagte, dass sie immer noch notwendig waren. Bei der Überwachung, die in der modernen Welt möglich war, brauchten Thaumaturgen den Schutz, den der Rat bot, doch umso mehr.

			Ihnen musste beigebracht werden, wie man seine Macht nutzte und sie und sich selbst versteckt.

			Seufzend zog er sein Handy aus der Tasche, rief seine Videoüberwachungsapp auf und wartete auf die Verbindung mit der Webcam im Ratssaal. Der Wind zerzauste seine braunen Locken, während das Bild langsam immer schärfer wurde. Sein Blick richtete sich sofort auf eine grelle Lichtblüte. Er zoomte sie heran und schaute sich ihren Standort an.

			Laut der Karte war diese ganz in der Nähe.

			»Madame LeBlanc?«, rief er sofort aufgeregt.

			Sie musste seinen Tonfall überhört haben, denn anstatt zu ihm zu kommen, sagte sie bloß: »Sehen Sie mal, da drüben ist eine Rauchfahne. Sehr schwach, hat sich größtenteils aufgelöst, aber …«

			»Nevada, richtig?«

			Jetzt bemerkte sie die Sorge in seinem Tonfall und ging zu ihm hinüber, wobei sie ihr Kleid anhob, als sie einen Umweg um einen kleinen Steinhaufen machte. Als sie sah, was er sich ansah, verzog sich ihr Gesicht mit der gleichen Anspannung. Beide blickten auf den Horizont, wo ihre magisch verbesserten Sinne die schwache Verzerrung des Rauchs gegen den blauen Himmel erkennen konnten.

			»Nun, das ist …«, meinte James leise.

			»Scheiße«, beendete sie seinen Gedanken.

			* * *

			Johnny hörte interessiert zu, während Vincent Mariani ihn über den Zustand von Keith informierte. Der Rotschopf war etwa eine halbe Meile vom Rest der Bande entfernt gefunden worden, blutend und bewusstlos in einem verlassenen Gebäude, welches seine Bande als Warenlager nutzte.

			Das Seltsamste an allen dieser Überfälle bisher schien zu sein, dass sich keiner von ihnen daran erinnerte, was genau passiert war – doch nicht alle hatten Gehirnerschütterungen, die Gedächtnisschwund erklären würden. 

			Keith, zum Beispiel, konnte sich an gar nichts erinnern. Er wusste nicht, wie er in das Lagerhaus gekommen oder was dort passiert war. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass er diesen Job von Mariani bekommen hatte.

			Mariani versuchte, Ruhe zu bewahren, doch in seiner Stimme, die zusammen mit einem Zischen und Rauschen aus Johnnys Handy ertönte, lag streng kontrollierte Wut.

			»Es ist so, wie Sie sagten«, meinte er zu Johnny. »LA Witches. Eine unserer Damen sagt, sie hält diese unbekannte Person für eine Frau. Sie sagt, sie hat ein winziges bisschen Erinnerung daran. Was meinen Sie?«

			Johnny überlegte. »Könnte sein. Ich habe mich schon einmal mit einer Frau aus ihrem Team angelegt.« Er konnte sich etwas an den Anfang dieser Konfrontation erinnern, in Form eines Eindrucks, den er nicht ganz fassen konnte.

			»Und sie hat Sie auch so fertig gemacht?« Mariani war brüskiert. »Ich versuche herauszufinden, ob diese angeheuerten Bauunternehmer lügende Säcke sind.«

			»Ich bin überrascht, dass es bei so einer großen Gruppe nur eine Person war.« Johnny zuckte mit den Schultern, da er wusste, dass der andere Mann ihn nicht sehen konnte. »Aber wer auch immer das jetzt von denen war, die alle haben Tricks, um schmutzig zu kämpfen und gehen hart vor.«

			Die beiden Männer verabschiedeten sich mit dem Versprechen, sich gegenseitig über die Pläne auf dem Laufenden zu halten und Johnny sah auf.

			Pauline hockte auf der anderen Seite des Tisches. Der Anzug, den sie heute trag, war blassgrau und sie hatte sich so geschminkt, dass sie zart und fast engelsgleich aussah. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war jedoch alles andere als das.

			»Wissen Sie, Mister Torrez«, begann sie, »ich war mir zum Teil sicher, dass Sie den Scheiß an Ihrem Auto selbst angerichtet haben.«

			Johnny hob eine Augenbraue.

			»Mir ist aufgefallen, dass Sie ihm nichts von Ihrem Gedächtnisschwund erzählt haben«, meinte Pauline und schaute ihn eindringlich an.

			»Die müssen nicht alles wissen.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Außerdem, da keiner von ihnen wusste, dass mir das auch passiert ist, hielt ich es gar nicht für nötig …«

			»Solange Sie zumindest uns weiterhin jedes Detail berichten, spielt es keine Rolle, wie Sie mit den anderen umgehen«, erwiderte sie kühl lächelnd. »Es ist auch recht klug von Ihnen. Ich hatte mich schon gewundert. Nun, alles, was er gesagt hat, stützt das, was Sie mir erzählt haben. Wir haben es mit jemandem zu tun, der ganz anders ist als die üblichen Emporkömmlinge.«

			Sie stand auf und blickte aus dem Fenster.

			Nach einem Moment des Nachdenkens sagte sie: »Das Seltsamste für mich sind diese gelöschten Erinnerungen. Jetzt einmal völlig abgesehen davon, wie sie das anstellen, was schon eigenartig genug ist. Sie hinterlassen Notizen, also ist es nicht so, dass sie völlige Anonymität wollen, aber sie lassen die Leute sich nicht an ihre Prügel erinnern. Wer macht denn so was? Normalerweise will man doch, dass sich die Leute daran erinnern, wie sehr man sie verletzt hat. Ich nehme an, die Verletzungen sprechen für sich selbst, aber …«

			Johnny zuckte zusammen. Die Verletzungen sprachen in der Tat für sich. Er hatte immer noch mehr Schmerzen, als er zugeben mochte. Er kreiste geistesabwesend mit einer Schulter.

			»Es macht doch alles keinen Sinn«, kommentierte er schließlich. »Was haben diese Leute vor?«

			»Vielleicht sind sie wie wir«, überlegte Pauline.

			»Wir sind Drogen-Dealer«, entgegnete Johnny unverblümt. Sie konnte sich das schönreden, aber das war es, was sie waren.

			»Wir verwenden bestimmte Substanzen als Teil eines größeren Plans«, korrigierte Pauline ihn ungerührt. »Wir liefern Dinge, die die Leute wollen. Wir werden ihr Lieferant, damit sie sich leichter führen lassen. Es ist denkbar, dass sich der Effekt mit einem anderen Mittel der Kontrolle reproduzieren lässt.«

			»Also, sie versuchen …«, begann Johnny und suchte nach passenden Worten, »eine ›friedlichere Welt‹ aufzubauen, nur nicht mit Drogen? Wie schaffen sie es denn dann?«

			»Ich habe keine Ahnung, ganz ehrlich. Ich sagte nur, dass es durchaus eine Möglichkeit ist, die wir in Betracht ziehen sollten.« Sie tippte mit den Fingern auf den Tisch.

			»Nein«, sagte Johnny und fasste einen schnellen Entschluss.

			»Nein?«

			»Nein. Ich habe keine Aufrufe nach Hinweisen für sie gesehen, ich habe keine Leute gesehen, die nach ihnen Ausschau halten und niemand in der Union weiß, wer diese Schlampen sind. Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht und sie dealen mit nichts. Die ganze Sache stinkt. Das sind keine gewöhnlichen Gangmitglieder, die hier ein bisschen die Struktur aufmischen wollen. Das ist etwas ganz anders Organisiertes, mit einem ganz anderen, viel höheren Ziel im Sinn.«

			Pauline mochte eine andere Sprache verwenden, aber die seine verstand sie dennoch sehr gut. Ihr Gesichtsausdruck wurde kühl. »Sie meinen eine Einmischung der Regierung? Eine regierungsgesteuerte Gang, die immer mal wieder ein paar Gangmitglieder verprügelt, um der Kriminalität entgegenzuwirken?«

			»Nein. Ich sagte nur, dass es durchaus eine Möglichkeit ist, die wir in Betracht ziehen sollten.« Johnny wiederholte ihre Worte mit einem hochmütigen Lächeln. »Diese Person … Gruppe … sie operiert nicht wie alle anderen hier. Das ist alles, was wir wissen. Doch warum ist das so? Das ist es, was wir herausfinden müssen, bevor wir Entschlüsse fassen.«

			»Und wie, schlagen Sie vor, finden wir dies heraus?«, fragte Pauline, ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck oder ihr Tonfall änderte.

			»Wir mischen das Viertel so richtig auf«, erwiderte Johnny. »Und ich glaube, ich weiß genau, wie.«

			»Ja?«

			»Sie sagten, Sie wollten Chaos, richtig? Lassen Sie uns etwas in Gang setzen, das alle hohen Tiere auf den Plan ruft. FBI, SWAT, sie alle. Diese Schlampe, wer auch immer das ist, hat sich bisher immer nur in kleinere Geschichten eingemischt. Doch was ist mit den Größeren, bei denen sich sogar die Cops in die Hose scheißen?«

			Pauline nickte, doch ihr Gesichtsausdruck hatte sich auf einmal verändert, als wäre ihr soeben etwas klar geworden. »Sie haben erzählt, dass diese Person in einer schwarzen Ledermontur gekleidet war und einen Motorradhelm trug.«

			»Ja?«

			»Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten über diesen sogenannten Motorcycle Man gesehen«, überlegte sie. »Sicherlich ist er in derselben Gang?«

			»Dann wird dieser Typ perfekt sein«, kommentierte Johnny. »Alles, was er braucht, ist ein kleiner Schubs und Boom.«

			»Warum haben Sie ihn denn nicht schon früher angesprochen?«

			»Sie wollten ein Chaos, das Sie kontrollieren können«, entgegnete Johnny. »Doch dieser Kerl wird die Hölle erwecken.«

			* * *

			»Ted.«

			Ted sah von seinem Schreibtisch hoch und sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Hey! Habe ich etwa verpasst, dass wir jetzt Mittagspause haben?«

			»Darum geht es nicht.« Chris unterdrückte ein Seufzen. Er wollte dieses Wespennest nicht aufreißen, doch es musste einfach getan werden: »Ich brauche deine Hilfe. Ich glaube, du hattest recht. Ich brauche wirklich ein Auto.«

			Ted lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog eine Augenbraue hoch. »Oh?«, fragte er, viel zu unschuldig klingend. »Warum?«

			»Du weißt, warum«, entgegnete Chris mürrisch.

			»Ja natürlich, aber es macht mehr Spaß, dich das sagen zu hören.« Ted fuhr seinen Computer herunter, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und klopfte seinem Kollegen und Freund auf die Schulter. »Komm, lass uns doch jetzt Mittag machen. Kann ich nämlich gut gebrauchen. Ich warte immer noch darauf, dass du mir sagst, warum … du weißt schon.«

			Das war der Teil, auf den sich Chris überhaupt nicht gefreut hatte. Er seufzte, als er an der Seite von Ted den Flur hinunterwanderte. »Weil es mir peinlich ist, auf dem Motorrad meines Dates mitzufahren«, meinte er schließlich resigniert.

			»Wie peinlich?«, fragte Ted mit weit aufgerissenen Augen und falscher Ernsthaftigkeit.

			»Sehr peinlich.« Chris strahlte. »Können wir diesen Teil einfach überspringen?«

			»Oh, nein, Chérie, das glaube ich nicht. Ich meine nicht, wie es peinlich war. Ich meine, inwiefern war es peinlich?« Sein Grinsen war geradezu teuflisch. »Warum ist es dir peinlich?«

			»Wenn ich mich mal je bei der Personalabteilung beschweren sollte, werde ich mich definitiv nicht an dich wenden.«

			Ted lachte. »Ja, ja.«

			»Da ich weiß, dass du mich nicht in Ruhe lassen wirst, bis ich es sage. Es macht keinen Spaß, auf dem Motorrad herumzudüsen und die Aussicht zu genießen, während du mit deinen Gedanken bei irgendetwas Langweiligem oder Ekelhaftem sein musst, damit … du weißt schon.« Er seufzte. »Es macht auch keinen Spaß, wenn dein Date dich zu Hause absetzen muss. Die Aussicht und das Gefühl der Freiheit sind schön, doch …«

			»Und deshalb trifft man sich bei den Frauen Zuhause und schleicht sich dann weg, bevor sie morgens aufwachen«, erklärte Ted als wäre Chris ein Kind.

			»Ah, ja. Das macht dir etwa Spaß?«

			»Ach, es … Komm schon, wir haben vorhin über dich gesprochen.« Ted räusperte sich und öffnete die Tür zum Pausenraum. »Über dich und dein Auto.«

			Chris beschloss, es sein zu lassen, Ted zu ärgern. Für den Moment. »Ja, wir müssen herausfinden, was für ein Auto ich mir holen soll, denn ich habe wirklich keine Ahnung. Das letzte Mal, als ich ein Auto gekauft habe, habe ich es gewählt, weil es das einzige auf dem Diagramm war, das in der Überschneidung zwischen ›Kann ich mir leisten‹ und ›Kann fahren‹ lag.«

			Ted lachte, als er sich zwei Tassen schnappte und zur Kaffeemaschine hinüberging. »Sportwagen?«, bot er an.

			Chris runzelte die Stirn. »Nein. Ich versuche nicht, mit ihrem coolen Bike zu konkurrieren.«

			»Auf jeden Fall. Es geht um dich und dein Image.« Ted reichte Chris eine Tasse Kaffee und bemerkte seinen verwirrten Blick. »Hör zu, ich finde es toll, dass du dir ein Auto zulegst, damit du vor ihr nicht dumm dastehst …«

			»Wenn du es so sagst, klingt es erbärmlich.«

			»Wenn du das so siehst«, meinte Ted schulternzuckend. Er nahm seine Tasse hoch und ruckte mit dem Kopf zu einem der Tische am Fenster. »Wie auch immer, meine Meinung ist eigentlich folgende, falls sie dich irgendwann fallen lässt, hast du immer noch das Auto, also müsste es etwas sein, das dir wirklich gefällt und nicht nur etwas, mit dem du angeben kannst. Das mit dem Sportwagen und dem Image war nur ein schlechter Scherz. Kauf dir keinen, wenn du so etwas nicht cool findest.«

			»Oh. Ach so.« Chris hatte das gar nicht so aufgenommen. Er musste durchaus zugeben, dass er damit rechnete, dass Kera ihn irgendwann fallen lassen würde, obwohl dieser Gedanke ihn mürrisch machte. Doch er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie wirklich dauerhaft an einem langweiligen Kerl wie ihm interessiert war. 

			Er versuchte, an etwas anderes zu denken. »Äh, wie wäre es mit einem Jeep?«

			Ted blinzelte. »Wofür brauchst du einen Geländewagen? Nichts für ungut, aber ich habe mir nie vorgestellt, dass du im Schlamm herumrennst wie einer von diesen muskulösen, bärtigen Typen, die nur so vor Männlichkeit strotzen. Tut mir leid, Chris, aber sei realistisch.«

			»Es geht nicht um den Schlamm«, protestierte Chris. »Obwohl ich zugeben muss, dass mir der Gedanke gefällt, abseits der Straße fahren zu können, wenn es irgendwelche ernsthaften Probleme gibt und ich mich nicht auf unser geliebtes kalifornisches Highway-System verlassen kann.«

			»Falls es zu einer Zombie-Apokalypse kommt«, erwiderte Ted mit ernster Miene. »Ja, jetzt verstehe ich.«

			»Genau«, bestätigte Chris. »Das ist mein Plan. Ich will vorbereitet sein.« Er ließ seine Gedanken abschweifen. Die beunruhigend laschen Schusswaffen-Gesetze in Kalifornien würden es ihm im Falle einer Zombie-Apokalypse erleichtern, an Waffen zu kommen. Andererseits könnte bei einer Zombie-Apokalypse die Munition ausgehen, da die Produktion lahmgelegt werden würde. Es wäre gut, eine Alternative zu haben. Eine Keule, vielleicht.

			Nein. Das würde Armmuskeln erfordern, die ich nicht habe.

			»Neu oder gebraucht?«

			»Hm?« Chris war in seinen Gedanken gerade dabei, die Vorzüge von Flammenwerfern gegenüber halbautomatischen Waffen zu diskutieren.

			»Dein Auto.«

			»Oh.« Das hatte er jetzt schon wieder völlig vergessen. »Kommt auf den Deal an. Ich habe einen recht hohen Bonitätsscore, also könnte ich mir theoretisch alles leisten. Jeeps sind ja nicht gerade billig.«

			Ted zeigte auf Chris’ Handy. »Nun, es gibt da diese neue Erfindung namens Internet. Gib doch einfach ›Jeep kaufen‹ ein und schau, was du findest.«

			Wenige Sekunden später hatten die beiden ein halbes Dutzend Ergebnisse innerhalb von SoCal für einen neuen oder wenig gebrauchten Jeep Wrangler mit der Grundausstattung gefunden, also begannen sie, die Auswahl einzugrenzen.

			»Ich weiß nicht«, meinte Chris und überflog die technischen Daten eines der Modelle. »Vielseitigkeit ist gut, aber ich habe nicht vor, mich durch die Sierras zu pflügen.« Er überlegte. »Vielleicht sollte ich meinen Notfallplan für die Zombie-Apokalypse einfach aufgeben.«

			»Nicht gerade stark, wenn du so leicht aufgeben willst«, lachte Ted. »Komm schon, so ein Jeep ist männlich. Stark. Inspirierend, sogar. Bei ihrem nächsten Date wird Kera Augen machen, dass du so eine coole Karre hast.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss übrigens jetzt wieder zurück an meinen Schreibtisch, damit meine ganze verfügbare Pausenzeit nicht abläuft. Schreib dir mal deine Top-Drei raus und dann entscheiden wir, wann wir sie uns ansehen.«

			Chris hob zufrieden seinen Pappbecher zum Abschied. »Abgemacht.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Kera verbrachte die nächsten zwei Tage mit dem Versuch, nicht an ihr Date mit Chris zu denken.

			Sie wusste, dass er sich verletzt und zurückgewiesen gefühlt hatte, als sie das Date so abrupt abbrechen musste. Sie hatte sich gerne mit ihm unterhalten und hatte ihm anmerken können, dass er Spaß an der Motorradfahrt gehabt hatte. Das war ziemlich einfach zu erkennen gewesen. Zunächst war er angespannt gewesen, doch nach nur wenigen Minuten war er näher gerückt, seine Hände hatten sich um ihre Taille geschlossen und ihre Helme waren mehr als einmal zusammengestoßen.

			Kera hatte es genossen, seine Arme um sich zu haben. Es war lange her, dass sie mit jemandem ausgegangen war und sie hatte diesen Teil davon mehr vermisst, als sie erwartet hatte. Die flatterhaften Gefühle und das dumme Geplapper, darauf war sie nicht so scharf, aber die solide Wärme eines anderen Menschen neben ihr, der mit ihr diese schönen Dinge erlebte?

			Dieser Teil hat ihr gefallen.

			Doch dann war dies mit der Seite von ihr kollidiert, die sie zu verstecken versuchte. Der Streit, dessen Zeuge Kera geworden war, hatte sich, wie erwartet, nicht deeskaliert, als sie angekommen war. Der Kerl war bereits gewalttätig geworden und die Frau hatte zusammengekauert in einer Ecke gehockt, blaue Flecken hatten sich bereits abgezeichnet. Ihrem benommenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Kera erkannt, dass der Mann auch ihren Kopf gegen die Wand geschlagen hatte.

			Der Typ war nicht erfreut gewesen, einen weiteren Teilnehmer in der Auseinandersetzung zu haben und noch weniger erfreut war er nach Keras ersten paar Treffern gewesen. Als er in die Küche gegangen war, hatte sie angenommen, er wolle ein Messer holen. Stattdessen hatte er sich eine heiße Pfanne geschnappt und angefangen, sie umherzuschwenken. Das Fett war heraus geschwappt und der Boden hatte sich in eine glitschige Sauerei verwandelt. 

			Der Glückszauber, den Kera für den Kampf gewirkt hatte, zeigte in diesem Moment sein ganzes Können. Das heiße Fett hatte sie um Haaresbreite verfehlt und ihr Gegner war ausgerutscht und mit dem Hinterkopf hart auf den Tresen aufgeschlagen. Die Pfanne war sauber ausbalanciert auf dem Esstisch gelandet, auf der Tischdecke war kein weiterer Tropfen verschüttet worden. Unglaublich.

			Kera war sofort erstarrt, als ihr die Folgen ihres Einsatzes bewusst geworden waren. Der Raum hatte ausgesehen, als hätte ihn ein Tornado getroffen. 

			Auf dem Weg nach draußen hatte sie sowohl die Frau als auch den Mann mit Vergessenszaubern belegt und der Frau zusätzlich die Suggestion implantiert, sofort aus der Wohnung zu verschwinden und sich Hilfe zu suchen. Außerdem hatte sie den Prellungen an ihrem Hals und der Gehirnerschütterung geholfen, schneller zu heilen.

			Als sie zu Chris zurückkam, war sie völlig in Panik geraten.

			Sie hatte geplant, ihn mit dem Gedächtniszauber zu belegen. Dieser Gedanke hatte sie sehr erschrocken. Sie wollte ihn nämlich nicht verletzen. Sie wollte nichts Schädliches tun oder in Kauf nehmen, dass er verletzt werden würde. 

			Stattdessen hatte sie vor, bei ihm das Richtige zu tun.

			Doch das war ein zu großes Geheimnis, um es zu teilen und die einzige Möglichkeit, die sie kannte, war, das Date abzukürzen.

			Dreimal hatte sie heute schon ihr Handy in die Hand genommen, um ihm eine Nachricht zu schreiben. Das hatte sie dann schlussendlich doch nicht getan. 

			Sie hatte ihm am Sonntag noch eine sehr höfliche SMS geschickt, in der sie sich für das Date bedankt und gesagt hatte, dass sie sich darauf freue, ihn wiederzusehen. Er war ebenso höflich gewesen, aber es hatte nichts von dem Geplänkel gegeben, das sie am Abend zuvor geteilt hatten.

			Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

			Sie sah auf die Uhr und seufzte. Es war noch unangenehm viel Zeit bis zur Arbeit und sie hatte heute schon trainiert und Zaubersprüche geübt.

			Da erinnerte sie sich an Mister Kims Erwähnung, dass seine Frau gerne mit ihr sprechen wollte. Sie könnte ihnen einen Besuch abstatten. Außerdem wollte sie ungern mit ihren Gedanken allein sein.

			Nachdem sie sich frisch gemacht und umgezogen hatte, packte sie ihr Tablet und einige Snacks in ihren Rucksack, zog dann ihre Lederkleidung über ihr Outfit und machte sich auf den Weg zu dem Lebensmittelgeschäft der Kims.

			Mister Kim sah breit lächelnd zu ihr auf und winkte, als sie hereinkam. »Kera! Hallo. Wie geht es dir?«

			Sie lächelte. »Mir geht es – ach …« Darauf wollte sie eigentlich gar nicht antworten. »Vor ein paar Tagen hattest du erwähnt, dass deine Frau mich noch einmal sehen wollte und wir hatten dazu leider nicht die Gelegenheit, als ich neulich zum Abendessen kam.«

			»Ah, natürlich.« Er nickte. »Aber ich befürchte, sie ist heute sehr müde, deshalb ruht sie sich aus.«

			»Aber ihr geht es doch gut, oder?«, fragte Kera besorgt.

			»Oh, ja.« Er nahm sich die Zeit, ihr in die Augen zu sehen, um sie zu beruhigen. »Es geht ihr gut. Aber ihr Arzt sagte, sie sollte sich mehr ausruhen und ich sorge dafür, dass sie das tut.«

			Kera lächelte. »Okay. Gut, dann werde ich sie nicht stören.« Ihr Lächeln verschwand, als ihr klar wurde, dass sie jetzt nichts mehr im Sinn hatte, was sie bis zur Arbeit tun konnte.

			Mister Kim sah ihren Gesichtsausdruck und schaute sie einen Moment lang scharfsinnig an. »Ich habe bemerkt, dass du mir nicht geantwortet hast, als ich dich vorhin fragte, wie es dir denn geht.«

			»Jaaa …« Kera biss sich auf die Lippe. »Könnte ich dich ein paar Dinge fragen?«

			»Natürlich.« Er nickte und schaute sich geheimnistuerisch um. »Lass mich uns etwas Tee einschenken und dann gehen wir hinaus in den Hof.«

			Kera fühlte sich ein bisschen so, als würde sie sich ihm aufdrängen, aber es schien ihn nicht zu stören. Wie so oft in den letzten Tagen drehte er das Hängeschild in der Tür auf die Geschlossen-Seite. Er wies Kera an, einen Moment zu warten, verschwand in seine Wohnung und kehrte nach einigen Minuten mit zwei dampfenden Teetassen zurück. Er reichte ihr eine und winkte ihr, ihm durch die Hintertür unter der Treppe zu folgen.

			Mister Kim führte sie auf einen winzigen Hof mit einem kleinen, etwas ramponierten Nebengebäude, von dem Kera annahm, dass sie es als Lager nutzten. Hier war sie bisher noch nie gewesen.

			Mister Kim setzte sich auf eine Palette und schaute sie erwartungsvoll an. Seine Stille war ruhig und unscheinbar und Kera überlegte sich, wie sie das Gespräch am besten anfangen sollte. Sie nahm an, dass er wusste, worüber sie reden wollte, doch er sprach es nicht an. Er drängte sie auch nicht zum Sprechen. Sie hatte das Gefühl, sie könnte den Tee in völliger Stille trinken und es würde ihm nichts ausmachen.

			Er hatte ein paar Kieselsteine aufgesammelt und rollte sie zwischen seinen Fingern, eine Bewegung, die harmonisch ablief. Sie fragte sich, ob er dazu überhaupt noch in der Lage wäre, wenn sie ihm nicht bei seiner Arthritis geholfen hätte.

			Genug damit, dem Gespräch auszuweichen. Sie kaute auf ihrer Lippe.

			»Mister Kim«, begann sie schließlich zögernd, »du sagtest, du hättest einige Erfahrung mit Kräften, die Aufmerksamkeit erregen. Hat das etwas damit zu tun, warum du nicht mehr praktizierst? Was auch immer du praktizierst hast.«

			Er starrte in die Ferne und Kera merkte ihm an, dass er über Jahrzehnte seiner Vergangenheit nachdachte. Schließlich nickte er langsam. »Ja. Es hat Probleme gegeben«, gab er zu. »Damals in meinem Land, bevor Amerika meine Heimat wurde. Das ist jetzt schon sehr lange her.«

			Kera wartete höflich darauf, dass er fortfuhr.

			»Ich war nicht sehr klug«, erklärte er seufzend. »Die meisten jungen Leute sind das nicht. Nichts für ungut, natürlich. Aber das alles stieg mir zu Kopf. Es war alles eine Nummer zu groß für mich. Mein Ego war gegen Ende größer als mein Verstand.«

			Kera lächelte ironisch. Seltsamerweise fiel es ihr extrem leicht, sich den alten Herrn als eingebildeten Trottel von einem Mittzwanziger vorzustellen.

			»Zu viele Leute fingen an, mich und das, was ich tat, zu bemerken«, meinte er mit einem kleinen Achselzucken. »Es entstand … wie heißt das Wort, wenn sich die Dinge schlecht aneinander reiben?«

			Kera blinzelte. »Spannung, glaube ich.«

			»Ja! Spannung, perfekt. Das ist es. Es gab Spannungen. Es gab keine Möglichkeit, all diese Dinge ruhig und friedlich zu halten, also musste ich eine Entscheidung treffen. Entweder jemand noch Größeres zu werden oder stattdessen zu gehen. Wegzulaufen und mich zu verstecken.«

			»Und du hast dich entschieden, wegzulaufen«, murmelte Kera. Etwas in ihrer Brust fühlte sich leer an bei dem Gedanken, ihre Magie aufzugeben. Sie hatte schon vermutet, dass Mister Kim über Magie aus eigener Erfahrung Bescheid wusste, nicht nur vom Hörensagen, doch es auf diese Weise bestätigt zu bekommen, tat ihr fast weh.

			»Überraschend, nicht wahr?« Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Man sollte meinen, ein junger Mann würde diese Macht wählen. Als ich anfing, dachte ich, dass ich ebenfalls so wäre, doch als ich mir die Wahl ansah … Ich wollte die Macht eigentlich nicht, weil sie alles noch viel schwieriger gemacht hätte. Weißt du …«, erklärte er und seufzte erneut, »ich hatte etwas, das ich noch mehr wollte als die Magie.«

			Er drehte sich um und schaute zum Fenster hinauf, das den Hof überblickte. Sie konnte nicht sehen, was sich hinter diesem Fenster befand, doch sie hatte eine Vermutung, er war wegen seiner Frau gegangen. Er hatte gewusst, dass er nicht beides haben konnte und so hatte er sich schließlich für sie entschieden.

			Kera blickte auf den Boden. Ihr Herz pochte in ihren Ohren.

			»Man sollte meinen, dass es schon fast peinlich ist, wegen Gefühlen davonzulaufen«, sagte Mister Kim. Er sah sie nicht an und hatte daher ihre plötzlich aufkommende Panik nicht bemerkt. »Doch für mich war es das einzig richtige. Es gab mir eine Chance auf ein normales Leben.«

			»Weil man nicht beides haben kann«, murmelte Kera mit zittriger Stimme.

			»Es wäre sehr schwierig gewesen, diese zwei Welten zu vereinen«, versicherte er. Er sah sie an und bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Doch das lag daran, dass ich die Dinge an einen Punkt kommen ließ, an dem diese Entscheidung getroffen werden musste. Es war gefährlich, zu gehen. Doch es wäre gefährlicher gewesen, zu bleiben. Ich musste gehen, weit weg, deshalb sind wir beide hierhergekommen. Ich möchte, dass du vorsichtig bist, Kera, damit du nicht dieselben Probleme bekommst, wie ich sie hatte.«

			Kera trommelte mit ihren Fingernägeln gegen die Porzellantasse. »Hast du … es ihr jemals erzählt?«

			Er rollte die Kieselsteine in seine andere Hand und nickte. »Ja, das habe ich. Zuerst hat sie mir nicht geglaubt. Natürlich nicht. Als sie es dann tat, wurde sie wütend. Ich hatte sie ausgetrickst, verstehst du? Nun, aber das ist eine Geschichte für ein anderes Mal.«

			»Aber ihr beide habt es hinbekommen. Irgendwann.«

			»Irgendwann, ja«, bekräftigte er. »Aber es ging nicht schnell. Sie war wütend. Wütend und verrückt, meine ich.«

			An Misses Kims Stelle hätte Kera vermutlich ähnlich reagiert. »Wie das?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie wurde noch wütender, als sie merkte, dass ich es ihr verheimlicht hatte, denn für sie bedeutete das, dass ich ihr nicht vertraute. Zumindest sagte sie das. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich ihr genug vertraue, um es ihr jetzt zu sagen …« Seine Stimme wurde leiser.

			»Das kam nicht gut an.« Kera atmete tief aus. »Verdammt, wenn du es tust. Verdammt, wenn du es nicht tust.«

			Mister Kim gluckste und ein fieses Funkeln trat in seine Augen. »Mein Vater hat mir einmal gesagt, bei Frauen sind wir Männer von vornherein verdammt und wir warten nur darauf, dass man uns sagt, wozu.«

			»Und wir Frauen würden das Gleiche über Männer sagen«, entgegnete Kera, aber ihre Gedanken waren weit von den Worten entfernt. Sie konnte ihre Gedanken nicht davon abhalten, die Situation von Mister und Misses Kim auf das anzuwenden, was gerade zwischen ihr und Chris passierte.

			Sollte ich es ihm sagen? Sie wusste es nicht. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie sie ihm das anvertrauen sollte.

			Aber wie Misses Kim würde er dann wissen, dass sie ihm nicht vertraute, falls er es je auf andere Art und Weise erfahren würde.

			Die beiden blickten sich einen Moment lang schweigend an, an ihrem Tee nippend und dachten nach. Kera fühlte sich wohl in der Gegenwart des alten Herren. 

			Doch sie nahm an, dass der alte Mann wusste, dass sie eigentlich noch mehr fragen wollte. Es gab keinen Grund, es hinauszuzögern oder zu leugnen. Kera atmete durch die Nase ein, strich sich eine Strähne ihrer zotteligen, schwarzen Haare aus dem Gesicht und atmete durch den Mund aus.

			»Ich mag Chris, das ist ja offensichtlich und ich frage mich jetzt …, falls sich etwas Ernstes zwischen uns entwickelt, sollte ich es ihm ja wohl sagen, aber wie?«

			Zu ihrer Bestürzung zuckte der ältere Herr bloß mit den Schultern. »Das liegt ganz bei dir. Es gibt keine richtige oder falsche Antwort. Wie du weißt, sind deine jetzige und meine damalige Situation sehr unterschiedlich.«

			Kera schluckte. »Vielleicht nicht so unterschiedlich, wie du denkst.«

			»Aha.« Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu.

			Sie öffnete den Mund, entschied dann aber, dass sie es noch nicht erklären wollte. Oder noch nicht konnte. Sie schüttelte den Kopf.

			»Kera«, begann Mister Kim sanft.

			Sie sah ihn niedergeschlagen an.

			»Du bist ein freundlicher Mensch. Die Art, wie du deine Kräfte einsetzt, ist eine Erweiterung davon.«

			Ihre Mundwinkel verzogen sich. Einige der Dinge, die sie diesen Gangmitgliedern angetan hatte, waren nicht sehr nett gewesen, aber das konnte er ja nicht wissen. Er wusste nur von ihren guten Taten.

			»Wenn ich schon diese Macht habe«, erwiderte sie schließlich, »fühlt es sich nicht richtig an, sie aufzugeben und sie nicht zu benutzen. Richtig? Ich sehe sie als ein Geschenk und dies muss ich nutzen.« Da erinnerte sie sich, wie er gehandelt hatte und errötete. »Tut mir leid.«

			»Ich hatte nicht deine Fähigkeit zu heilen«, wies er darauf hin. »Zumindest habe ich es nie ausprobiert. Meine Kräfte … ich glaube, sie sind im Laufe der Jahre verkümmert, wie ein Muskel. Was auch immer der Grund ist, ich habe auch versucht, Ye-Jin zu heilen. Jedoch konnte ich es nicht. Deine Kräfte sind ganz anders als meine. Die Möglichkeiten, die du hast, sind auch ganz anders.«

			»Ach Mann«, jammerte Kera und versuchte, ihren Tonfall unbekümmert zu halten. »Kann ich nicht ein einziges Mal eine einfache Antwort auf ein kompliziertes Problem bekommen?«

			Mister Kim lächelte sie an. »Falls du eine finden solltest«, scherzte er, »lass es mich wissen.«

			Sie nippten einen Moment lang schweigend an ihrem Tee.

			»Ich habe dir noch eine Sache zu sagen«, meinte Mister Kim schließlich.

			Oh-oh. Das war ein ernster Tonfall.

			Kera schluckte, sah ihn an und nickte ihm zu, dass er sprechen sollte.

			»Es ist richtig, es Christian noch nicht zu sagen, denke ich. Noch nicht. Es ist viel zu früh für euch beide. Aber es ist gut, dass du weißt, dass es eines Tages ein Problem werden könnte. Du magst ihn genug, um dich zu fragen, ob du etwas sagen solltest und …« Er zögerte. »Es ihm gar nicht zu sagen, bedeutet, dass du ihn nicht als Teil deiner Zukunft siehst. Natürlich kannst du dir darüber jetzt noch nicht sicher sein, aber wenn es so weit ist, solltest du schon darüber nachgedacht haben.«

			Da war es. Der Gedanke, den sie so sehr versucht hatte, zu vermeiden, war nun offenkundig. Kera atmete tief durch und versuchte, sich nicht mit dem Gedanken zu befassen.

			»Ich weiß«, erwiderte sie schließlich. »Ich weiß.«

			»Wenn es eine andere Antwort gäbe, würde ich sie dir gerne geben.« Seine Stimme war sanft.

			»Das weiß ich auch.« Sie lächelte. »Ich … Ich sollte … jetzt zur Arbeit. Danke. Für deine Worte und deine Unterstützung.«

			»Gerne.« Er nahm ihr den Becher ab. »Ich weiß nicht, wie viel Rat ich dir noch geben kann, aber ich will, dass du weißt, dass du dich immer an mich wenden kannst. Genau wie du dich an meine Frau wenden kannst.«

			Kera nickte langsam. Ein Gespräch mit Misses Kim könnte eine wertvolle Perspektive bieten. Sie verabschiedete sich von Mister Kim und verließ den Hinterhof und dann den Laden, der nun wieder geöffnet sein würde.

			Sie fuhr vorsichtig los und dachte krampfhaft an Irrelevantes, während sie fuhr. Der Verkehr war zu dicht, als dass sie über all das gerade-eben-Erfahrene nachdenken konnte.

			Sie würde die Schicht heute Nacht überstehen und danach würde sie herausfinden, was ihr Standpunkt in dieser Geschichte war.

			Sie wünschte nur, es würde sich nicht so sehr so anfühlen, als würde ihr die Zeit davonlaufen.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Johnny ging den Flur entlang, seine Schritte waren schnell und leise. Er trug einen schicken Anzug, wie er es immer tat, wenn er in dieses Bürogebäude kam. Es störte ihn nicht besonders, auch wenn er Anzüge recht unbequem fand. In jedem Geschäft musste man erwarten, dass man ganz bestimmte Kleidung brauchte, um den Leuten zu zeigen, wer man war und wofür man stand.

			Wenn überhaupt, war es schön, nach Belieben in verschiedene Persönlichkeiten hinein und wieder herausschlüpfen zu können.

			Er betrat die kleine Suite von Büros, die sie gemietet hatten, schloss die Tür hinter sich ab und klopfte an Paulines Tür. Als sie ihm antwortete, trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Er sprach erst, als er sicher war, nicht belauscht zu werden.

			»Heute Abend«, begann er. »Er hat das alles schon eine Weile auf sich wirken lassen. Er brauchte nur noch einen kleinen Schubs.«

			Pauline nickte. Sie sah leicht beeindruckt aus. »Hast du ihm die Risiken genannt?«

			»Er kennt sie«, bestätigte Johnny. »Er hat schon eine Weile darauf gewartet, es zu tun.«

			Er ließ es unausgesprochen, dass sein Bekannter hierbei nicht lebend herauskommen würde.

			Was er tun wollte, war das, was Gewalt immer tat, die dunkle, verrottete Schattenseite der Gesellschaft aufdecken. Er wollte zeigen, wie viel ungesehen und unbeachtet blieb. Er würde Jahrzehnte des Schmerzes in einer einzigen Nacht zurückzahlen.

			Es wäre eine ausgeprochen gute Demonstration für die Leute, die vorgaben, die Gesellschaft im Zaum zu halten und gleichzeitig könnte es die LA Witches ausschalten.

			* * *

			Deke arbeitete ruhig und sorgfältig. Seine Bewegungen waren das Ergebnis von jahrelanger Gewohnheit und Training. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man nichts Falsches darin erkennen.

			Doch aus der Nähe betrachtet waren seine fiebrigen Augen kaum zu übersehen.

			Er sammelte seine gesamte Ausrüstung ein und legte sie in einer Reihe auf dem Tisch vor sich aus. Ein breiter Lichtstrahl fiel auf zwei Handfeuerwaffen, eine Taurus 605 im Kaliber .357 Magnum und eine 9 mm Smith & Wesson M&P Shield. Andere Utensilien lagen im Schatten, jede sorgfältig gepflegt.

			Deke ging zu dem Bücherregal an der Wand hinüber und schob es beiseite, um die grob geschnittene Türöffnung freizulegen, die er sich ausgedacht hatte, um die beiden Wohnungen zu verbinden. Nur eine gehörte offiziell ihm, die andere war schon lange verlassen, also hatte er sie sich angeeignet.

			Er glaubte nicht, dass sie ihm gehörte, genauso wenig wie er glaubte, dass sie den Hausherren gehörte, aber er fürchtete nicht, was passieren würde, wenn sein Handeln entdeckt würde.

			Er hatte längst akzeptiert, wie die Welt funktioniert und seine Pläne entsprechend gestaltet.

			Der Rest seiner Besitztümer befand sich in einem verschlossenen Container in der zweiten Wohnung. Er brauchte den zusätzlichen Platz nicht, aber er brauchte einen Ort, an dem niemand nachschauen würde. In der verschlossenen Truhe befanden sich ein Rucksack in voller Größe aus Militärbeständen und diverse Behälter. Er öffnete den Rucksack, um den Inhalt zu überprüfen, zwei Gewehre mit kurzem Lauf und gut zweihundert Schuss Kaliber 5,56 mm NATO-Munition.

			Das sollte ausreichen.

			Dann schob der bärtige Mann die Komponenten einer selbstgebauten Brandbombe in den Rucksack, wobei er die flüchtigen Elemente sorgfältig voneinander trennte und nach Bedarf schützte. Sie war schwer, aber wenn sie explodierte, würde sie leichter als Luft sein. Der Gedanke ließ ihn lächeln.

			Er ging zurück in die andere Wohnung, öffnete die Tür und steckte den Kopf heraus, um in beide Richtungen den Flur entlangzuschauen. Es war niemand zu sehen. Es war immerhin schon weit nach Mitternacht und die meisten Sklaven des Systems schliefen tief und fest in ihren Betten. Er schlüpfte zurück in die Wohnung, schloss die Tür und vergewisserte sich, dass das andere Gerät, welches er aufgebaut hatte, einsatzbereit war.

			Deke hatte diese Pläne vor langer Zeit geschmiedet, war sich aber nicht sicher gewesen, ob er sie in die Tat umsetzen wollte. Er wollte nicht zu der Sorte Mensch gehören, die bei einer Entscheidung zögert, also hatte er gewartet, bis die Sachverhalte klarer wurden.

			Jetzt waren sie es. Er strich mit den Fingern über das Gerät und seine Haut kribbelte vor Erregung.

			Als Nächstes schob er das Bücherregal wieder zurück, das den geheimen Eingang von einer Wohnung zur anderen versperrte, löschte alle Lichter und schnallte sich den schweren Militärrucksack auf den Rücken. Einen Moment lang stand er da, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten.

			Er öffnete das Fenster und kletterte hinaus auf den Rasen. Die Leute neigten dazu, Erdgeschoss-Wohnungen zu meiden, aber er mochte sie genau aus diesem Grund.

			Er ging schnell und zielstrebig, bereits an das Gefühl eines schweren Rucksacks gewöhnt. Er bahnte sich seinen Weg über die Straße und in die nächste Gasse, wo er an Geschwindigkeit zulegte. Obwohl er keine Anzeichen einer Verfolgung wahrgenommen hatte, wählte er einen Umweg. In einer weiten, langsamen Schleife glitt er durch die dunkelsten Teile der Nischen zwischen den Gebäuden.

			Schließlich kam er an das Ende einer anderen Gasse, von der aus er das Haus, in welchem er wohnte, sehen konnte.

			Er wartete noch einen Moment und zählte unter seinem Atem.

			Drei, zwei, eins … 

			Die Luft krachte und ein gleißender Feuerball erglühte im Erdgeschoss, in seiner Wohnung. 

			Eine Sekunde später schlug die Schockwelle ein und zerschmetterte jede Glasscheibe, bewegte Autos und Straßenlaternen. 

			Trümmer regneten auf die leeren Grundstücke und die Grasflächen nieder, Autoalarme begannen zu schrillen.

			Er konnte Frauen und Kinder schreien und Hunde bellen hören. 

			Panik herrschte.

			Der Geruch von Rauch lag in der Luft.

			Es roch nach Befreiung. Er lächelte und ging in die Nacht hinaus.

			Es gab noch viel zu tun.

			* * *

			Kera schlüpfte in ihre Lederhose, packte ihre Sachen in ihren Rucksack und wartete darauf, dass Cevin die Bar abschloss. Sie hatten alles geputzt, gespült und eingeräumt, er musste nur noch den Computer herunterfahren.

			Als er schließlich damit fertig war, gingen sie gemeinsam zur Hintertür hinaus und überprüften, ob der Ort sicher war. Die Tür war fest verschlossen und das Grundstück schien leer zu sein. Seit ihrem Erpressungsversuch war er besonders vorsichtig und Kera musste zugeben, dass es trotz des zusätzlichen Zeitaufwands Sinn ergab.

			»Perfekt«, sagte er dann. »Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Er kletterte in seinen Truck.

			»Ich dir auch«, rief sie zurück. Sie winkte und schwang sich rittlings auf Zee, dann ließ sie den Motor aufheulen und fuhr los, während Cevin zurückblieb, um seine nächtliche Zigarette zu rauchen und Radio zu hören.

			Aus einer dumpfen Vorahnung heraus nahm sie eine andere Route nach Hause, einen kleinen Umweg über die East 4th Street, gefolgt von Mateo. Die Nacht war für LA-Verhältnisse ziemlich ruhig. Sie richtete ihren Helm wieder für Notrufe ein, hielt die Lautstärke aber diesmal niedrig.

			Der heutige Abend war zum Nachdenken da. Um zu beginnen, die Entscheidung zu treffen, von der sie wusste, dass sie sie bald treffen musste.

			* * *

			Deke humpelte unter seinem großen, schweren, sperrigen Rucksack den Bürgersteig entlang, seine rote Jacke raschelte leicht in der schwachen Brise. Er hörte das Heulen von Sirenen, meist in der Ferne, als Streifenwagen sich auf den Weg zu dem Wohnhaus aufmachten. Nur wenige Menschen waren zu dieser späten Stunde unterwegs und die, die es waren, machten einen großen Bogen um die Trümmer und das Feuer.

			Nur einer nicht, ein eingebildeter, junger Mann, der in der Mitte des Bürgersteigs blieb, sodass Deke ihn aus dem Weg schieben musste.

			»Hey«, rief er und packte Deke am Arm. »Pass doch auf.«

			Deke hatte seinen Revolver in der Hand, als er sich umdrehte. Der jüngere Mann glotzte eine Sekunde lang dämlich, dann drehte er sich um und lief ohne ein Wort davon.

			Gut. Jemand mit Verstand. Deke sah ihm kurz nach, dann ging er weiter.

			Auf einmal ertönte ein ohrenbetäubendes Bellen. Als Deke zu der Quelle des Kläffens schaute, sah er einen halb umgestürzten Zaun und einen Irischen Wolfshund. Der Hund knurrte zwischen dem Bellen, das Geräusch war scharf, wiederholte sich und irritierte Deke.

			Normalerweise mochte er Hunde. Er mochte sogar, dass dieser seinen Job machte, anstatt sich zurückzuziehen, aber heute Abend war eine Nacht des Chaos, und Deke wollte nicht gestört werden. Er zog seinen Revolver wieder heraus.

			»Hey! Hey! Was zum Teufel?« Eine alte Frau erschien hinter dem Zaun. »Sie können nicht auf meinen Hund schießen! Was machen Sie denn da …«

			Aus irgendeinem Grund sprang sie vor die nervige Kreatur, als der Mann abfeuerte. Der Schuss spaltete die Luft und übertönte das Bellen, aber sobald er verklang, konnte er hören, wie die Frau stöhnend und jammernd zu Boden stürzte.

			Mit einem weiteren Knurren fletschte der Hund seine Zähne und stürzte sich auf ihn, was Deke dazu zwang, den Revolver als Keule zu benutzen. Er schlug ihn scharf auf den Kopf der Kreatur, betäubte sie mit dem ersten Schlag und legte sie mit dem zweiten nieder.

			»Entschuldigung«, meinte er zu dem Wolfshund, der leise winselnd zu seiner Besitzerin kroch.

			Deke machte sich nicht die Mühe, sich bei der langsam verblutenden Frau zu entschuldigen.

			Die Meldung, dass eine .357 abgefeuert wurde, würde wahrscheinlich Aufmerksamkeit erregen, aber es bestand wenig Sorge, dass die Polizei dieses Ereignis mit dem Bombenanschlag in Verbindung bringen würde.

			Selbst wenn sie es täten, würden sie es mit ziemlicher Sicherheit nicht schnell genug tun. Er hatte bei dem Schuss schließlich nicht versucht, subtil zu sein.

			Er ging los, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Es war lange her seit seinem letzten Gewaltmarsch und der Rucksack war schwer. Er hängte ihn sich wieder auf die Schultern, atmete tief ein und sah sich um. Die Sirenen wurden lauter und näherten sich von mehreren Punkten in der Stadt.

			Das ist gut. Sie würden in der Nähe sein, wenn das Hauptereignis begann.

			Endlich hatte er sein Ziel erreicht, ein beinahe leeres Grundstück, das auf allen Seiten von anderen Gebäuden und engen Gassen umgeben war. Vor ihm lag ein altes Lagerhaus. Es war einst die Hochburg eines gewinnorientierten Unternehmens in der Innenstadt gewesen, wurde aber gerade von anderen Unternehmen in Eigentumswohnungen umgewandelt.

			Dann, so dachte der Mann, würde der Kreislauf von Gier und Ausbeutung von Neuem beginnen. Unzählige kleine Tode aus Scham und Verzweiflung würden an diesem Gebäude vorbeiziehen. Genau der Schutz, den die Sklaven suchten, wurde benutzt, um ihnen ihre Lebenskraft zu entziehen.

			Es sei denn, er würde dieses System zerstören.

			Seine Gedanken glühten vor Wut. Er hatte seine Gefühle stets unterdrückt, während er plante, weil er wusste, dass sie ihm nicht so gut dienen würden wie kühle Rationalität. 

			Es war an der Zeit, sie alle zurückkehren zu lassen.

			Er griff in den Rucksack, um die empfindlichen Komponenten der nächsten Brandbombe herauszuziehen und rückte in das trockene Gebüsch nahe der Ecke des Lagerhauses vor. Er hockte sich hin und baute die Teile schnell zusammen, sodass die Bombe dort lag und in zwei Minuten gezündet werden konnte. 

			Ein Schauer durchlief ihn – die Aufregung war fast so stark wie seine Wut.

			Er stand auf und ging lässig auf das Gebäude hinter dem Lagerhaus zu. Dieses hier war auch eines der Häuser, das Teil des großen Umbaus war und es war bereits fertiggestellt worden. Hier waren schon Bewohner eingezogen.

			Perfekt.

			Er ging zu der Haustür, einer Doppeltür und versuchte, sie aufzureißen. Sie war verschlossen, was ihn nicht sonderlich überraschte. Er zog seine M&P Shield heraus und feuerte vier Schüsse in einem Kreuzmuster um die Peripherie des Schlosses. Sie hallten laut in der stillen Nachtluft und waren unmöglich überhört worden.

			Dann trat er die Türen in der Mitte ein. Sein Fuß löste den Verriegelungsmechanismus und die Türen knackten und schwangen auseinander.

			Als der Mann das Gebäude betrat, wurden die Sirenen lauter, zusammen mit dem Geräusch eines Autos, das auf den leeren Parkplatz fuhr, den er gerade verlassen hatte.

			In dem Moment ging die zweite Bombe hoch.

			Eine kreischende Explosion, lauter als die Schüsse seiner Waffen, erfüllte die Nacht, gefolgt von einem Feuerschwall, als das Lagerhaus in Flammen aufging. Die Bremsen des Polizeiautos quietschten, als die Beamten im Inneren des Fahrzeugs darum kämpften, den Wagen zu stoppen, bevor er dem Feuer zu nahe kam.

			Deke lächelte selbstgefällig vor sich hin. Er schlenderte weiter hinein, den zentralen Hauptflur des Gebäudes hinunter und hörte dann, wie die Menschen, die durch die Explosion geweckt worden waren, um ihn herum und über ihm zu schreien und zu rufen begannen.

			Sein Grinsen wurde breiter. Er hob seine Waffe, warf das teilweise geleerte Magazin aus, um es als Reserve aufzubewahren und legte ein neues volles Magazin ein, bevor er die Treppe hinaufging. Es war Zeit, seine Geiseln zu treffen.

			* * *

			Kera fuhr viel schneller auf der belebten Straße, als es klug oder sicher war, wobei sie ständig hupenden Autos ausweichen musste. 

			»Tut mir leid«, murmelte sie immer wieder, ohne sich überhaupt umzudrehen. »Wir haben hier einen Notfall.«

			Was sie gehört hatte, klang furchtbar. Ein Wohnhaus war explodiert, Schüsse waren gefallen und dann war ein weiteres Gebäude in die Luft geflogen.

			Sie hatte vorgehabt, sich heute Abend freizunehmen, es sei denn, es gäbe etwas ungeheuerlich Dringendes zu erledigen. Das hier war definitiv ungeheuerlich dringend. Da sie dem zweiten Wohnhaus näher war als dem ersten, fuhr sie im Eiltempo darauf zu. Sie fuhr gut zwanzig Stundenkilometer über dem Tempolimit und überholte zwei weitere Autos, dann überfuhr sie eine gelbe Ampel und erntete ein weiteres Hupen von den Autofahrern auf der anderen Straßenseite.

			Scheiß drauf.

			Als sie die Kreuzung passierte, wurde ihr Polizeifunk erneut mit fieberhaften Berichten über die sich entwickelnde Situation belebt.

			»Achtung an alle Einheiten, wir haben den Bombenleger geortet. Mögliche Geiselsituation bei …«

			Sie war nicht mehr weit entfernt. Sie bog in eine Seitenstraße ein und ihr Blick blieb an einem Schild hängen, das darauf hinwies, dass auf der anderen Straßenseite eine Fußgängerüberführung gebaut wurde. Wenn es möglich war, sie zu überqueren, würde sie Zeit sparen, aber sie konnte es von hier aus nicht sagen und sie hatte keine Möglichkeit zu wissen, was sie dort erwarten würde.

			»Ach, scheiß drauf!« Sie verlangsamte das Tempo, drehte eine Schleife und schob Zee die Rampe hinauf, vorbei an der Absperrung.

			Als sie oben ankam, wurde ihr jedoch klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Wahrscheinlich. 

			Die Überführung war nicht einmal annähernd fertig. Ein dünner Balken eines Gerüsts reichte von der Spitze der Rampe bis zu einem vergleichbaren Gerüst auf der anderen Straßenseite, das gut fünfzehn oder zwanzig Meter tiefer lag. 

			Aber wieder umzukehren und den weniger direkten Weg zu nehmen, würde zu lange dauern. Menschen würden sterben, während sie zögerte.

			Keras Geist beschwor die Zauber des Glücks und des langsamen Falls. Sie begann, den Spruch zu sprechen, während sie die höheren Mächte kanalisierte, um ihr zu helfen und akzeptierte die leichte Abnahme der Ausdauer, die mit dem Zaubern einherging, für die Hilfe, die sie bieten würde.

			Dann gab sie Gas.

			Das Motorrad raste zielsicher über den Balken, der nur wenige Zentimeter breiter war als ihre Reifen. Sie starrte geradeaus, schaute nicht nach unten, hielt ihre Hände und Arme in einer steifen Position am Lenker und erhöhte ihre Geschwindigkeit langsam.

			»Ohhhh, Scheiße!«, rief sie aus, als das wirbelnde Schwindelgefühl drohte, sie zu überwältigen und über den Rand zu ziehen. Warum zum Teufel bin ich auf diese Rampe abgebogen? Wie dumm, wie unfassbar dumm!

			Der Balken wackelte jedoch nicht und obwohl das Gerüst ächzte, passierte sie den Mittelteil ohne Probleme.

			Erst, als sie abfuhr, fiel das Gerüst in sich zusammen.

			Sie raste auf die gegenüberliegende Rampe, stürzte nach unten und durchpflügte auf ihrem Weg zurück zur Straße ein paar Absperrungen.

			Kera musste breit grinsen, als sich ihre Angst in ein schwindelerregendes Hochgefühl verwandelte. Sie wollte sich auf den Sitz ihres Motorrads stellen und tanzen. Ihr Glück hatte gehalten.

			Doch die eigentliche Herausforderung lag noch vor ihr.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Doug Lopez und Mia Angel fuhren im Schritttempo auf den Stadtblock zu, in dem sich zu diesem Zeitpunkt ein terroristischer Vorfall entwickelte. Selbst wenn sie das Polizeifunkgerät nicht gehabt hätten, hätten sie den richtigen Ort vermutlich dennoch finden können, allein aufgrund von Feuer, Rauch, Sirenen und Schüssen.

			»Wow«, staunte Doug. »Das ist eine ernste Sache, was auch immer das ist. Ich habe bisher, wow, zwölf Polizeiwagen zählen können.«

			Mia lenkte sie auf einen Parkplatz auf halbem Weg um den Block. Sie wollte gerne noch näher heranfahren, aber sie wusste, dass es eine schlechte Idee wäre, möglicherweise Einsatzfahrzeuge zu blockieren.

			»Ein ganz großes Ding«, erwiderte sie, »und es klingt, als wären auch schon ein SWAT-Team und die Feuerwehr auf dem Weg. Mein Gott, was zum Teufel ist da passiert?«

			Sie hatten das Wesentliche bereits im Radio gehört, aber die Polizisten machten sich nicht die Mühe, Zeit mit kosmetischen Details oder Spekulationen über das Wer, Wie oder Warum zu verschwenden – doch das waren genau die Fragen, die für eine gute Nachrichtenstory wichtig sind.

			Die Szene, die sich den beiden bot, war, gelinde gesagt, atemberaubend. Mit den Lichtern, den Sirenen, den Schüssen und dem Auflodern der Flammen sah es aus wie aus einem Film.

			»Also«, fragte Doug, während er sich die Kamera schnappte und den Akku überprüfte, »glaubst du, unser Motorcycle Man wird auftauchen? Wenn er das tut, könnte das das Nachrichtenereignis des Jahres werden. Das wäre unsere Chance.«

			»Wer weiß?« Mia winkte mit der Hand und tat so, als sei sie von der Frage genervt, aber Doug konnte erkennen, dass er ihr Interesse geweckt hatte. »Herauszufinden, ob schon jemand tot ist, ist ein dringenderes Anliegen. Wer waren die Täter? Eine Art terroristischer Vorfall, das wurde berichtet, aber mehr war nicht bekannt. War es religiös motiviert? Politisch motiviert? Oder einfach nur ein Arschloch mit ein paar Schrauben locker, das Lust hatte, Leute zu erschießen und Dinge in die Luft zu jagen, nur so zum Spaß?«

			»Oh«, beruhigte Doug sie, »wenn sich der Rauch verzogen hat und sie die Leichen eintüten, werden diese Antworten sicher ans Licht kommen.«

			Mia schnaubte. »Du klingst wie ein Zivilist. Diesen Scheiß ans Licht zu bringen, ist unser Job.«

			»Genaaaaau«, murmelte er.

			Sie wusste es besser, als dass sie seinen schnoddrigen Ton für ein Zeichen von Respektlosigkeit ihr gegenüber hielt. Die höllische Szene vor ihnen war nicht ermutigend und eine der Hauptmethoden, wie man einen Job wie diesen überlebte, war schwarzer Humor. Jede Menge davon.

			Die Bombe war in einem alten Lagerhaus gezündet worden, das gerade dabei war, in Eigentumswohnungen umgewandelt zu werden und das Feuer hatte den größten Teil davon verschlungen. Schlimmer noch, das Feuer breitete sich bereits auf die unteren Etagen des angrenzenden Gebäudes aus – einem weiteren Wohnkomplex, der bereits fertiggestellt und bewohnt war.

			Beide Reporter kramten ihre Presseausweise hervor, während sie sich der Reihe von Polizisten näherten, die sich im Halbkreis um das besetzte Gebäude hinter ihren geparkten Autos und einer Reihe von behelfsmäßigen Barrikaden gebildet hatten. Eine Sirene zeigte an, dass das Feuerwehrauto in der Nähe war.

			»Hi«, begann Mia selbstbewusst. »Wir sind Reporter mit …«

			Ein Polizist drehte sich um und bellte: »Runter! Wir haben einen aktiven Schützen!«

			Doug und Mia wussten augenblicklich, was das bedeutete, obwohl es schon eine Weile her war. Sie fielen sofort auf die Knie, dann auf ihre Bäuche.

			Doug seufzte. »Verdammt. Nichts im Leben ist jemals einfach.«

			Bevor einer der beiden die Polizei um weitere Informationen bitten konnte, hielt ein weiterer Streifenwagen vor den anderen an, während die Beamten hinter der Absperrung den Fahrer anbrüllten, er solle den Wagen hinter sie parken.

			In diesem Moment ertönte eine Reihe von Schüssen aus dem obersten Stockwerk des bewohnten Gebäudes.

			»Du liebe Güte!«, schrie einer der Polizisten.

			Mündungsfeuer loderte aus einem der hohen Fenster und Kugelhagel schlug in das gerade eben eingetroffene Auto ein. Die Windschutzscheibe zersplitterte, der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch, sodass das Fahrzeug einen halben Block zurückfuhr, bevor es zum Stehen kam. Andere Beamte rannten zum Auto, um nachzusehen, ob es den Menschen darin gut ging.

			Als Doug und Mia gafften, sagte ein Polizist vor ihnen: »Gewehr. Definitiv keine Handfeuerwaffe. Dieser Kerl, wenn wir annehmen können, dass es nur einer ist, ist bis an die Zähne bewaffnet. Wo zum Teufel ist das SWAT-Team?«

			Mia flüsterte ihrem Partner zu: »Kannst du ihn deutlich verstehen?«

			»Ja, natürlich.« Er rollte sich um und erhob sich in eine kniende Position ein paar Meter weiter vom Geschehen entfernt. »Ich habe schon mit der Aufnahme begonnen, als wir vorhin rübergegangen sind.«

			Die Frau atmete lang und erleichtert aus. »Gott sei Dank. Ich dachte, wir hätten schon was verpasst.«

			Als Nächstes fuhr ein SWAT-Van im hinteren Teil des großen, hofähnlichen Geländes vor, gefolgt von der Feuerwehr. Da sich das Feuer ausbreitete, hatten die Feuerwehrleute nicht den Luxus, sich in sicherer Entfernung zurückzuhalten.

			Doug stöhnte. »Oh, nein.« 

			Eine weitere Gewehrsalve zerfetzte die Luft und Funken sprangen von der Front des großen, roten Trucks.

			»Hat sie denn niemand gewarnt?«, rief ein Polizist. »Verdammt noch mal!«

			Das Feuerwehrauto wendete und näherte sich dem Gebäude von einer anderen Seite. Sie hielten sich so weit wie möglich zurück, während die Männer darin ausstiegen und begannen, den Schlauch vorzubereiten. Sie hofften offensichtlich, dass sie ihre Wasserfontäne weit genug ausstoßen konnten, um das Inferno zu löschen.

			Schlimmer noch, es sah so aus, als ob einer von ihnen an der Schulter getroffen worden war. Zwei Beamte eilten ihm zu Hilfe und riefen, dass jemand über Funk einen Hubschrauber anfordern müsse, um die Dinge bei diesem Tempo im Auge zu behalten.

			Doug bemerkte auf einmal, dass die Polizisten noch nicht versucht hatten, zurückzuschießen. Das konnte nur eines bedeuten.

			»Gibt es Geiseln?«, rief er.

			Ohne ihn anzusehen, brummte der Beamte, der die Schüsse als Gewehrschüsse identifiziert hatte: »Ja. Das SWAT-Team wird sich darum kümmern. Bleiben Sie einfach unten. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass noch mehr Leute verbluten.«

			»Doug.« Mia stupste ihn an und ruckte mit dem Kopf.

			Die Jungs von Special Weapons & Tactics stiegen aus ihrem Van aus, schätzten blitzschnell die Situation ein und bereiteten sich darauf vor, Scharfschützen in den umliegenden Gebäuden zu platzieren. Einer von ihnen sprach mit den Feuerwehrleuten, um herauszufinden, wann es sicher wäre, das Gebäude zu stürmen, falls dies notwendig werden sollte. Mia und Doug konnten wegen der Sirenen und dem Knistern der Flammen nicht hören, was sie sagten, aber an ihren Gesichtern und den vielen wild gestikulierenden Menschen war klar, dass es keinen konkreten Plan gab.

			»Verdammt«, kommentierte Mia, »der Motorcycle Man wird auftauchen müssen, so beschissen wie die Dinge laufen.«

			Doug zwang sich zu seinem Grinsen. »Hab ich dir doch gesagt.«

			* * *

			Kera bog in eine Seitenstraße ein und bremste kräftig. Etwa einen Block entfernt war der Ground Zero. Der Anblick der brennenden Gebäude war ihr zu diesem Zeitpunkt beunruhigend vertraut, ebenso wie die Geräusche des Chaos und die blinkenden Lichter der Polizeiautos.

			Sie fuhr Zee in eine dunkle Ecke einer nahegelegenen Gasse und ließ ihn dort zurück. Mit dem Motorrad hineinzufahren würde ihre Anwesenheit zu offensichtlich machen und die Leute würden sofort erkennen, wer sie war, wenn sie an einem brennenden Wohnhaus auftauchte. Sie behielt den Helm jedoch auf, zum Schutz vor den Flammen, um ihre Identität zu verschleiern und weil das Funkgerät sie weiterhin mit wichtigen Informationen versorgte.

			Sie hörte den verschiedenen Stimmen zu, während sie auf die lodernden Strukturen zu rannte. Ihr Gefühl der Beunruhigung und das Bedürfnis sich zu beeilen nahmen zu.

			Der Terrorist hatte Geiseln genommen – niemand war sich sicher, wie viele, aber man schätzte mindestens vier Personen aus zwei Familien – und hielt sie in der obersten Etage fest. Schlimmer noch, da sich das Feuer ausgebreitet hatte, würden bald alle Gebäude von den Flammen verschlungen werden. Die Feuerwehr versuchte, den Brand zu löschen, aber der Täter schoss immer wieder auf Ersthelfer, die versuchten, einzugreifen. Bis jetzt waren die Schüsse beunruhigend genau gewesen. Diese Person musste ausgebildet worden sein, denn sie wusste genau, was sie tat und das mit erstaunlicher Präzision.

			Kera rannte. Sie wollte geradeaus stürmen, den kürzesten und schnellsten Weg nehmen, aber sie konnte nicht. Selbst wenn sie einen Verwirrungs- oder Tarnungszauber auf sich wirken würde, würde sie gesehen werden, was mehrere Probleme verursachen würde. Die Polizei würde wahrscheinlich versuchen, sie aufzuhalten. Der Terrorist könnte anfangen, Geiseln zu erschießen. Eine beliebige Anzahl von Menschen, sie eingeschlossen, könnte auf unnötige Weise getötet werden.

			Dann wird es wohl der Hintereingang. Ohne eine Möglichkeit, den Ort zu erkunden, blieb ihr nur zu hoffen, dass der Weg frei war.

			Sie hielt sich so gut es ging im Schatten und nahm einen Umweg, joggte den langen Weg entlang und kämpfte sich dann in Richtung des neuen Wohnkomplexes vor, wo ihr Ziel lag. Es schien eine quälend lange Zeit zu dauern, aber sie schaffte es, ohne entdeckt zu werden.

			Kera scannte das Gebäude mithilfe ihrer Blick-Erweiterung. Es war drei Stockwerke hoch und im zweiten Stock gab es einen Treppenabsatz für eine Feuerleiter. Ironischerweise war diese aber noch gar nicht installiert worden.

			Sie holte tief Luft und ratterte die Zaubersprüche für Levitation, Geschwindigkeit und Stärke herunter, kombinierte die Beschwörungsformeln und kanalisierte die Energie. Ein Sturm von Empfindungen traf sie auf einmal.

			Alles oder nichts. 

			Sie sprang aus dem Stand, gerade nach oben.

			Zuerst befürchtete sie, sie hätte es übertrieben, als sie leicht wie eine Feder durch die Luft flog. Sie konnte sich vorstellen, wie sie an ihrem Ziel vorbeisegelte und über die Spitze des Gebäudes in die Sichtweite der Polizisten auf der anderen Seite herunterkommen würde. Mittlerweile war auch bereits ein Hubschrauber im Anflug, welcher mit seinem Scheinwerfer auf das Gelände leuchtete. Dieser Gedanke war amüsant, was in diesem Moment unpassend schien.

			Im letzten Moment jedoch erwischte Kera das Geländer ihres Ziels und die unheimliche Kraft in ihren Armen brach den Schwung des Sprungs. Sie schwang sich über das Geländer und landete leichtfüßig vor einer Tür, die sich mit überraschender Leichtigkeit öffnete.

			Die zweite Etage kam ihr wie ein unübersichtliches Labyrinth vor, obwohl das Gebäude nicht übermäßig groß war und sie es vor nicht einmal zwei Minuten noch vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Das Adrenalin beeinträchtigte eindeutig ihre Fähigkeit, klar zu denken, denn sie konnte keinen klaren und offensichtlichen Durchgang zur dritten Etage erkennen.

			Draußen benutzte die Polizei ein Megafon, um eine Reihe von Nachrichten zu übermitteln. Es war schwer, sie zu verstehen, aber sie schienen zu versuchen, über die Freilassung der Geiseln zu verhandeln. Kera dankte ihnen im Stillen dafür, dass sie für Ablenkung sorgten, während sie weiter nach vorne schlich.

			In diesem Moment durchbrach das ohrenbetäubende Donnern weiterer Schüsse die Luft.

			Kera zuckte kurz zusammen, als ihr Tinnitus mit aller Macht zurückkehrte. Doch die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren, gab ihr eine bessere Vorstellung davon, wohin sie gehen musste. Sie stolperte durch den Flur, welcher leider noch immer nicht fertig renoviert worden war und fand schließlich eine Treppe, die nach oben führte.

			Durch die Fenster im Treppenhaus konnte sie die Flammen draußen lodern sehen. Die Hitze war fast tödlich. Weiße Wasserstrahlen sprühten aus dem Feuerwehrauto auf sie zu, doch sie konnten nicht nahe genug herankommen, um den Brand an der Quelle zu neutralisieren.

			Oben angelangt, hielt Kera einen Moment inne, während sie in ihrem Kopf eilig einen Plan erstellte.

			»Das sollte besser verdammt noch mal funktionieren«, murmelte sie vor sich hin. Ihre Arme fuchtelten und verrenkten sich förmlich, während sie die Bewegungen ausführte und sie sprach eine eldritische Reihe von Worten, die im Treppenhaus widerzuhallen schienen.

			Dann verschwand sie, absorbiert in der Luft selbst. Als sie den Flur hinunter auf ihr Ziel zuging, fühlte sie sich, als wäre sie unschlagbar.

			* * *

			Deke betrachtete die fünf Leute vor ihm, ein kinderloses Paar Ende zwanzig, eine kleine Frau um die vierzig mit ihrem Sohn, der etwa zwölf Jahre alt zu sein schien, und ein älterer Mann. Sie waren unter den ersten gewesen, die in das neue Gebäude eingezogen waren und nun waren sie seine Geiseln.

			Er wollte ihnen gerne versichern, dass ihr Schmerz und ihre Angst nur vorübergehend sein würden. In der Tat war es ein Geschenk im Vergleich zu dem Leben der Ausbeutung, welches diese Welt für sie geplant hatte.

			Ihre Angst war Teil des Plans.

			Sie befanden sich in einem kleinen Gemeinschaftsbereich im dritten – und obersten – Stockwerk des Gebäudes. An der Seite befand sich ein großes Fenster, aber Deke hatte sich selbst so positioniert, dass er nicht gesehen oder, was noch wichtiger war, nicht von Kugeln getroffen werden konnte.

			Er hatte den fünf Bewohnern jedoch befohlen, sich gut sichtbar aufzustellen, damit die Polizisten den Ernst der Lage erkennen konnten.

			Selbst wenn sie versuchten, seine Position mithilfe von Wärmebildern zu erraten und ihn mit einem Hochleistungsgewehr durch die Wand zu erschießen, mussten sie den exakten Winkel erwischen oder sie würden riskieren, die Zivilisten zu treffen. Außerdem änderte er etwa alle dreißig Sekunden seine Position, um zu verhindern, dass sie ihn ins Visier nehmen konnten.

			Seine Pläne waren stets genaustens durchdacht.

			Er hatte die Polizei bisher auf Trab gehalten, indem er ein paar Magazine mit 5,56 mm NATO-Munition aus einem seiner Gewehre auf sie abgefeuert hatte. Die Behörden waren, wenn überhaupt, fügsamer, als er erwartet hatte. Er hatte bisher nicht viel Munition verbrauchen müssen.

			Der große Mann sah seine Geiseln an. Sie waren müde, verängstigt und verwirrt. Außer der junge Mann, dessen Kiefer vor Wut zitterte. Er könnte Ärger machen.

			»Okay, wer von euch meldet sich freiwillig?«, erkundigte sich der Attentäter und fuchtelte mit seiner Pistole herum. »Wer von euch wird mein …«

			Der jüngere Kerl stürzte sich auf ihn. Deke hatte damit gerechnet, daher war er nicht überrascht und reagierte sofort. Er hob seine M&P und schoss dem Angreifer in den Bauch, woraufhin dieser vor Schmerz aufschreiend einige Schritte zurücktaumelte. Als die anderen vier seiner Geiseln panisch losschrien und sich die Ohren zuhielten, schoss Deke dem Mann ein zweites Mal ins Knie. Er kreischte auf und stürzte blutend zu Boden.

			Deke schüttelte den Kopf. »Ein heroischer Versuch. Dumm, ja, aber heldenhaft. Sowas kann ich respektieren. Zu schade um dich.«

			Dieser Vorfall kam Deke wie gerufen. Er war sich sicher, dass die Polizisten die Schüsse gehört hatten. Der junge Mann war nicht tot, aber ohne ärztliche Hilfe würde er bald sterben. Die Behörden würden verzweifelt sein.

			Deke sah die anderen vier an. Die junge Frau, die Freundin des gerade eben Angeschossenen, war von hysterischem Schluchzen geplagt, also fixierte er stattdessen die alleinstehende Mutter. Sie war schmal, kaum 1,70 m groß und sah äußerst verletzlich aus.

			Er packte sie am Oberarm und richtete seine Pistole auf ihr Gesicht. Ihr Kiefer fiel auf und sie versuchte, etwas zu sagen, aber alles, was herauskam, war ein wortloses Keuchen.

			Ihr Sohn keuchte: »Nein!«, war aber wie erstarrt, zu verängstigt, um etwas zu versuchen.

			Genau die Art von Sklave, die tot besser dran wäre.

			Deke zog seinen neuen primären Verhandlungsgegenstand zum Fenster. »Okay, dann komm mit und kooperiere. Die da unten sehen es immer ungern, wenn eine Frau verletzt wird. Aber marschieren jedes Jahr zu Tausenden auf uns los. Es stört sie weniger, wenn es ein Mann ist, der verletzt wird. Warum ist das wohl so?«

			Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich und versuchte, Worte für eine Antwort zu finden, die ihn nicht interessierten, als auf einmal die Tür von der Rückseite des Gebäudes aus den Angeln gesprengt wurde.

			Alle schrien auf, außer Deke. Er drehte sich geschmeidig um und schwang seinen Arm, um zu zielen. Es war wirklich beeindruckend, dass das SWAT-Team es geschafft hatte, sich so schnell anzuschleichen, ohne dass er etwas davon bemerkt hatte. Er schätzte das bei einem Gegner, jedoch veränderte es das Spiel.

			Bloß eine Sekunde später, bevor er auch nur das erste Ziel ausmachen konnte, traf ihn die fliegende Tür im Gesicht.

			Er stöhnte, als er zurücktaumelte. Die Tür hatte den größten Teil ihrer Geschwindigkeit verloren, aber es war immer noch genug, um seine Nase zu brechen und einen vorübergehenden Ausfall der neuronalen Funktionen in seinem Gehirn zu verursachen, als sie ihn mitten im Gesicht traf.

			In Bewegung bleiben. Er musste immer in Bewegung bleiben. Blind hob er seinen rechten Arm und gab drei Schüsse aus seiner Pistole ab.

			Die Geiseln schrien vor Angst, als eine dunkle Gestalt in den Raum rannte. Deke hörte die Fenster im ganzen dritten Stockwerk zerspringen, als Kanister mit Tränengas in das Gebäude geschossen wurden. Die Polizei hatte endlich ihren Zug gemacht.

			Doch als Deke es endlich schaffte, sich zu konzentrieren, bemerkte er, dass die Person, die ihn angegriffen hatte, weder ein SWAT-Mitglied noch ein normaler Polizist war.

			* * *

			Kera versetzte ihren Geist in einen Zustand absoluter Konzentration und kümmerte sich um nichts im Universum, außer den Mann zu erreichen, bevor er mit seiner Pistole zielen und genau feuern konnte. Die fliegende Tür hatte ihn ziemlich durcheinandergebracht und mit ihrer übermenschlichen Geschwindigkeit war sie mittlerweile fast bei ihm. 

			Doch seine Augen wendeten sich ihr zu und sein Arm mit der Waffe hob sich wieder, bereit zu zielen und abzudrücken.

			Der ist ausgebildet, erinnerte sie sich. Er wusste genau, was er mit seiner Waffe tat und Schmerz würde ihn nicht so sehr bremsen, wie es bei jemand anders der Fall sein würde.

			Sie musste sich jetzt bewegen. Ihre linke Hand hackte auf das rechte Handgelenk des Mannes ein und schlug die Waffe zur Seite, doch sie schaffe es nicht, sie aus seinem Griff zu lösen. Dann verpasste sie ihm mit ihrem Helm einen Kopfstoß, wobei sie auf seine verletzte Nase zielte. Er stieß einen erstickten Schmerzensschrei aus, umkrallte aber mit der linken Hand ihren Hals, während er mit dem rechten Fuß nach ihr trat und sie in den Magen traf.

			Kera stieß ein schmerzhaftes Grunzen aus und krümmte sich. Der Moment der Verzögerung gab dem Mann genug Zeit, sie trotz des Blutes, das aus seiner Nase und seiner Stirn floss, genau zu orten und seine Pistole erneut zu heben.

			»Nein!«, schrie Kera panisch und stürzte sich direkt auf ihn, eine Mischung aus Angst und Wut schoss durch ihre Adern. Sie kanalisierte die zusätzliche Geschwindigkeit und Kraft, die sie nur Sekunden zuvor heraufbeschworen hatte und landete einen fliegenden Treffer direkt auf die Brust des Bewaffneten.

			Er stolperte zurück, seine fiebrigen Augen starrten sie an und krachte durch das wandgroße Fenster. Mann, Holz und Glassplitter flogen in die Luft und stürzten drei Stockwerke tief auf die Erde.

			Es ertönte ein übler Knall, welcher auch ohne ihr geschärftes Gehör viel zu laut war.

			Kera brauchte nicht hinauszuschauen, um zu wissen, was passiert war.

			Die Polizei ließ nichts anbrennen. Aus der Ferne konnte sie Rufe hören. »Das war er! Anrücken! Löscht das Feuer!«

			Hilfe war auf dem Weg. Sie drehte sich zu der Gruppe hinter ihr um und musterte die vier Personen, die sich in der Ecke zusammengekauert hatten.

			»Okay. Sind alle …« Ihre Stimme verstummte, als sie eine fünfte Person entdeckte, die reglos in einer Blutlache auf dem Boden lag. »Scheiße! Was ist …?«

			Eine junge Frau eilte zu dem verwundeten Mann, der nun schwach stöhnte. Glücklicherweise. 

			Er war also doch nicht tot, wie Kera im allerersten Moment panisch befürchtet hatte. Jedoch hatte er je einen Schuss in den Oberkörper und ins Bein abbekommen und viel Blut verloren.

			Kera murmelte einen allgemeinen Heilzauber – einen von niedriger Kraft, nicht genug, um den Schaden rückgängig zu machen, aber er würde den Zustand des Mannes stabilisieren. Mehr als das konnte sie vor fünf Augenzeugen nicht wagen, es würde das Risiko bergen, sie zu schwächen und sie Zeit kosten, die sie sich nicht leisten konnte. 

			Außerdem könnte sie natürlich etwas von sich preisgeben, von dem niemand wissen durfte.

			Draußen war der Feuerwehrwagen vorgefahren und weißer Sprühnebel erfasste den unteren Bereich des Gebäudes, wodurch das Feuer unter Kontrolle gebracht wurde. Zur gleichen Zeit begann das SWAT-Team mit der Stürmung der Eigentumswohnungen.

			Kera würde nun höchstens eine Minute Zeit haben. Im Geiste ging sie ihre begrenzten Optionen durch.

			Diese Leute werden der Polizei sagen, was passiert ist und ich kann nicht zulassen, dass sie zu viel über mich ausplaudern. Es gibt nur eine Möglichkeit.

			Sie rief sich die Beschwörungsformel ins Gedächtnis, flüsterte sie hastig und wedelte mit den Händen über den fünf zusammengekauerten Gestalten herum, wobei sie die minimale Menge an Energie kanalisierte, die nötig war, um etwas zu erreichen.

			Die Geiseln waren so aufgeregt, dass nicht viel Veränderung zu sehen war, aber der kleine Junge, der sie angestarrt hatte, blinzelte und schüttelte verwirrt den Kopf. Der verwundete Mann betrachtete langsam seine blutigen Hände und starrte dann panisch seine Freundin an. Er wusste nicht mehr, was nur wenige Minuten zuvor passiert war.

			Okay, nächster Punkt der Tagesordnung. Die Schritte der SWAT-Einheit hämmerten näher an sie heran. Kera musste verdammt noch mal weg von hier. War ihr Leichtigkeitszauber, mit dem sie ohne Sorgen aus dem Fenster springen konnte, noch aktiv? Es war schwer zu beurteilen, wie viel Zeit genau vergangen war.

			Es gab keine Alternative, wenn sie nicht entdeckt werden wollte.

			Kera verschwand augenblicklich aus der Lobby und rannte in den Flur, wo in dem Moment eine Tränengaswolke aufstieg. Sie hielt den Atem an, bedankte sich in Gedanken für ihren Helm und sprang dann durch eines der Fenster hinaus, das der Kanister zertrümmert hatte.

			Sie segelte auf das Dach eines nahe gelegenen Gebäudes zu. Im Sprung merkte sie, wie ihr Atem immer flacher wurde und ihr Hals zu schmerzen begann. Sie hustete. Sie wollte verzweifelt den Helm abnehmen und sich die Augen reiben, aber sie musste sich erst einmal darauf konzentrieren, sicher zu landen und dann so weit wie möglich von hier wegzukommen. 

			Mit einer konzentrierten Anstrengung verlangsamte Kera ihren Kurs, ließ sich sanft auf das Dach treiben und landete leichtfüßig wie eine Katze. Rasch schätzte sie die Situation um sich herum ein. Die Polizei und die Feuerwehrleute konzentrierten sich auf die Wohnung, abgesehen von zwei Personen, welche den leblosen Körper des Terroristen untersuchten.

			Es gab auch ein paar Personen, die direkt unter Keras Position standen, die sie bisher noch nicht bemerkt hatten und keine Beamten waren. Journalisten, vielleicht.

			Sie rief ihnen zu: »Es war nur ein Typ. Er ist derjenige, der gefallen ist. Es ist sicher, reinzugehen. Sagen Sie den Polizisten und Sanitätern, sie sollen sich darauf konzentrieren, den Leuten drinnen zu helfen. Einem von ihnen wurde in den Bauch und ins Bein geschossen.«

			Die beiden Personen, eine junge Frau und ein dunkelhäutiger Mann, sahen zu ihr auf und blickten überrascht drein. Kera rannte augenblicklich los und verschwand im Schatten der Büsche. Hinter sich hörte sie die Reporter noch nach den Polizisten rufen.

			»Es ist vorbei! Die Leute wurden gerettet! Eine Geisel ist verletzt worden! Wer ist hier für den medizinischen Teil dieser Operation verantwortlich?«

			Da sich die Aufregung nun auf etwas anderes konzentrierte, konnte Kera wieder dorthin zurückkehren, wo sie Zee vorhin geparkt hatte. Keiner der Ordnungshüter sah sie, obwohl ein anderer Nachrichtenwagen ihrem Versteck gefährlich nahekam, als er auf das halb zerstörte Gebäude zuraste.

			Sie erlaubte sich eine kurze Pause, in der sie zitternd tief ein und ausatmete, dann stieg sie auf. Sie richtete ihren Helm und ihre Handschuhe, dann warf sie den Motor an. Sobald die Luft rein war, gab sie Gas und fuhr los, wobei ihre Augen sowohl von den Tränen als auch von den Tränengasresten brannten.

			Sie machte absichtlich einen Umweg nach Norden und Westen, nahm eine zufällige Route über Seitenstraßen, kehrte ein paar Mal um und landete schon beinahe in Hollywood, bevor sie eine Schleife nach Osten drehte und sich ihrem Lagerhaus von Norden her näherte, so wie sie es tun würde, wenn sie von der Arbeit käme. Falls jemand sie bemerken sollte, würde er sehen, dass sie aus der entgegengesetzten Richtung kam, aus der die Geiselnahme stattgefunden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Zweimal näherte sich Kera ihrem Zuhause und beide Male drehte sie wieder ab. Sie war noch nicht bereit, sich auszuruhen. Noch lange nicht.

			Die Ereignisse der Nacht hatten das Dilemma nur noch verschlimmert. Wie konnte sie weiterhin Nacht für Nacht so etwas tun?

			Doch wie konnte sie der Magie den Rücken zukehren, jetzt wo sie wusste, was in den Schatten vor sich ging?

			Als sie sich endlich bereit fühlte, nach Hause zurückzukehren, war die Dunkelheit verschwunden und eine Mischung aus aschfahlem und rosigem Licht der Morgendämmerung erhob sich über den Horizont. Es war lange her, dass Kera die Stadt zu dieser Tageszeit gesehen hatte. Sie war zwar eine Nachteule, doch sie blieb normalerweise nicht die ganze Nacht auf.

			Als sie zu ihrem Lagerhaus fuhr, entdeckte sie eine Kiste auf dem Boden neben der Tür. Sie war in einer schattigen Ecke versteckt worden, um von der Straße aus nicht aufzufallen, aber sie hatte begonnen, sich mit einem scharfen Blick für alles, was fehl am Platz war, umzusehen. Ihre Augen wurden sofort von dieser Kiste angezogen.

			Kera ließ sie vorerst stehen, zog die Vordertür auf, parkte Zee, schloss sie hinter sich und nahm ihren Helm ab, bevor sie zum Seiteneingang ging, um das Paket zu holen. Sie bewegte sich zunächst vorsichtig, aber als sie sich hinkniete, um es zu betrachten, sah sie einen Zettel an der Seite.

			Kera, bitte iss das. Gesundes Zeug, gut für dich, aber auch kalorien- und fettreich. Mister Kim.

			Sie lächelte über die Notiz. Wer auch sonst? Es war nicht nur nett von ihm, ihr noch mehr Lebensmittel vorbeizubringen, sondern es gab ihr auch etwas, auf das sie sich neben den Ereignissen der Nacht konzentrieren konnte und das brauchte sie im Moment dringend.

			Zunächst war sie von dem heftigen Gewicht des Pakets überrascht, dann wurde ihr klar, dass sie wahrscheinlich unter den Nachwirkungen des verlorenen Kraftzaubers litt, der alles im Vergleich schwerer erscheinen ließ, während sie selbst immer schwächer wurde.

			Sie brachte es herein, schloss mit ihrem Fuß die Tür hinter sich, stellte das Paket auf den Tisch in der Küche und öffnete den Deckel. Darin befanden sich vier oder fünf dunkelgrün-schwarze, eiförmige Früchte und ein paar mit Nüssen gefüllte Plastikbeutel. Sie untersuchte sie.

			»Avocados und Macadamianüsse. Lecker.« Er hatte recht, sowohl was die Gesundheit der Früchte als auch die Kaloriendichte anging. Sie packte die Avocados in den Kühlschrank und ging in ihren Schlafbereich, um sich umzuziehen.

			Als sie sich aus ihrer Kleidung schälte, musste sie mit großem Entsetzen feststellen, dass sie alle Fortschritte, die sie bei der Gewichtszunahme gemacht hatte, schon wieder verloren hatte. Ihre Rippen waren viel deutlicher ausgeprägt als am Tag zuvor.

			»Aber was hätte ich auch tun sollen?«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich konnte nicht anders, als ihnen zu helfen.«

			Eine Geiselnahme war schließlich nichts Gewöhnliches. Sie hätte nicht mit sich selbst leben können, wenn sie die Geiseln hätte sterben lassen. Die Sache war jedoch die, dass es in einer Stadt der Größe von Los Angeles immer wieder einen weiteren Notfall geben würde und wenn sie bei allen helfen würde …

			Daran konnte sie jetzt nicht denken. Sie kehrte in ihre Küche zurück, riss eine der Macadamianusstüten auf und begann, sie zu mampfen, während sie ihre Schränke und den Kühlschrank durchwühlte und sich ein Rezept überlegte. Als ihr müdes Hirn nicht willens oder in der Lage war, sich etwas einfallen zu lassen, reichte eine schnelle Suche auf ihrem Handy aus.

			»Sechs-Zutaten-Guacamole«, murmelte sie. »Schauen wir mal … Avocado, klar. Limette, klar. Salz, check. Knoblauch … sollte frisch sein, aber sagen wir mal, Pulver ist gut genug. Rote Zwiebel, nö. Koriander, auch nicht. Okay, 4-Zutaten-Guacamole, dann eben so.«

			Während sie sich an die Arbeit machte, die Avocados zu entkernen und zu pürieren, nahm Kera ihre Fernbedienung in die Hand und klickte auf den Fernseher, in der Hoffnung, dass die Nachrichten bereits einen Bericht über die Ereignisse der Nacht zusammengestellt hatten.

			Der Bildschirm flackerte auf und die Stimmen der Nachrichtensprecher meldeten sich für eine Werbepause.

			»Verdammt«, murmelte Kera. »Gutes Timing.« Sie konzentrierte sich also wieder darauf, die Avocados zu zerkleinern, während die unheimlich nervige Werbung lief. Als sie dabei war, den Limettensaft hinzufügen, wurde die nächste Ausgabe der Nachrichten eingespielt.

			»Letzte Nacht«, begann einer der Moderatoren, »wurde Downtown LA von zwei Bombenanschlägen und einer Schießerei erschüttert, woraufhin sich eine Geiselnahme entwickelte, als der Attentäter in einen Wohnkomplex eindrang …«

			Kera nahm einen tiefen Atemzug. Die Realität dessen, was sie getan hatte und das Ausmaß der Gewalt, das damit verbunden war, war ihr bisher noch nicht ganz klar geworden. Obwohl sie das Gefühl hatte, das Richtige getan zu haben, erkannte sie jetzt, dass ein Teil von ihr sich davor fürchtete, es von einer dritten Partei zu hören.

			Nachdem sie die Gewalt und Panik von Überfällen, Autounfällen und vielem mehr miterlebt hatte, war es überraschend, diese Ereignisse so reduziert und ohne viel Emotionen zu hören.

			Die meisten Informationen, die der Nachrichtensender erhalten hatte, stammten von den beiden Reportern, die Kera kurz bevor sie verschwunden war, angetroffen hatte. Kera hatte sie über den Zustand des jungen Mannes informiert und dass dringend ein Sanitäter benötigt wurde. Der Mann hatte überlebt und Kera schloss einen Moment lang die Augen zum Dank.

			Doch auf der anderen Seite erinnerte er sich an mehr, als er hätte tun sollen. Er erinnerte sich an eine Person mit einem schwarzen Motorradhelm, die über ihm schwebte und dass er sein Spiegelbild im Visier sah.

			Außerdem behauptete er, eine schwarz gekleidete Person gesehen zu haben, die vom Gebäude weg durch die Luft geflogen war. Ein anderer Reporter, der am Tatort gewesen war, beeilte sich zu sagen, dass der Mann laut einem der Sanitäter wahrscheinlich genug Blut verloren hatte, um im Delirium zu sein und dass sein Gedächtnis wahrscheinlich aussetzte.

			Doch andere Leute hatten bestätigt, jemanden mit einem schwarzen Helm gesehen zu haben.

			»Scheiße«, murmelte Kera. Sie hatte den Zauber des Vergessens anscheinend nicht mit genügend Energie gesprochen oder vielleicht hatten ihre intensive Angst und der Schmerz des Mannes mit den Schusswunden die mentale Wirkung des Zaubers beeinträchtigt. Sie konnte sich nicht sicher sein, weder so noch so.

			In Situationen wie dieser wäre es hilfreich gewesen, einen richtigen Lehrer zu haben.

			Sie beendete die Zubereitung ihrer Guacamole, nickte zufrieden darüber, wie gut sie aussah und roch und zog eine Tüte Tortilla-Chips heraus, die sie für so etwas aufgespart hatte. Sie hatte vor, die ganze Tüte zu essen, da sie wahrscheinlich so viele Chips brauchen würde, um die riesige Menge Guacamole zu verdrücken.

			Als sie sich hinsetzte, war die Nachrichtenstory jedoch noch nicht zu Ende. Die Reporter hatten auch einige Dinge über den Terroristen in Erfahrung bringen können.

			»Der Verdächtige«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, »wurde als der einunddreißigjährige Deke Anastidis identifiziert, der am Tatort tödlich verletzt wurde, als er aus dem Fenster im dritten Stock des Gebäudes stürzte, nachdem er gegen den mysteriösen Retter gekämpft hatte.«

			Kera starrte auf den Fernseher, ihr Gesicht ausdruckslos. Sie hatte zwar bezweifelt, dass der Mann seinen Sturz überlebt hatte, aber jetzt hatte sie die Bestätigung. Er war tot.

			Sie wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Es kam ihr so unwirklich vor.

			»Laut einer anonymen Quelle«, fuhr die Frau im Studio fort, »war Anastidis zuvor ein ziviler Auftragnehmer ohne Kampfeinsatz, der an einer friedenserhaltenden Operation in Syrien beteiligt war. Im Jahre 2016 kehrte er in die USA zurück und litt offenbar an einer schweren posttraumatischen Belastungsstörung, nachdem er und seine Kollegen in einen Hinterhalt von Aufständischen geraten waren. Sein Arzt teilte uns mit, dass er in letzter Zeit finanzielle Probleme hatte und sich über seinen Vermieter beschwerte, doch dass es keine andere Möglichkeit gab, als ihm die Medikamente abzusetzen, nachdem er mehrere Rechnungen nicht bezahlen konnte. Der Arzt glaubt, dass die Auswirkungen des Entzugs zu dem mentalen Zusammenbruch beigetragen haben könnten, der zu seinen kriminellen Handlungen führte.«

			Kera hörte auf zu essen. Ihre Augen blieben auf den Fernseher gerichtet, aber sie hörte nicht mehr, was gesagt wurde, ihr Gehirn befand sich in einem dumpfen Schleier. Die Schwere des Ganzen traf sie, sie schob ihren Stuhl zurück und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

			Sie versuchte, die Flut der Tränen zurückzuhalten, aber es war nutzlos. Der erste Schluchzer schien sich seinen Weg aus ihrer Brust zu bahnen und egal wie sehr sie auf ihre Finger biss, sie konnte den Rest des Schluchzens nicht zurückhalten.

			»Was … was …« Sie schnappte nach Luft. Ihre Worte würden wahrscheinlich für jeden, der zuhörte, unverständlich sein. »Was zum Teufel? Was zum Teufel, was zum …«

			Hatte sie etwa einen armen Mann getötet, der verrückt geworden war, weil er sich seine Medikamente nicht leisten konnte? 

			Die Tragik des Ganzen schwoll in ihr an und sie sah wieder das Gesicht des armen Bastards, als er aus dem Fenster stürzte. Er war so kalt gewesen, so ruhig – und so entschlossen, sie zu töten. Er hatte seine Waffe gehoben. Eine Geisel lag bereits am Boden und verblutete. Sie hatte keine Ahnung, was sie noch hätte tun können …

			Doch im Moment half das alles nicht. Kera sank zu Boden.

			Es dauerte einige Zeit, bis die Schluchzer nachließen. Als sie sich beruhigt hatte, saß sie einen Moment lang ruhig atmend da. Dann hob sie den Kopf und wischte sich das Gesicht ab, erst mit der Hand, dann mit einer Serviette, die sie vom letzten Mal, als sie sich etwas zu essen geholt hatte, dort liegen gelassen hatte.

			Die Moderatoren sprachen immer noch. Einer fragte einen anderen, ob die jüngste Welle der Gewalt in der Nähe zum Verfall der geistigen Gesundheit des Mannes beigetragen haben könnte. Der andere, ein Psychologe, der als Gast in die Sendung geholt wurde, erklärte mit ernstem Gesichtsausdruck, dass es unmöglich sei, das zu sagen. Anastidis hatte keine Forderungen an die Polizei gestellt und es schien keine anderen Anhaltspunkte zu geben.

			Kera runzelte die Stirn und schaltete den Fernseher leiser.

			Ihre Gedanken rasten. Vor zwei Nächten war sie in etwas hineingetappt, das eindeutig eine Falle gewesen war. Ein versuchter Raubüberfall wäre nicht dazu geeignet gewesen, zufällige Passanten in die Gasse zu locken. Es schien mehr als wahrscheinlich, dass die Falle speziell für sie aufgestellt worden war. Für die Person, die sich mit Raubüberfällen und Autodiebstählen herumgeschlagen hatte.

			Konnte es also ein Zufall sein, dass dies gestern Nacht geschah, nachdem sie fast ein Dutzend Bandenmitglieder im Alleingang zur Strecke gebracht hatte?

			Ihre Ahnungen, die sie bisher nicht in die Irre geführt hatten, sagten ihr, dass es nicht so war. Trotzdem fühlte es sich zu paranoid an. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Anastidis mit jemand anderem zusammengearbeitet hatte. Gewalt neigte dazu, mehr Gewalt auszulösen, eine Eskalationsspirale, die schnell außer Kontrolle geriet.

			Das ist verrückt, dachte sie entschlossen. Nur weil mir all diese Dinge widerfahren sind, bedeutet das nicht, dass sie zusammenhängen. Der bedrohliche Mann mit dem Mustang war kurz vor dem Autounfall damals aufgetaucht, aber diese beiden Ereignisse hingen eindeutig nicht zusammen. Sie konnte vielleicht annehmen, dass er etwas mit dem vorgetäuschten Raubüberfall zu tun hatte, aber der Rest …

			Das nagende Gefühl wurde sie einfach nicht los.

			»Du hast Aufmerksamkeit erregt«, sagte sie sich und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Mister Kim hatte dich doch gewarnt. Ausgerechnet gestern Abend hättest du direkt von der Arbeit herkommen und schlafen sollen.«

			Doch sie wusste, wenn sie das getan hätte, wäre sie mit der Nachricht von dem Bombenanschlag und den toten Geiseln aufgewacht. Sie würde trotzdem hier sitzen und weinen, nur aus einem anderen Grund, nicht, weil sie sich schuldig fühlte, Anastidis getötet zu haben, sondern weil er Geiseln genommen hatte, als sie nicht da war, um sie zu retten.

			So sehr sie sich auch aus diesem Theater zurückziehen wollte, um wieder zu heilen und den Rest der Polizei zu überlassen, so hatte sie doch aus erster Hand gesehen, wie hilflos die Polizei gegen Dinge wie diese war. Irgendetwas geschah und die Stadt befand sich in einer Art Belagerung und sie hatte gerade zur richtigen Zeit von ihren Kräften erfahren, um zu helfen.

			Zufall oder nicht, sie durfte diese Chance nicht verpassen.

			Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie mit sich selbst leben sollte, wenn sie Chris über ihre Kräfte stellte. 

			Doch sie sah auch nicht, wie sie beides haben könnte.

			Diese Gedanken beruhigten sie seltsamerweise. Sie hätte nicht mit sich selbst leben können, wenn sie nicht eingegriffen hätte. Es war ein Kind in der Gruppe der Geiseln gewesen. Eine junge Frau hatte fast ihren Freund verloren. Der Terrorist hatte mehrfach und auf vielfältige Weise gezeigt, dass er auf Zerstörung aus war.

			Es war ihre Schuld, dass der Attentäter tot war, doch es war nicht ihre Schuld, dass es dazu kommen musste.

			Kera wollte in einer Welt leben, in der Anastidis hätte behandelt werden können, immer noch auf seinen Medikamenten, immer noch stabil. Als sie ihn aus dem Fenster gestoßen hatte, war es, weil er ihr keine Wahl gelassen hatte. Sie konnte das nicht ewig auf sich lasten lassen.

			Jemand hatte ihn aufhalten müssen und sie war da gewesen. Die Polizei hätte ihn ebenfalls umgebracht und in diesem Szenario hätten eventuell nicht alle Geiseln überlebt.

			Sie schluckte, als sie darüber nachdachte. Los Angeles war nie kriminalitätsfrei gewesen, aber nach der ausufernden Gewalt der 90er-Jahre hatte es sich eine Zeit lang beruhigt. Vielleicht konnte sie dazu beitragen, dass das wieder passierte. 

			Soweit sie also denken konnte, musste damals jemand wie sie dazu beigetragen haben, dass es ruhiger wurde.

			Wenn sie dies schaffen würde, hätte sie vielleicht das Gefühl, genug getan zu haben, um nicht mehr Selbstjustiz zu üben. Wenn sie sich dann auf das Heilen konzentrierte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie sowohl ihre Magie als auch ein halbwegs normales Leben haben konnte.

			Sie musste sich jedoch ernsthaft mit der Sache befassen. Bis jetzt war sie rein reaktiv gewesen. Sie sah Verbrechen und vereitelte sie.

			Wenn sie die Welle der Gewalt stoppen wollte, musste sie anfangen zu antizipieren, was passierte und ihre Bemühungen dort einsetzen, wo sie die größte Wirkung erzielen würden. Das bedeutete, dass sie eine Menge Informationen brauchte.

			Sie nickte stolz über ihren Einfall und wollte gerade den Fernseher ausschalten, als sie bemerkte, was auf dem Bildschirm zu sehen war.

			Ihre Kinnlade fiel herunter.

			Sie hatte sich eben noch selbst als paranoid bezeichnet, aber an dem, was sie jetzt sah, bestanden keine Zweifel. Sie wusste, was sie sah und sie wusste, was es zu bedeuten hatte.

			In der Nähe der Trümmer des ersten zerbombten Gebäudes hatten Nachrichtenhubschrauber eine Nachricht aufgenommen, die in großen Buchstaben auf die Straße gesprüht worden war:

			DU HAST VERSAGT, MOTORCYCLE MAN!

		

	
		
			
Kapitel 21

			Ted und Chris hatten sich gegen 11 Uhr bei Christian zu Hause verabredet. Ted hatte zugestimmt, Chris zum Autohändler zu fahren, mit der Drohung, dass er ihn nicht zurückfahren würde – also sollte sich Chris besser ein Auto besorgen.

			Sobald Chris einstiegen war, wies Ted auf das Radio. »Hast du gehört, was letzte Nacht passiert ist?«

			»Hat es etwas mit den beschissenen Sirenen zu tun, die ich die ganze Zeit über gehört habe?«, fragte Chris. Er nippte an einem riesigen Reisebecher mit Kaffee. Er hatte den Becher zu Weihnachten bekommen und gedacht, er würde ihn nie benutzen, aber nachdem die Sirenen ihn letzte Nacht nicht schlafen ließen, wünschte er sich, er hätte einen noch größeren.

			»Ja«, erwiderte Ted, »das hat es. Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, mal die Nachrichten zu schauen?«

			»Ich war damit beschäftigt, herauszufinden, wie ich meine neue Kaffeemaschine benutze, ohne dass ich sie bei dem ersten Versuch direkt kaputt mache«, brummte Chris.

			»Du hast ja eine Laune.« Ted machte einen Umweg, um durch einen Drive-in zu fahren. »Mal sehen, ob ein Frühstückssandwich und ein paar Brownies das nicht wieder in Ordnung bringen, hm?«

			»Mmh.«

			Ted bestellte genug für beide und fuhr dann langsam vor, während er die Autos in der Warteschlange vor den beiden beobachtete. »Ich verstehe, warum du die Sache mit dem Auto bisher aufgeschoben hast«, meinte Ted nach einer Weile der Stille. »Auto zu fahren, kann auch nervig sein, gerade in LA. Aber ich bin stolz auf dich. Es ist an der Zeit, den nächsten Schritt in der Welt zu tun und selbständiger zu werden.«

			Chris grunzte.

			»Davon abgesehen«, redete Ted weiter und zuckte mit den Schultern, »können wir schnell in einen Drive-in fahren und im Auto essen. Wir müssen nicht in Lokale oder am Straßenrand sitzen.« Er hielt am Fenster an und nahm ihr Frühstück entgegen, dann fuhr er zum Ende des Parkplatzes, damit sie dort essen konnten.

			Sie kauten schweigend vor sich hin. Der Tag war sonnig und warm. Die Palmen sahen so munter aus wie schon lange nicht mehr und Chris spürte, wie er sich entspannte.

			»Ich weiß, dass ich es muss«, kommentierte Chris schließlich. »Aber ich bin immer noch in dieser College-Bro-Mentalität.«

			»Du?«, fragte Ted und nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich.

			»Nicht im Sinne von Frauen klären und Party machen«, merkte Chris an und rollte mit den Augen. »Ich meine, ich will mich nicht damit beschäftigen, ein Auto zu haben, also tue ich es einfach nicht. Ich habe ganze Bereiche aus meinem Leben gestrichen, weil ich mich nicht mit den Details beschäftigen wollte.«

			»Oh.« Ted nickte. »Deswegen hast du auch keine Deko in der Wohnung?«

			»Ja und das ist der Grund, warum ich niemanden mit in meine Wohnung nehme. Auch keine Ladys.«

			Ted lachte. »Das sagst du, aber jetzt hast du ja Kera.«

			»Das ist eine andere Sache.« Chris legte sein Sandwich auf das Armaturenbrett, um einen Schluck Kaffee zu trinken und stieß einen Seufzer aus. »Sie sagte, das Date sei gut gelaufen. Sie hat mir eine SMS geschickt, dass das Date gut gelaufen ist. Aber warum ist sie dann so komisch geworden, hat mich nach Hause gefahren und ist einfach so gegangen? Was zum Teufel ist passiert?«

			»Ah.« Ted wischte sich die Finger an einer Serviette ab. »Also, wenn ich das richtig verstanden habe, machst du dir Sorgen, dass du das alles für sie tust und dass es trotzdem nicht funktionieren wird.«

			»Ja, genau!« Chris beendete seine Mahlzeit.

			»Erinnere dich bitte an das, was wir mal beredet haben«, sagte Ted. »Ich will nicht wie jemand aus einem beschissenen Film klingen, aber es geht doch nicht nur um sie.«

			»Ich weiß, ich weiß, ich habe nur …« Chris lehnte seinen Kopf zurück und stöhnte. »Ich hasse das Gefühl, es schon wieder versaut zu haben und ich weiß einfach nicht, wie. Sie ist so perfekt und ich bin so … na ja. Ich will es einfach nicht ruinieren, aber ich habe so ein Gefühl und …«

			Ted nickte hastig, um Chris zu signalisieren, dass er ruhig aufhören konnte. Ted brachte beide Papiertüten aus dem Auto zu einem nahe gelegenen Mülleimer. Er joggte zurück und startete das Auto. »Also, wo wollen wir hin?«

			»Na, zum Autohändler.« Chris nickte entschlossen. »Eine Nacht mit schlechtem Schlaf ist vorübergehend. Ein Auto ist … nun ja, weniger vorübergehend.«

			»Das ist die richtige Einstellung.« Ted fuhr vom Parkplatz zurück zur Straße, dann bog er in eine Gegend ein, in der sich mehrere Autohäuser aneinanderreihten. »Also, denkst du immer noch an einen Jeep?«

			Chris lächelte. »Ja.« Trotz seiner schlechten Laune freute er sich darauf, ein Auto zu haben, das keine klappernde Todeskiste war.

			Er überflog den Parkplatz vor dem Händler, als Ted anhielt. Reihen über Reihen von Jeeps waren aufgereiht, glänzend und mit Schildern versehen, die für monatliche Raten und Transportbedingungen warben.

			Er war nervös. Er wusste nicht, wie man über die Ausstattung oder den Preis verhandelt, welche Fragen man stellen muss oder wie man den Zustand des Fahrzeugs feststellt.

			Zum Glück war Ted dafür dabei.

			»Hi!«, grüßte Ted, sein Lächeln dem breiten Grinsen des ersten Verkäufers, der herauskam, um sie zu begrüßen, ebenbürtig oder vielleicht sogar überlegen. »Wir sind auf der Suche nach einem neuen oder leicht gebrauchten Wrangler für meinen Kumpel hier. Ich bin früher selbst einen gefahren, wissen Sie, also ist er auf meine Empfehlung hin hier …«

			Zwei Stunden vergingen. Sie sahen sich in diesen zwei Stunden drei Fahrzeuge an. Chris hatte auf einen schwarzen Wagen gehofft, aber sie hatten nur rote und hellbraune Modelle. Letzteres gefiel ihm besser. Obwohl die meisten Leute dachten, dass hellbraun eine langweilige Farbe sei, gab sie einem Jeep ein robustes Aussehen, etwas, das für das Geländefahren in der Wüste gedacht war.

			Nachdem Ted und der Verkäufer eine detaillierte Inspektion durchgeführt hatten, entschied Chris, dass er diesen Wagen haben wollte.

			Der Verkäufer sah sowohl erleichtert als auch erfreut aus, wahrscheinlich weil Ted ihn ständig mit Fragen gelöchert und in regelmäßigen Abständen angedeutet hatte, dass sie andere Händler kannten, zu denen sie gehen würden, wenn sie keinen Preis bekämen, der ihnen gefiele.

			Die drei gingen in das Büro des Mannes und erledigten den Papierkram. Zwischen dem Zahlungsplan, dem Fahrzeugbrief und der Versicherung gab es jede Menge Papierkram, aber Chris war in diesem Bereich sehr sicher und so waren sie schnell fertig.

			Endlich war das Ganze vorbei. Chris öffnete die Tür des braunen Wranglers und glitt auf den Fahrersitz. Ein berauschendes, fast schwindelerregendes Gefühl drohte ihn zu überwältigen, während Ted ganz entspannt auf der Beifahrerseite Platz nahm.

			Chris ließ die Schlüssel in seiner rechten Hand klimpern und fuhr mit der linken Hand über das Lenkrad, um die Realität zu begreifen. Sein Lenkrad. Sein Wagen. Er hatte jetzt eine eigene, krasse Maschine, die ihn nach Lust und Laune von einem Ort zum anderen bringen konnte. Kein Warten mehr auf überfüllte Busse.

			»Fühlst du dich gut?«, fragte Ted nach. »Du siehst zumindest danach aus.«

			»Ich fühle mich glücklich!«, antwortete Chris mit einem breiten Lächeln. »Das fühlt sich großartig an, in der Tat.«

			Er verbrachte ein oder zwei Minuten damit, sich mit den Bedienelementen vertraut zu machen, die sich leicht von den Einstellungen seines letzten, alten Wagens deutlich unterschieden. Doch es schien alles recht überschaubar zu sein. Er nickte zufrieden.

			»Nun, ich denke, ich bin bereit zu fahren. Gehst du zurück zu deinem Auto oder willst du mitfahren?« Er steckte die Schlüssel in das Zündschloss.

			»Was denkst du denn?« Ted winkte mit der Hand. »Natürlich werde ich mitfahren. Ich habe diesen Ort auf Google Earth überprüft, bevor wir kamen. Wenn du uns auf eine dieser Straßen hinter dem Autohaus rausbringst, gibt es dort ein großes, sandiges, leeres Grundstück. Nicht so gut, wie die richtige Wüste, aber es wird uns die Tauglichkeit des Dings überprüfen lassen. Ich will sehen, was du draufhast. Wenn das erledigt ist, können wir zurückkommen und mein Auto holen.«

			Als Chris den Motor zum Leben erweckte, nur um ihn dann abrupt abzuwürgen, erschien auf dem Gesicht seines Freundes ein alarmierter Blick.

			»Äh, Chris«, fragte Ted vorsichtig, »du weißt doch, wie man mit einer Gangschaltung fährt, oder?«

			Chris starrte auf die Gangschaltung. »Also … Ich meine, in Videospielen schon. Das ist doch das Gleiche, oder? Mein altes Auto war anders. Aber man muss nur …«

			»Chris, du rollst!«, unterbrach Ted ihn panisch.

			»Scheiße!« Chris trat eilig auf die Bremse und blieb kurz vor der Betonwand stehen. 

			Es brauchte zwei weitere Fehlstarts im ersten Gang und eine Berührung mit der Betonbarriere, bevor er sich endlich daran erinnerte, den Rückwärtsgang einzulegen und seine Spiegel zu überprüfen.

			Einer der Händler stand auf dem freien Platz in der Nähe und starrte sie an. Sein Mund stand offen. So etwas Dämliches hatte er vermutlich noch nie gesehen.

			»Entschuldigung!«, rief Chris aus dem Fenster. »Hab’ nur – äh – die Bremsen getestet.«

			Vorsichtig lenkte er das wuchtige Fahrzeug den Weg hinunter und auf die Straße. Dann fragte er Ted: »War das bei dir auch so, als du auf deinen neuen Wagen umgestiegen bist? All diese ganzen neuen Knöpfe hier. Ich weiß nicht einmal, wo der Blinker ist!«

			»So wird es also passieren«, meinte Ted und seufze resigniert. »So werde ich also sterben. Ich wette 20 Dollar, dass wir es nicht bis zum Geländeplatz schaffen.«

			* * *

			Pauline starrte Johnny an. An der einen Seite des Konferenzraums bemühten sich Lia und Sven sehr, sich unsichtbar zu machen. Seit fast fünf Minuten hatte niemand mehr auch nur ein Wort gesprochen, seit Pauline sie in den Raum beordert hatte und sich hinsetzte, um Johnny stillschweigend anzustarren.

			Es war klar, dass sie nicht die Absicht hatte, zuerst zu sprechen, doch Johnny war nicht bereit, einen Rückzieher zu machen.

			Schließlich aber, nachdem sie auf die Uhr geschaut hatte, stand Pauline auf. »Wenn Sie mir bis morgen keinen Grund liefern, warum ich Sie in meinem Team haben sollte«, begann sie mit rauer Stimme, »werde ich Sie durch den Motorcycle Man ersetzen – oder die LA Witch, wer auch immer das sein mag. Sie sollten die Dinge klären und nicht alles noch viel schlimmer machen!«

			»Was hätten Sie getan?«, schoss Johnny zurück. »Hätten Sie wirklich gedacht, dass wir für das alles noch mehr brauchen als Brandbomben und Geiseln?«

			»Ich bin nicht diejenige, die diesem Arschloch hinterherläuft«, schnauzte Pauline ihn an. »Und ihn jetzt verhöhnt, als hätte er letzte Nacht nicht etwas verdammt Unmögliches geschafft. Im Moment bin ich mir fast sicher, dass er eine Hexe ist.«

			»Es ist eine Frau«, entgegnete Johnny mürrisch.

			»Ändert das irgendetwas an unserer Situation?« Pauline beugte sich hinunter. Ihr Akzent wurde deutlicher, je wütender sie wurde. »Lassen Sie es mich verdammt noch mal ganz klar sagen. Sie haben sich vom ersten Tag an so verhalten, als würde ich Ihnen etwas schulden. Dann dachte ich, wir hätten uns endlich verstanden und würden mit unserer Mission vorankommen. Stattdessen haben Sie alles ruiniert, indem Sie, aus welchem Grund auch immer, eine perfekte Situation geschaffen haben, damit wer auch immer sich aufspielen kann. Dann haben Sie so einen dämlichen Spruch auf die Straße geschrieben, als würde der diese ganze Katastrophe einer Situation irgendwie noch retten.«

			Johnny starrte sie wortlos an.

			»Sie werden dem Motorcycle Man eine weitere Falle stellen«, fuhr Pauline fort, »und diesmal wird es Ihnen gelingen, ihn zu schlagen – sonst, so wahr mir Gott helfe, werde ich dafür sorgen, dass Sie um den Tod betteln werden!«

			»Es ist leicht zu sagen, dass das alles meine Schuld ist«, spuckte Johnny zurück. »Sie sind diejenige, die uns pausenlos zu einem wahnsinnigen Tempo antreibt. Sie sind diejenige, die versucht, den schmutzigen Drogenhandel in eine verrückte Science-Fiction-perfekte-Welt-Scheiße zu verwandeln. Wenn Sie wirklich dazu bereit wären, die verdammte Welt zu regieren, hätten Sie mehr als nur mich auf den Motorcycle Man losgelassen!«

			»Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, sich zu beweisen.« Paulines Tonfall war scharf.

			»Nein, Sie haben versucht, das Problem auf mich abzuwälzen«, entgegnete Johnny kühl. »Sie haben die Scheiße angefangen, die Sie jetzt nicht mehr beenden können. Sie haben erwartet, dass sich alle fügen. Sie haben die ganze Sache angezettelt. Wenn Sie nicht versuchen würden, ganz LA innerhalb eines verdammten Monats unter Ihre Fuchtel zu bekommen, würde es diesen Motorcycle Man und die LA Witches jetzt überhaupt nicht geben!« Er erhob sich aus seinem Stuhl und stupste mit einem Finger gegen ihre Schulter. »Also wagen Sie es bloß nicht zu behaupten, dass das alles meine Schuld ist. Außerdem, eine echte Anführerin hätte mir die Mittel gegeben, diese Konflikte zu lösen!«

			Pauline hatte bloß einen abfälligen Blick für Johnny übrig. »Sie brauchen Hilfe? Sie können nicht selbst herausfinden, wie man Probleme löst?«

			»Ich glaube, Sie schieben all das ständig auf mich, weil Sie auch nicht wissen, wie wir handeln sollen!« Johnny schrie nun, seine Fäuste waren geballt.

			»Gut.« Ihr Gesicht war fast weiß, die Nasenlöcher blähten sich. »Komm mit mir. Ich werde dir Kindchen zeigen, wie man eine Falle stellt und dann wirst du sie ausführen.«

			Pauline eilte mit zügigen Schritten aus dem Konferenzraum auf ihr Büro zu, Johnny folgte schulterzuckend. Allein zurückgeblieben, blickten sich Sven und Lia wortlos an.

			»Also …« Sven rieb sich an der Nase. »Es wurde also gerade indirekt beschlossen, dass der Motorcycle Man und die LA Witches gemeinsame Sache machen? Vielleicht sogar dieselben Personen?«

			»Die, die bisher aufgetaucht sind …, tauchten beide im gleichen Outfit auf und taten …« Lia senkte ihre Stimme. »… Dinge, die andere für unmöglich halten würden«, beendete sie ihren Satz nach einem Moment. »Es scheint eine sichere Vermutung zu sein. Vermutlich ist der Motorcycle Man ein Mitglied der LA Witches. Eventuell sogar das, gegen welches Johnny und Marianis Männer gekämpft haben.«

			»Das ergibt Sinn.« Sven seufzte und stütze seinen Kopf auf seine Arme. »Was machen wir jetzt nur?«

			»Wir beide?« Lia schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir konzentrieren uns bloß auf die Forschung und halten uns weiterhin bedeckt. Der nächste Job sollte besser laufen, sonst reißen sich die beiden noch gegenseitig in Stücke.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Also …« Jay, ein schlaksiger, dunkelhäutiger Mensch mit schulterlangen Dreadlocks, grinste, während er sich seine Tasche über die Schulter warf. »Glaubst du, dieser Hexenquatsch ist echt? Gage hat mich noch nie angelogen, aber andererseits hat er auch noch nie so etwas gesagt.«

			Nolan, einer seiner Leute, schnaubte verächtlich. »Du bist der Einzige, der sich wundert, Mann. Der Rest von uns ist nur hier, um zu sehen, was für einen Scheiß die mittlerweile als ›Hexerei‹ ausgeben, um sich besser zu verkaufen. Vermutlich hat Gage dir einfach irgendeinen Schrott erzählt und du glaubst ihm jetzt.«

			»Nee.« Jay runzelte die Stirn. »Gage und ich haben schon öfter bestimmte Jobs durchgezogen und er würde mich nicht anlügen.«

			»Und hat er jemals etwas getan, was man als ›Hexerei‹ bezeichnen könnte?« Nolan wackelte mit den Fingern. »Komm schon, sei realistisch. Er ist verrückt.«

			»Warum bist du dann hier?«, forderte Jay ihn heraus. Er war genervt. Er hatte zwei Tage lang über Gages Angebot nachgedacht und versucht herauszufinden, ob der andere Kerl mit ihm spielte. Letztendlich hatte er seine Entscheidung gefällt.

			Er hatte immer gewusst, dass Gage vertrauenswürdig und korrekt war. Gage hatte nie mit dem übertrieben, was er tun konnte. Er war realistisch und machte gute Pläne. Vor allem würde Gage mit ihnen kommen. Wenn diese Sache schon in Flammen endete, dann aber so richtig.

			Wenn er Jay reinlegen wollte, gab es einfachere Wege. Jay konnte sich auch beim besten Willen nicht vorstellen, warum die beiden böses Blut haben sollten.

			Deshalb war er umso verärgerter, dass Nolan ihn wie einen leichtgläubigen Trottel behandelte.

			Nolan zuckte nur mit den Schultern und hielt demonstrativ sein Gewehr hoch. »Ich bin hier, weil es immer noch die altmodische Art gibt, Dinge zu tun.« Er schob die Waffe in seinen Rucksack und zuckte mit den Schultern. »Der Plan funktioniert auch ohne den Scheiß, den die sich über Magie ausgedacht haben. Es ist ein gutes Ziel, eine gute Beute. Wenn sie es durchziehen, was auch immer es ist, wird es ein Kinderspiel sein. Wenn nicht, haben wir immer noch genug Chancen, um es zu versuchen und zu schaffen.«

			Die beiden Männer arbeiteten noch einige Augenblicke schweigend, bevor Nolan wieder zu lachen begann.

			»Ernsthaft, Mann, ich kann nicht glauben, dass du ihm das alles geglaubt hast. Ach, komm schon. Magie? Ernsthaft?«

			Jay biss die Zähne zusammen, damit er ihm keine Beleidigung an den Kopf warf. Nur eine Sekunde später zuckte er zurück, als Nolan auf einmal mit einem Schrei aufsprang. Der hintere Teil seiner Hose rauchte. Er schlug um sich, schrie und riss sich die Hose herunter.

			»Ach, Mann, Nolan.« Jay sah weg, ein Grinsen zierte seine Lippen. »Keiner will deinen nackten Arsch sehen.«

			»Oder irgendetwas von dem Rest«, fügte eine raue Stimme hinter ihnen hinzu. 

			Gage. 

			Der ältere Mann stand im Türrahmen und hob eine Augenbraue. »Nolan hat nicht nur an meinen Fähigkeiten gezweifelt, sondern auch an Jay. Wie gut, dass ich ihn vom Gegenteil überzeugen kann … mit meiner Magie.«

			Nolan untersuchte seine Hose, welche mittlerweile nur noch leicht qualmte und zog sie mit einem skeptischen Gesichtsausdruck wieder hoch. Er starrte Gage mit großen Augen an. »Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?«

			»Ein kleiner Zauberspruch namens Firefly«, meinte Gage und lachte trocken. »Willst du noch eine Demonstration oder reicht dir das?«

			»Das ist doch nicht echt«, schnauzte Nolan. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber du spielst uns einen Streich.«

			Gage betrachtete ihn schmunzelnd. »Nun gut«, meinte er nach einem Moment. »Du denkst dir etwas aus. Etwas, das ich ohne Magie nicht tun könnte. Ich werde es tun.«

			»Halte einen Asteroiden davon ab, die Erde zu treffen«, forderte Nolan ihn auf.

			»Hast du einen Asteroiden zur Hand? Nein? Dachte ich mir. Denk dir etwas anderes aus.« Gage wartete und untersuchte seine Nägel.

			Jay ließ sich fasziniert in einem Stuhl nieder, während er sein Gewehr reinigte. Noch verspottete Nolan ihn und Gage, doch Jay wusste es besser. Anfangs hatte er auch nicht an Magie oder so etwas in der Art geglaubt, doch jetzt wusste er, dass Gage irgendetwas hatte. Ob es jedoch Magie war? Da war er sich noch nicht sicher.

			Schließlich konnte Magie doch nicht real sein?

			Nolan sah Jay an, der bloß mit den Schultern zuckte. Schließlich sagte Nolan finster: »Nun gut. Kannst du fliegen?«

			Gage schien einen Moment nachzudenken, dann trat er aus der Türöffnung, machte sich ein wenig locker und begann, etwas vor sich hin zu murmeln, während seine Hand eine komplizierte Reihe von Gesten durchführte.

			Dann, zu Jays großem Schock, begann er tatsächlich zu schweben. Gages Füße hoben vom Boden ab. Während die anderen Männer mit offenen Mündern zusahen, begann er sich in der Luft vor- und zurückzubewegen und dann von einer Seite zur anderen. Schließlich sank er wieder auf den Boden und sah Nolan an, der seinen Mund gar nicht mehr schließen konnte.

			»Sonst noch etwas?«, fragte Gage und verschränkte seine Arme.

			Nolan räusperte sich und schüttelte hastig den Kopf.

			»Gut«, entgegnete Gage. »Und da du derjenige bist, der eine Demonstration wollte, kannst du dafür bezahlen.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Jeder Zauber ist eine große Tüte Doritos wert.«

			Er ging und Jay und Nolan starrten ihm ungläubig hinterher.

			»Heilige Scheiße«, sagte Jay schließlich. »Du hast es gesehen, ja? Ich sagte es doch.« Er sah Nolan an, der nun eine ernste Miene aufgesetzt hatte.

			»Wie auch immer«, meinte Nolan und schüttelte den Kopf. »Konzentrieren wir uns auf das große Ganze, den Banküberfall, Mann.«

			»Denk nur daran, dass du einen kleinen Teil deines Gewinns abdrücken musst, um Gage ein paar Tüten Chips zu kaufen«, scherzte Jay.

			»Scheiße, ich kaufe ihm einen von diesen Tausend-Dollar-Burgern, wenn er will. Es ist mir egal, solange wir es schaffen.« Nolan zuckte mit den Schultern. »Magie, Mann. Verdammt. Wir sind sowas von bereit.«

			* * *

			»Oh-oh.« James musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass der Ausdruck auf Mutter LeBlancs Gesicht etwas Schlimmes bedeutete.

			Sie reichte ihm wortlos das Handy.

			Die flackernden Lichter, die sie in Nevada gesehen hatten, waren wieder aufgetaucht, doch dieses Mal waren sie nicht südlich der Straße. Sie befanden sich genau in Las Vegas.

			Es hatte nicht lange gedauert, bis James während des Mittagsessens die Nachricht von einer Explosion in einem verlassenen Minenschacht in der Nacht zuvor fand. Einige Touristen hatten es offenbar gesehen und das Ganze in den sozialen Medien gepostet, in der Annahme, dass sie etwas von einem Filmdreh sehen würden.

			Jedoch war das nicht der Fall gewesen. Die Rettungsdienste waren mittlerweile aufgetaucht und während sie immer wieder betonten, dass für niemanden eine Gefahr bestanden hatte, waren sie sehr unverblümt über die Tatsache, dass die Explosion niemals hätte passieren dürfen. Sie schienen zu hoffen, dass dies nur jemand war, der herumexperimentierte, aber ihre Gesichtsausdrücke bezeugten, dass es viel mehr Zerstörung gab, als bei jemandem, der nur herumexperimentierte.

			James und Madame LeBlanc waren der gleichen Meinung. Es war nicht ausgeschlossen, dass sich jemand in die Wüste begeben hatte, um Magie zu praktizieren. Dass Magie an verlassenen Orten praktiziert und geübt wurde, war nicht selten. Tatsächlich hieß der Rat das für Übungszwecke gut. Doch diese Explosion, vor allem das Ausmaß, zeigte, dass dieser angehende Thaumaturg nicht sehr subtil war.

			Jetzt waren die beiden auf dem Weg nach Vegas.

			James zuckte zusammen. »Wer auch immer das ist, wird irgendeinen Ocean’s 11-Scheiß versuchen, oder?«

			»Das ist wohl das Mindeste, was diese Person versuchen wird«, erwiderte Mutter LeBlanc bitter, die Warnung in ihrem Ton war deutlich. »Wenn sie Explosionen verwendet, können wir wohl davon ausgehen, dass sie in Las Vegas ähnliche Fähigkeiten einsetzen wird.«

			»Ich meine mich zu erinnern, die Crew von Ocean’s 11 hat dieses EMP-Gerät benutzt.«

			»James.«

			»Tut mir leid.« Er seufzte. »Nun, wir müssen schnell dorthin kommen und dann müssen wir diesen Rekruten finden, wenn es überhaupt noch einer werden kann. Wollen Sie versuchen, einen Aufspürzauber durchzuführen und Kontakt mit ihm aufzunehmen, während ich fahre?«

			Madame LeBlanc überlegte einen Moment lang, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich werde es mit Hellsehen versuchen, wenn wir näher dran sind, aber ich möchte jetzt noch keinen Hinweis auf unsere Existenz geben. Bei dieser Person habe ich kein gutes Gefühl.«

			»›Diese Person‹. Wissen Sie, das ist zwar eine Möglichkeit …« James ging zurück zum Auto und bemerkte ihren neugierigen Gesichtsausdruck. »Aber es ist doch viel wahrscheinlicher, dass es mehrere Leute sind. Das würde die Größe der Explosion erklären. Eine Person könnte das nicht durchziehen und schon wieder zaubern.«

			»Ein guter Punkt, wenn auch ein beunruhigender.« Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Wenn die Thaumaturgen, deren Fähigkeiten wir erweckt haben, bereits Gruppen bilden, könnte das aus dem Ruder laufen.«

			»Kein einziges Wort zum Rat davon, okay?«, murmelte James. »Ich möchte nicht, dass mir Mary Mitchell in den nächsten vier Jahrhunderten bei jeder Ratssitzung ›Ich hab’s dir ja gesagt‹ an den Kopf werfen kann.«

			* * *

			Pauline legte auf und widerstand dem Drang, das Telefon quer durch den Raum zu werfen.

			Vincent Mariani war angenehm, fast freudig gewesen.

			Doch er respektierte sie und ihr Vorhaben nicht im Geringsten. Es war klar, dass er nach Keiths Niederlage bereit war, die ganze Sache zu Johnnys Schuld zu machen und damit auch zu der von Pauline. Da Johnny behauptet hatte, die LA Witches seien ein alter Feind, wollte Mariani nun so tun, als sei es nicht sein Problem.

			Doch das war es. Es war absolut sein verdammtes Problem. Es war das Problem von allen. Pauline wollte schreien vor Wut. Sie brauchten kein Arschloch, das einen LA Batman spielte und schon gar nicht einen, der anscheinend in der Lage war, brennende Autos mit bloßen Händen auseinanderzureißen und mehr als zehn Leute auf einmal zu verprügeln.

			Außerdem schwor der Mann, dem in den Bauch geschossen worden war, immer noch rauf und runter und seitwärts, dass der Motorcycle Man fliegen könne, was Pauline mittlerweile zu glauben begann.

			Wenn die Gangs nicht dafür sorgten, dass dieser Kerl ausgeschaltet wurde, würden sie alle verwundbar sein. Der Motorcycle Man würde sie einen nach dem anderen ausschalten, dann würden die Behörden anrücken und die Übriggebliebenen einsammeln.

			Das war nicht Teil des Plans gewesen, verdammt. Pauline war darauf vorbereitet gewesen, die zweite Stufe nächste Woche in die Tat umzusetzen. Nach der plötzlichen Welle der Gewalt wollte sie mit einer Machtdemonstration gegen die anderen Bandenchefs in Little Tokyo vorgehen und die Bandenmitglieder dazu bringen, sich zurückzuziehen oder sich ihrem Team anzuschließen. Sie hatte alles genaustens durchgeplant, bis hin zur Entführung von bestimmten Schlüsselmitgliedern jeder Gang.

			Es wäre auch für Johnny, Sven und Lia gut gewesen, das zu sehen. Sie hatte Ressourcen, von denen die drei nichts wussten und sie konnte jemandem das Leben zur Hölle machen, wenn er nicht brav mitspielte.

			Der Motorcycle Man hat alles vermasselt.

			»Dumat«, zischte sie wütend vor sich hin. Nachdenken!

			Wie brachte man bloß jemanden mit übermenschlicher Geschwindigkeit und Kraft und der Fähigkeit, Menschen zu betäuben, ohne sie zu berühren, zur Strecke?

		

	
		
			
Kapitel 23

			Kera stieß die Tür zum Lebensmittelladen auf, woraufhin die kleine Glocke bimmelnd ihre Anwesenheit ankündigte. Sie durchstöberte nicht die Regale, sondern stapfte geradewegs auf den Tresen zu, wohl wissend, dass sie wahrscheinlich zerlumpt und niedergeschlagen aussah.

			Mister Kim sah von der Kasse auf und musterte sie. »Hi, Kera. Geht es dir gut?«

			Kera räusperte sich und sah sich im Laden um, um sich zu vergewissern, dass er leer war, bevor sie die Wahrheit zugab. »Nein … nicht wirklich.«

			»Ah.« Mister Kim schaute sie erwartungsvoll an, eine Einladung, dass Kera mehr zu ihrer Situation sagen konnte. »Sollen wir noch mehr Tee trinken?«

			Kera nickte. Tränen stachen ihr in die Augen. Als sie ihm beim Schließen des Ladens zusah, sagte sie leise: »Ich muss lernen, besser zu kämpfen. Ich muss … ich weiß nicht, was ich brauche, aber ich muss einfach besser in allem werden.«

			»Hmm.« Er winkte ihr zu, mit ihm zu kommen und ging die Hintertreppe hinauf. »Ich könnte dir helfen, aber damit würde ich dir einen schlechten Dienst erweisen.«

			Sie war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. »Was meinst du? Das ist jetzt keine ›Finde es selbst heraus, junger Schüler‹-Geschichte, oder? Ich bin nämlich überhaupt nicht in der Stimmung dazu. Es ist ernst! Ich muss besser kämpfen lernen …«

			»Oh, du denkst, nur weil ich Asiate bin, kann ich dir so etwas wie Kung Fu beibringen?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu, der zu übertrieben war, um echt zu sein. »Doch so wie es aussieht, hättest du sogar recht.«

			Kera wurde zu einem Lachen verleitet.

			Sie wartete auf dem Treppenabsatz, als Mister Kim ihr ein Zeichen gab, dies zu tun. Er rief nach oben, ein paar Sätze auf Koreanisch, dann fügte er auf Englisch hinzu: »Sam, mach den Laden wieder auf und pass auf die Kasse auf. Ich bin jetzt für eine Stunde oder länger weg.«

			Der Junge erschien und sah gar nicht glücklich über die Aufforderung seines Vaters aus. Er hatte vermutlich vorgehabt, etwas mit seinen Freunden zu unternehmen, jedoch gehorchte er.

			Als er vorbeiging, sagte Kera zu ihm: »Danke, Sam. Ich weiß es zu schätzen.«

			»Ach, kein Problem«, antwortete er und seine Miene hellte sich auf.

			Kera hatte angenommen, dass Mister Kim sie in seinen Wohnbereich führen und ihr vielleicht ein Buch zeigen oder einen Freund von ihm anrufen würde. Zu ihrer Überraschung führte er sie stattdessen durch einen schmalen Durchgang unter der Treppe, der in einen kleinen Hof jenseits des Hauptgebäudes mündete und dann zu einem kleinen Nebengebäude. Dieses hatte sie neulich schon bemerkt, als die beiden im Hinterhof Tee getrunken hatten, aber sie hatte es keines weiteren Blickes gewürdigt.

			Anstatt ihn zu fragen, was sie da taten, sagte Kera leise: »Mister Kim, danke. Ich glaube nicht, dass ich das jemand anderem anvertrauen möchte. Oder kann. Wegen … du weißt schon. Reiki.«

			Der alte Mann nickte. »Ah, ja. Eher keinem, der es noch nicht weiß.« Er blieb vor dem Nebengebäude stehen, ließ sich auf die Knie sinken und hob drei kleine Steine auf, die er in seinen Fingern rollen ließ, während er weitersprach.

			Kera sah verwirrt zu.

			»Meine Frau ist stärker als ich«, erklärte Mister Kim gelassen. »Sie ist eine Lehrerin. Ich … nun, wie sagt man das? Ich habe mich mit der Tochter meines Lehrers ›eingelassen‹.« Er gluckste. »Er hätte mich dafür fast umgebracht, aber ich war jung und herzkrank. Oder ist es liebeskrank? Jedenfalls habe ich ihr immer wieder gesagt, dass ich bestimmte Kampfzüge noch öfter üben müsste, nur damit wir uns nahe sein konnten.«

			»Ach, so warst du drauf?« Kera verschränkte die Arme vor der Brust und lachte. »Raffiniert. Ich schätze, es demonstriert irgendein strategisches oder taktisches Prinzip, das auch im Kampf wichtig ist, oder?«

			»Das kann man wohl sagen.« Er streckte seine Gliedmaßen eine nach der anderen und begann, mit den Steinen zu jonglieren. Kera wusste, dass er sich aufwärmte. »Leider hat sie meinen bösen Plan durchschaut und herausgefunden, dass ich die Sache aus Spaß zu sehr in die Länge ziehe, also hat sie mich aufgefordert, in einem wirklichen Kampf gegen sie zu kämpfen. Ich lehnte natürlich ab. Doch dann sagte sie, dass sie sich mit mir verabreden würde, wenn ich gewinnen würde. Nun, dieses Angebot konnte ich nicht ablehnen, so verliebt wie ich war.«

			Kera fand es sowohl amüsant als auch dummerweise herzerwärmend, sich die Szene vorzustellen. Sie fragte sich, wie lange das schon her war. »Also, du hast gewonnen, nehme ich an?«

			»Er hat geschummelt!«, rief eine Frauenstimme hinter ihnen.

			Kera drehte sich um und sah Misses Kim auf die beiden zukommen. Ohne ein Geräusch zu machen, war sie zur Hintertür hinausgeschlüpft. 

			Sie sah deutlich besser und gesünder aus. Die letzte Behandlung von Kera musste ihr sehr gutgetan haben.

			In einem verärgerten Ton fügte Misses Kim hinzu: »Ich habe erst später erfahren, was passiert ist. Er hat seine Macht benutzt, um mich zu schlagen.«

			Mister Kim neigte grinsend den Kopf zu ihr und verneigte sich leicht. »Für meine Liebste würde ich den Tod selbst betrügen. Warum nicht auch bei der Liebe betrügen?«

			»Oh.« Keras Kinnlade fiel herunter. Sie sah Mister Kim an. »Also, als du sagtest, sie sei wütend darüber, dass du deine Kraft benutzt hattest …«

			Ihr wurde klar, dass seine Magie die ganze Beziehung damals erst möglich gemacht hatte. Kein Wunder, dass Misses Kim stinksauer gewesen war. Kera selbst wäre es ebenfalls gewesen.

			Misses Kim jedoch hatte im Laufe der Jahre eindeutig einen Sinn für Humor darüber gefunden. Ihr Mund zog eine Grimasse, aber Kera bemerkte, dass ihre Augen nicht zu diesem Ausdruck passten. »Ich war so verdammt sauer«, erzählte sie und es war das erste Mal, dass Kera sie unflätige Worte benutzen hörte. »Er hat mich besiegt? Hah, das hat er. Einmal! Und ich wollte in seiner Nähe bleiben, um herauszufinden, wie er es gemacht hat, damit ich zurückschlagen kann. Das war alles!«

			»Und so habe ich ihr Herz gewonnen«, kommentierte Mister Kim im Bühnenflüsterton.

			Misses Kim machte ein gespieltes Würggeräusch.

			Ihr Mann lächelte sie nur an. »Sollen wir es Kera zeigen?« An die junge Hexe gewandt fügte er hinzu: »Das war es, was sie dir hatte zeigen wollen, weißt du. Sie dachte, du könntest etwas zusätzliche Hilfe gebrauchen, falls du dich nicht allein auf die Magie verlassen wolltest.«

			»Meine Art von Frau«, murmelte Kera vor sich hin, mit einem dankenden Nicken zu Misses Kim.

			Er führte den Weg zu dem Nebengebäude, auf das er zusteuerte, von dem Kera letztens angenommen hatte, dass es als Lagerraum diente, dann öffnete er die Tür und bat die beiden Frauen hinein.

			Als sie das Gebäude betrat, merkte Kera, dass sie sich geirrt hatte. Es war in einen kleinen, aber ordentlichen, behelfsmäßigen Dojang umgewandelt worden. Auf dem Boden waren Matten ausgelegt und in der Ecke befand sich ein Regal zum Aufhängen von Kleidung, Gürteln und Schutzausrüstung.

			Ein richtiger Trainingsraum.

			Kera nickte anerkennend und zog ihre Stiefel aus. Sie trat auf die Matten, als die Kims ihr ein Zeichen gaben, dies zu tun.

			Misses Kim sagte etwas auf Koreanisch zu ihrem Mann, offenbar fühlte sie sich wohler, wenn sie in ihrer Muttersprache unterrichtete. Obwohl Kera die Worte nicht verstand, stellte sie fest, dass sie aufrechter stand und genau aufpasste. Misses Kim hatte eine ruhige, doch autoritäre Art an sich. Irgendetwas an dieser Art brachte Kera dazu, Misses Kim beeindrucken zu wollen.

			»Zuerst müssen wir sehen, was du schon kannst«, meinte Mister Kim, »und ob du es auch richtig durchführen kannst. Wir haben Hapkido und Judo geübt. Judo ist zwar japanisch, aber in Korea sehr beliebt. Hapkido ist koreanisch, hat aber eine gewisse Ähnlichkeit mit Karate und Jiu-Jitsu. Viele Koreaner haben während der japanischen Besatzung Karate gelernt und das hat unsere eigenen Kampfkünste wiederbelebt.«

			Kera hob überrascht ihre Augenbrauen. Sie hatte diesen Teil der Geschichte des Karate nicht gekannt, obwohl sie nicht überrascht war, dass die Karatelehrer ihn damals beschönigt hatten.

			»Zeig uns, was du kannst, damit wir gegebenenfalls Anpassungen vornehmen können«, sagte Mister Kim. »Auf diese Weise behältst du keine schlechten, alten Gewohnheiten bei und fügen sie zu neuen Bewegungen hinzu.«

			»Ergibt Sinn«, nickte Kera. Sie holte tief Luft, dehnte sich und demonstrierte kurz die Grundtechniken und Katas, die sie damals gelernt hatte. In einigen Fällen erinnerte sie sich daran, dass die Bewegungen, die sie ausführte, Teil einer Philosophie waren, die vielleicht spezifisch für Shotokan war und nicht in andere Disziplinen übertragen werden konnte.

			Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es ihr jetzt schwerfiel, diese Bewegungen ohne die kleinen Zaubersprüche auszuführen. Diese Gewohnheit, die in ihren Kämpfen so wichtig war, war ihr sehr schnell in Fleisch und Blut übergegangen.

			»Nicht schlecht«, kommentierte Misses Kim, als Kera fertig war und sich verbeugte. Sie gesellte sich zu der jungen Frau auf die Matte. »Und jetzt machen wir die Anpassungen.«

			In den nächsten vierzig Minuten half die ältere Frau der jüngeren, ihre Tritte schneller und präziser zu machen und Schritte zu einigen ihrer Katas hinzuzufügen oder zu entfernen, die auf Clinch-Manövern oder Takedowns basierten. 

			Auch Mister Kim gab hin und wieder Ratschläge.

			Nach etwa einer halben Stunde war die Müdigkeit von Misses Kim offensichtlich. Obwohl sich ihr Zustand so deutlich gebessert hatte, ging es ihr immer noch nicht gut. Doch sie hatte eine Ausstrahlung, ein Gefühl der Lebendigkeit, an sich, welches Kera vorher nicht gesehen hatte. Die Freude am Training und daran, ein Ziel zu haben, musste ihr eine neue Kraftquelle gegeben haben.

			»Ich danke euch«, begann Kera nach dem Training, »ich denke, das ist genug für heute. Ich habe viel gelernt und würde gerne für eine weitere Lektion wiederkommen. Ich bin sicher, dass ihr beide viel zu tun habt, also möchte ich nicht zu viel von eurer Zeit in Anspruch nehmen.« Sie wollte auch nicht, dass Misses Kim sich ihretwegen zu sehr verausgabt.

			Glücklicherweise schien das ältere Ehepaar nicht verärgert zu sein.

			Mister Kim gluckste. »Oh, sicher, du willst heute einfach nicht daran erinnert werden, wie viel du noch nicht weißt, ist es das? Ha ha. Aber ja, ich sollte langsam zurück in den Laden gehen, damit Sam wieder was von seiner Freizeit hat. Du …« Er drehte sich zu seiner Frau um.

			Misses Kim nahm seine Hand und nickte. Obwohl sie müde war, schien sie nicht von der Anstrengung besiegt zu sein. Nicht im Geringsten.

			Was auch immer es kostet, schwor Kera, ich werde sie retten. Ich kann es und ich werde es. Sie hat es verdient, selbst wenn ich ein wahres Wunder bewirken muss.

			Als sie hinaus in die Morgenluft traten und Misses Kim zurück ins Gebäude ging, hielt Kera Mister Kim mit einer Berührung am Arm auf.

			»Danke«, meinte sie leise. »Ich meine es ernst. Ich danke dir so sehr. Als ich heute hierherkam …«

			Er zögerte. »Ich habe heute Morgen die Nachrichten gesehen«, erwiderte er leise und blickte sie ernst an. »Das ist es, was du getan hast, Kera? Der Mann mit dem schwarzen Motorradhelm ist doch in Wahrheit kein Mann, habe ich recht?«

			Kera schaute scharf weg. Ihre Wangen brannten und sie spürte Tränen in ihren Augen. Als sie zurückblickte, beobachtete Mister Kim sie genau.

			»Was daran tut so weh?«, fragte er leise.

			»Du hast die Nachrichten gesehen«, entgegnete Kera wütend. Sie war nicht wütend auf ihn, sie war frustriert über das, was geschehen war. »Die haben es eingefädelt, ich schwöre es. Die haben mir Fallen gestellt. Ich glaube, die letzte Nacht sollte auch eine sein. Die haben andere Leute in Gefahr gebracht, meinetwegen! Einige von ihnen sind vielleicht schon tot. Sie haben mich in dieses Gebäude gelockt und …« Sie legte die Hände über ihre Augen.

			Mister Kim sagte nichts. 

			Vögel zwitscherten. Draußen auf der Straße hupten die Autos. 

			Es fühlte sich für Kera so an, als sei die Welt gleichzeitig weit weg und doch viel zu nah.

			Kera sprach, ohne die Augen zu öffnen. »Ich bin in letzter Zeit häufiger in Kämpfe verwickelt. Seit ich angefangen habe, all dieses Zeug zu lernen, habe ich das Gefühl, ich sollte etwas tun, um anderen Menschen zu helfen, aber das verursacht Spannungen, habe ich festgestellt. Wie du schon sagtest. Es lässt mich fragen, ob ich wirklich das Richtige tue.«

			Mister Kim nickte langsam bei ihren Worten. »Du hast … die Balance verändert.«

			Sie zuckte mit den Schultern. An Deke Anastidis denkend, fügte sie hinzu: »Manchmal wurde den Menschen, die das Falsche tun, selbst Unrecht getan. Das macht die Dinge noch viel komplizierter. Der Mann neulich war eine Zeitbombe, die darauf wartete, hochzugehen, aber ich fühle mich, als wäre ich Teil des Anstoßes gewesen. All das ist verdammt viel Arbeit für mich, ehrlich gesagt.«

			Als ein letzter Tropfen auf den heißen Stein ihrer sich anhäufenden Schuldgefühle kam ihr in den Sinn, dass sie Mister Kim nun wie einen Beichtvater oder einen Therapeuten benutzte.

			Das schien ihn jedoch überhaupt nicht zu stören. 

			»Nun ja«, begann er nach einer Weile. »Ich hatte eine ähnliche Situation wie die, die du gerade durchmachst. Nicht nur die Scham und die Selbstzweifel, sondern auch die Bedrohung durch andere. Die Gefahr. Ich habe es überstanden, was du sehen kannst, da du schließlich nicht mit einer Leiche sprichst. Aber«, erzählte er, runzelte die Stirn und seufzte, »ich hatte ständig das Gefühl, ich hätte es besser machen können.«

			Kera dachte zurück an den Hinterhalt in der Gasse, wo sie sich unerwartet durch eine ganze Bande hatte kämpfen müssen. Sie hatte gewonnen, aber nur knapp. Anastidis hatte ihr einen guten Tritt verpasst, nachdem er sowohl eine Tür als auch einen Helm ins Gesicht bekommen hatte und er hätte sie erschießen können, wenn sie nur den Bruchteil einer Sekunde langsamer gewesen wäre.

			Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Typ mit dem Mustang von der Mermaid damals irgendwie mit der Gassenbande in Verbindung stand und vielleicht auch mit Anastidis. Diese Leute hatten sie erwartet. Sie hatten sie mit der ausdrücklichen Absicht hergelockt, sie zu verprügeln oder zu töten, und zwar erst, nachdem sie den Kerl damals besiegt und sein Auto zerstört hatte.

			»Wie kann man das alles besser machen?«, fragte sie Mister Kim. »Hast du es jemals herausgefunden? Es ist ja nicht so, dass ich einen Iron Man-Anzug tragen kann. Ich habe auch keinen Stark Tower und keinen J.A.R.V.I.S. Alles, was ich tun kann, ist, Arschlöcher zu verprügeln, wenn sie angreifen.«

			Mister Kim grunzte, dann murmelte er: »Eine Falle.«

			»Ja«, entgegnete sie. »Das ist genau das, was es war.«

			»Nein, nein.« Der ältere Herr seufzte, schüttelte den Kopf und warf einen der Kieselsteine in seiner Hand weg. Der traf Kera direkt an der Stirn. Er traf nicht annähernd mit genug Kraft, um ernsthaften Schaden anzurichten, aber sie trat vor Überraschung einen Schritt zurück.

			»Au!« Sie rieb sich die Haut zwischen ihren Augen, die sich augenblicklich gereizt anfühlte. »Verdammt … wofür war das denn?«

			»Eine Demonstration«, betonte er. »Als ich ›eine Falle‹ sagte, meinte ich, du solltest ihnen eine stellen. Sie dazu bringen, in dein Netz zu kommen, als wärst du eine Spinne. Eine gegen alle.«

			Als der leichte, aber doch schockierende Schmerz in ihrer Stirn verblasste, grübelte Kera über seine Worte nach. »Ja, ich glaube, du hast recht.«

			»Geh und ruhe dich aus«, meinte er zu ihr. »Finde den Frieden in deinem Herzen. Erinnere dich an dein Ziel. Plane den Kampf. Das Beste, was du für alle tun kannst, ist, dafür zu sorgen, dass die niemanden mehr verletzen.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Chris holte tief Luft und trat durch die Eingangstüren in die Mermaid.

			Es war früher Abend, jedoch spät für seine Verhältnisse an einem Wochentag. Doch er hatte noch viel Zeit. Seiner Erfahrung nach fing Kera zwar manchmal später mit der Arbeit an oder konnte früher nach Hause gehen, doch normalerweise war sie zur Hauptzeit hier.

			Und wenn sie es nicht war – oder wenn seine Nerven nicht hielten – war es noch lange nicht verdächtig, dass er nach der Arbeit auf einen Drink hereinkam. Er war jetzt praktisch ein Stammgast hier. Mit gestärktem Selbstvertrauen schritt Chris direkt zur Bar und setzte sich auf seinen üblichen Platz.

			»Hey«, hörte er Kera direkt hinter sich. Er glaubte sogar, einen Hauch von Überraschung darin zu erkennen. Chris drehte sich um, wahrscheinlich ein bisschen zu schnell. Etwas kribbelte warm in seinem Bauch. 

			»Hallo«, brachte er hervor, bevor er rot anlief.

			»Hallo«, grüßte sie. Sie sah fast unbeholfen aus und nach einem Moment schüttelte sie sich. »Ähm … das Übliche?«

			»Klar, trinktechnisch jedenfalls. Ich … ähm. Ich möchte nichts zu essen.« Als seine Augen ihr folgten und um das Ende der Bar herumgingen, erinnerte ihn ein Knurren seines Magens daran, dass er noch nicht zu Abend gegessen hatte. Ein Anflug von Unwohlsein erinnerte ihn daran, warum.

			Bis er sie um ein Date bat, wollte er nicht riskieren, etwas im Magen zu haben.

			Ein paar Sekunden später stellte sie ein eisgekühlten Killian’s Irish Red vor ihm hin und knipste den Deckel ab. »Es ist schön, dich zu sehen«, meinte sie. »Anstrengende Woche?« Sie biss sich auf die Lippe, als würde sie sich selbst verfluchen.

			Sie hatte also bemerkt, dass er ihr nicht geschrieben hatte. Natürlich hatte sie das.

			War das ein gutes Zeichen?

			»Oh ja«, erwiderte Chris. Er nahm einen langen, langsamen Schluck von dem Bier. Auf keinen Fall wollte er sie um ein Date bitten, bevor er nicht leicht beschwipst war. Doch wenn sie dann Nein sagte, musste er natürlich warten, bis der Schwips nachließ, bevor er nach Hause fuhr. 

			Vielleicht hatte er das Ganze nicht wirklich durchdacht. Um sich abzulenken, sagte er: »Äh, lange Geschichte. Ted … ach, das interessiert dich vermutlich nicht.« 

			»Sag mir nicht, dass er sich in einer anderen Bar betrunken hat«, sagte Kera spöttisch-empört. »Ich dachte, wir wären etwas Besonderes. Die Mermaid.«

			Chris lachte. »Nein, nein. Er hat mich überredet, ein neues Auto zu kaufen. Ich hatte meins vor ein paar Monaten verkauft und wollte mir einreden, dass ich kein neues brauche.«

			»So wie der Verkehr in LA ist? Sicher! Da musste er dich ja wirklich überzeugen, oder?« Sie wischte die Theke ab, doch in dem Moment rief jemand nach ihr und sie drehte sich um. »Ich bin gleich wieder da.«

			»Äh, ja.« Er lächelte sie an und sah ihr nach, während sie davoneilte. Dann erwischte er sich dabei, wie er auf ihren Hintern starrte und sah schnell weg. Er war hier, um sie um ein Date zu bitten, nicht um ein kompletter Widerling zu sein.

			Es hat keinen Sinn, es in die Länge zu ziehen, sagte er sich. Sobald sie zurückkommt, lade ich sie zu Date Nummer 2 ein. Ich muss es tun. Ich meine, sie hat mich nach dem ersten Treffen im Grunde dazu aufgefordert, also werde ich ja sicher Erfolg haben?

			Jedoch konnte er das nicht so recht glauben, selbst nachdem er den Rest des Bieres hinuntergespült hatte.

			»Das ging ja schnell«, meinte Kera, als sie zurückkam. Sie hob die Flasche an, um hineinzuschauen. Sie lachte. »Willst du noch eine?«

			»Nein, nein.« Chris winkte mit der Hand. »Ich will aber noch mal ausgehen. Was sagst du?« Kaum hatten diese Worte seinen Mund verlassen, bemerkte er, dass sie unglaublich dumm klangen und er erschauderte.

			»Willst du denn ausgehen?« Sie blickte ihn zögernd an, vermutlich hatte sie seinen Gesichtsausdruck bemerkt.

			»Ja klar!«

			»Okay, okay, war nur ein Test.« Sie grinste halb verlegen und steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Er konnte nicht sagen, ob sie wirklich verlegen war, aber sie schien es zu sein. »Du sahst nur so … aus. Aber ja, gerne, das würde mir auch gefallen!«

			»Wirklich? Toll!« Chris verschluckte sich beinahe.

			Das schien sie zu amüsieren und sie wurde auch rot.

			Aufmunternd grinste Chris. »Aber ja, wie wäre es mit Samstag?«

			Sie blickte sich um, um zu sehen, ob jemand sie brauchte und sah dann wieder zu Chris. »Sicher. Obwohl, nein, warte – mach Sonntag daraus.«

			»Kein Problem. Brunch?«, schlug er vor. Sie kniff die Augen zusammen und er schlug sich leicht an die Stirn. »Stimmt, du arbeitest abends so lange. Dann lieber was anderes.«

			Kera lachte. »Samstags arbeite ich nicht. Aber später wäre mir trotzdem lieber, ich bin kein Morgenmensch.«

			»Also, dann Abendessen?« 

			Die blonde Barkeeperin wischte einen Feuchtigkeitsfleck vom Tresen, der vom schwitzenden Glas eines vorherigen Kunden stammte. »In einem schicken Restaurant? Das klingt gut. Sonntag, richtig? Um wie viel Uhr?«

			Chris fühlte sich wohl. Sobald er und Kera anfingen zu reden, war wieder alles in Ordnung. Was auch immer bei ihrem letzten Date passiert war, sie schien darüber hinweg zu sein. »Wie wäre es mit sechs?«, schlug er vor. »Ich könnte bei dir vorbeikommen und dich abholen?«

			Sie nickte breit lächelnd und Chris erwiderte es, stolz auf sich selbst.

			Danach kamen weitere Gäste herein und Kera war ständig in Bewegung, reichte Biere über die Bar und mixte Getränke für die anderen Gäste.

			Da er sein primäres Ziel erreicht hatte und mit seinem Drink fertig war, beschloss Chris, dass er jetzt keinen Platz an der Bar mehr einnehmen sollte. Er schob einige Scheine unter den Rand seines Glases und stand auf.

			»Ich werde mich noch mal bei dir melden«, versprach er Kera beim Herausgehen. »Bis Sonntag!«

			Sie lächelte und winkte ihm zum Abschied. 

			So niedlich, dachte Chris für sich.

			»Ja!«, rief er triumphierend aus, als er das Lokal verlassen hatte. Alles war ganz ohne Probleme verlaufen. Warum hatte er bloß die ganze Woche gebraucht, um sie zu einem zweiten Date einzuladen?

			Er beschloss, sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen und stieg stattdessen in seinen Jeep. Schließlich brauchte er mehr Fahrübung. Er brauchte zwei Versuche, um das verdammte Ding zu starten. 

			»Äh, okay«, murmelte er, griff schließlich nach dem Ganghebel und zog ihn in die richtige Stellung, »neuer Plan. Am Samstag früh aufstehen und das Schalten richtig lernen. So habe ich dann Zeit zum Üben. Am Sonntagmorgen vielleicht noch mal, falls ich es bis dahin noch nicht draufhabe. Ich schaffe das.«

			Er drückte das Gaspedal durch und das Fahrzeug schoss wild rückwärts aus der Parklücke und verfehlte nur knapp den Prius eines anderen. Die Stoßstange des Jeeps knirschte gegen ein paar Äste und Chris trat mit zitternden Händen auf die Bremse.

			»Ganz früh aufstehen«, ergänzte er seine Pläne. »Damit ich viel üben kann. Also …«

			Seine Hand kehrte zur Schaltung zurück und zu seiner Überraschung brachte er sie perfekt in die richtige Ausrichtung und steuerte das große Fahrzeug sanft auf die Straße.

			»Oh, fantastisch!« Er grinste wieder. »Ich muss zwar noch üben, aber ich nehme das hier schon mal als gutes Omen.«

			* * *

			Im Inneren der Bar schaute Kera mit einem Lächeln zur Tür, durch welche Chris vor wenigen Sekunden verschwunden war.

			Nach beinahe einer Woche, in der sie nichts von ihm gehört hatte, hatte sie fast gehofft, er würde sie nicht mehr um ein Date bitten. Es wäre zwar schmerzhaft gewesen, aber es hätte auf einfachste Weise ihr Dilemma gelöst, ob sie ihm von der Magie erzählen sollte oder nicht. Bis zu dem Moment gerade eben, in dem er ihr wieder begegnet war, war sie eigentlich ganz froh darüber gewesen, dass es nicht ernst zwischen ihnen geworden war. Eben aus diesem Grund. Während dieser Tage hatte sie gedacht, dass die Dinge wieder wie vorher werden würden. Es würde einfacher sein, allein zu sein, während sie an dieser Verbrechensserie arbeitete.

			Dennoch, als sie ihn heute Abend sah, war sie unglaublich glücklich gewesen, das ließ sich nicht leugnen. Es spielte keine Rolle, dass sie ein geheimes Leben hatte oder dass sie vielleicht von einer ganzen Gang verfolgt wurde. Ihr Gehirn schien sich um all das nicht zu kümmern. Sie war einfach nur glücklich, ihn zu sehen und sie hatte zugestimmt, sich noch einmal mit ihm zu verabreden.

			Vielleicht war das dumm gewesen.

			Vielleicht.

			Trotzdem konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.

			Ein Abendessen mit Chris in zwei Tagen. Sie würde an dem Plan arbeiten, zu dem Mister Kim ihr geraten hatte, sie würde ein paar Verbrechern den Hintern versohlen … 

			Und dann würde sie ein schönes Abendessen mit Chris haben.

			* * *

			»Das ist schön«, meinte Mutter LeBlanc.

			»Wirklich?« James trug ihre Taschen durch die Lobby des Hotels und mied die Menschenmassen.

			Niemandes Augen schienen auf Mutter LeBlancs seltsames Kleid zu fallen, bemerkte er. Er nahm an, dass er nicht überrascht sein sollte. Sie war sehr gut darin, nicht bemerkt zu werden, trotz ihrer seltsamen Kleidung. Das fiel ihm jedes Mal aufs Neue auf. 

			Außerdem hatten die beiden den Vorteil, dass die meisten Leute hier betrunken waren und lächerliche Kleidung der knappen Sorte trugen.

			»Es ist kein Carnivale«, murmelte sie, während sie die Leute musterte, »aber was ist es dann? Nun, was auch immer, eine gute Party hat noch niemandem geschadet?«

			»Ich hätte Sie nicht als eine Party-Person eingeschätzt.«

			»Sie wissen einige Dinge über mich, James, aber eben nicht alles.« Sie begleitete ihn in den Aufzug und fuhr mit einer Hand spekulativ über die Metallwand. »Das alles hier ist sehr schön.«

			»Die Zimmer sind auch schön«, sagte er scherzhaft.

			»Nein, nein, was ich eigentlich meinte, ist folgendes: Die Struktur des Gebäudes ist wunderbar. Das Metall hilft mir, die Hellseherzauber zu kanalisieren. Ich würde fast vorschlagen, die ganze Nacht in Aufzügen auf und abzufahren, während wir auf Lichtblüten warten.«

			James fing an zu lachen. Als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf, konnte er nicht richtig erklären, dass Aufzüge in der heutigen Zeit normalerweise als tote Zonen gelten. Doch da sie kein Handy bei sich trug, hätte sie weder die Anspielung noch den Humor verstanden.

			»Richten wir uns ein«, schlug er also stattdessen vor, nachdem er aufgehört hatte zu kichern. »Wir werden etwas zu Abend essen, vielleicht abwechselnd ein Nickerchen machen und uns bereit machen, loszuziehen. Samstagnacht ist eine seltsame Nacht, um in ein Casino zu gehen, aber ich nehme an, es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Kera schritt langsam und vorsichtig durch das Lagerhaus. Sie hatte es heute früh ausgekundschaftet und an den verblassten Fußabdrücken im Staub erkannt, dass seit geraumer Zeit niemand mehr hier gewesen war. Beim Gehen erzeugte sie kleine Wirbel aus Magie, die sich von ihren Füßen wegbewegten und den Boden reinigten, damit niemand ihre Schritte verfolgen konnte.

			Sie musste diesen Ort in- und auswendig kennen, bevor sie Leute hierherlocken konnte. Es war ein älteres Gebäude, das in den letzten Jahren offenbar mehrmals zum Verkauf gestanden hatte und der Besitzer verlangte stets mehr, als jemand bereit war, dafür zu zahlen. Es stand auf der Spitze eines Hügels, mit Blick auf ein heruntergekommenes Wohnviertel, mit einer langen, schäbigen Betontreppe, die zur Straße hinunterführte.

			Wenn das hier ein Yuppie-Viertel wäre, dachte Kera, würden hier ständig Läufer zum Cross-Training auf und ab gehen. Angesichts des plötzlichen Zustroms von hochwertigen Bäckereien und umgebauten Industriegebäuden vermutete sie jedoch, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis dies der Fall sein würde.

			Sie war nervös, aber sie wusste, dass sie tun musste, was sie konnte, um diese Gangs zu erledigen und mehr über deren Stärke zu erfahren. Kera konnte nicht ständig auf ihre Kämpfe reagieren. Sie musste sie zu ihren Bedingungen beginnen und beenden.

			Sie schätzte, dass sie nicht lange brauchen würde, um sie zu finden. Kera hatte vor, sich von ihnen in eine Konfrontation hineinziehen zu lassen, aber dieses Mal wollte sie ihnen, anstatt sie schnell auszuschalten, Verletzungen mit maximalem Schmerz zufügen.

			Wenn sie erst einmal richtig sauer waren, wollte sie die Typen in ihr Revier führen – dorthin, wo sie sich nicht auskannten – und dann würde sie einige ihrer Tricks anwenden.

			Sie bahnte sich ihren Weg Schritt für Schritt durch den ganzen Ort und bereitete ein paar Überraschungen vor, die sie einsetzen konnte – kleine Anti-Glückszauber, die zu knackenden Dielen und verstauchten Knöcheln führen würden. Mit ihren glücksverstärkenden Zaubern würde sie selbst relativ geschützt sein, selbst wenn sich der Kampf so entwickeln würde, dass sie dort landete und in der Zwischenzeit würde es alle ihre Gegner ein bisschen weniger fähig machen.

			Nicht, dass sie bisher viel gesehen hätte, was sie stark beeindruckte.

			Schließlich staubte sie ihre Hände ab und sah sich mit einem zufriedenen Nicken um. Jetzt würde sie nach Hause gehen, etwas essen und ein Nickerchen machen, um ihre Energie wieder aufzufüllen. Sie schlüpfte durch eine Seitentür, die sie einen Spalt weit offenließ, damit sie leicht ins Gebäude zurückkehren konnte, und ging zu Zee.

			Das hier sollte besser funktionieren.

			* * *

			Die beiden Teams bepackten schweigend die SUVs und Gage lächelte vor sich hin. Was auch immer Nolan und Jay den anderen erzählt hatten, sie warfen ständig erschrockene Blicke in die Richtung seines Teams.

			Gut. Respekt war das, was er letztendlich anstrebte, aber Angst war ein guter Anfang.

			Als die beiden SUVs beladen waren, schaute Jay auf. Er war immer noch ein wenig misstrauisch, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

			Da Jay normalerweise geschäftsmäßig und respektvoll war, hatte Gage kein Problem damit.

			»Irgendwelche letzten Details?«, fragte Jay ihn und verschränkte die Arme.

			»Jepp.« Gage überprüfte etwas auf seinem Handy und wandte sich dann wieder seinem Stellvertreter zu, während Mick mit den Händen auf das Lenkrad klopfte und Tariq auf dem Rücksitz mit den Knöcheln knackte.

			Gage erklärte der anderen Hälfte der Mannschaft, dass sie am späten Nachmittag in die Bank eindringen würden. Da es ein Samstag war, würden zwar noch Leute da sein, aber die Bank hätte schon früh geschlossen. Außerdem würde die Polizei bei der Anwesenheit von Zivilisten nicht einfach das Feuer eröffnen wollen. Die Teams würden im Tandem arbeiten und Gage erinnerte sie daran, so zu parken, dass sie zu den Fahrzeugen laufen konnten, nachdem sie die Bank mit dem Geld verlassen hatten. Die Bank befand sich in einer Sackgasse, also war es wichtig, sich nicht wie Idioten zu verhalten und sich nicht dort zu positionieren, wo die Polizisten den einzigen Ausgang blockieren konnten.

			Nachdem sich alle über den grundlegenden Plan im Klaren waren, fragte ihr Anführer: »Ausrüstungscheck?«

			Jay und einer seiner Kumpane hoben ihre Sturmgewehre, beides ein AR-Modell und demonstrierten, dass sie wussten, wie man schnell und reibungslos lädt, nachlädt und zielt. Allerdings keine Schießübungen. Jays anderer Partner hatte eine Uzi in voller Größe und schien damit ebenso geübt zu sein.

			»Gut«, meinte Gage. Er hob seine MP5-Maschinenpistole, schlug auf den Spannhebel, um eine Patrone zu laden und ließ dann Mick und Tariq zeigen, dass sie ihre eigenen Gewehre ebenfalls zu handhaben wussten. Keiner der beiden schien besonders begeistert davon zu sein, wieder aus dem Auto auszusteigen, aber sie protestierten nicht.

			Sie wussten, wie Gages Temperament war.

			Jay nickte. »Wir werden diese Scheiße schon schaukeln, Mann.«

			Der Anführer lächelte. »Ja, das werden wir. Alle in die Fahrzeuge. Wir fahren auf mein Zeichen los. Wenn wir dort ankommen, bewegt sich niemand, bis alle in Position sind und die Luft rein ist. Verstanden? Verstanden. Gut. Es ist Zeit zu gehen, Gentlemen. Keine Fehler.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Um den potenziellen Hauch von Magie nicht zu verpassen, bestellten Madame LeBlanc und James Essen auf ihr Zimmer und tauschten sich aus, wobei der eine aß, während der andere in Trance versank.

			James hoffte insgeheim, dass er noch auf irgendeine Weise einen Grund finden würde, um ein paar Tage länger in Las Vegas zu bleiben. Es war schon eine Weile her, dass er irgendwo war, wo es so erhabenes Essen und gute Unterhaltung gab. Im Hinterland von New York zu leben hatte unbestreitbare Vorteile für einen Thaumaturgen und er vermisste den Big Apple.

			Seiner Meinung nach war Las Vegas New York ohne den Stock im Arsch.

			Leider sah er keine Möglichkeit, ein paar gemütliche Abendessen und eine oder zwei Shows einzubauen, ihr potenzieller Heiler-Rekrut war wichtiger.

			Vielleicht auf dem Rückweg.

			Unglücklicherweise war er gerade dabei, sein Steak zu essen, als Mutter LeBlancs Augen aufflogen. »Sie sind in Bewegung«, sagte sie ihm. »Ich habe ihre Richtung. Sie sind ungefähr eine halbe Meile von hier entfernt.«

			»Oh, was …« James starrte auf sein Steak. Es würde nicht mehr perfekt sein, wenn sie später zurückkehrten. Nach einem Moment der Unentschlossenheit hob er es mit seiner Serviette auf und folgte ihr aus dem Zimmer zum Aufzug.

			»James«, meinte sie, als sie auf den Aufzug warteten und er an seinem Steak kaute.

			»Ja?«

			»Ich glaube, Sie wissen, was ich sagen möchte.«

			Der Aufzug klingelte und James folgte ihr hinein, immer noch kauend. Er drückte auf einen Knopf und der Aufzug setzte sich in Bewegung.

			»Wenn Sie dieses Steak schmecken könnten, würden Sie nicht fragen«, entgegnete er, nachdem er das Stück runtergeschluckt hatte. Der Aufzug hielt.

			»Aha«, meinte Madame LeBlanc nur. Sie schritt aus dem Aufzug in die Lobby.

			»Ich habe übrigens eine Idee«, sagte James, nachdem er sein Steak ganz aufgegessen und die Serviette ordentlich gefaltet hatte.

			»Ich höre?«

			»Wenn wir draußen sind, werden Sie es sehen.« Er führte den Weg in den kühlen Abend und schaute sich um. Eine Schlange von Taxis wartete vor dem Hotel, ebenso wie ein paar Fahrrad-Rikscha-Fahrer, die nicht besonders hoffnungsvoll aussahen, dass jemand sie bei dem kalten Wetter des frühen Frühlings buchen würde.

			James pfiff ein paar von ihnen zu und machte sich auf den Weg zu ihnen.

			»Wer von Ihnen«, fragte er höflich, »fährt auf die wahnsinnigste, gefährlichste Weise?«

			Von den vier Rikschafahrern zeigten drei gleichzeitig auf die vierte Person, eine dürre, junge Frau mit blauen Haaren und einem Nasenpiercing. Sie starrte vorwurfsvoll zurück, doch nickte dann.

			»Ausgezeichnet«, erwiderte James. Er zog zwei Hundert-Dollar-Scheine aus seiner Brieftasche. »Fahren Sie es auf die höchste Geschwindigkeit für uns? Wir werden Ihnen einfach wahllos Richtungen zurufen.«

			Neben ihm lachte Mutter LeBlanc hilflos.

			Die Frau starrte auf die beiden Hunderter, dann sah sie ihn an und grinste. »Dann springt rein – und haltet euch fest.«

			Mutter LeBlanc war gerade aufgestiegen, als sie aufschreckte und ihren Kopf scharf in eine Richtung drehte.

			In diesem Moment heulten Sirenen auf.

			»Die Sirenen«, sagte James zu der Rikschafahrerin. »Folgen Sie denen.«

			Sie warf ihnen einen abwägenden Blick zu, zuckte dann mit den Schultern, schaute in beide Richtungen und schoss in den Verkehr hinaus, wobei sie nur knapp zwei Autos verfehlte. Sie beschleunigte schneller, als James es für möglich gehalten hätte.

			»Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht«, murmelte James zu sich selbst, sodass Madame LeBlanc seine Zweifel nicht hören konnte.

			* * *

			Chris atmete stockend ein und aus, seine rechte Hand arbeitete wie verrückt an der Gangschaltung, während er sich abmühte, sie von einem Moment auf den anderen entsprechend seiner absichtlichen und technisch unnötigen Geschwindigkeitsschwankungen einzustellen. Es war ein langer und sehr frustrierender Morgen gewesen und nachdem er sich eine kurze Mittagspause gegönnt hatte, war er fast sofort wieder losgefahren.

			»Es wird besser«, murmelte er vor sich hin und erhöhte sein Tempo. »Okay, okay, das ist gut. Ich hatte kein Problem mehr seit – oh, verdammt.« Er hatte die Kupplung zu langsam getreten und der Jeep gab ein unangenehmes Knirschen und Schleifen von sich.

			»Verdammt, verdammt …« Er drückte erneut die Kupplung und versuchte, den dritten Gang einzulegen, da er bereits in Bewegung war. »Ich musste mir auch sofort einen Jeep zulegen, oder? Konnte ja nicht mit einem gottverdammten Ford oder so etwas fahren, denn nein, ich nahm an, dass eine Bikerin davon nicht ausreichend beeindruckt wäre. Warum musst du dir denn alles so schwierig machen, Chris?«

			Ein paar Hupen und Pfiffe kamen von irgendwo in der Nähe und Chris warf einen kurzen Blick nach hinten. Er fuhr durch eine kleine, abgelegene Vorstadt und ein paar der Bewohner beobachteten ihn amüsiert von ihren Veranden aus.

			»Zurück in die Fahrschule, Junge!«, rief jemand. Er und seine Nachbarn lachten und nippten an ihren Bierdosen, während sie das Spektakel beobachteten.

			Chris holte tief Luft, um sich zu beherrschen.

			Er schaltete erneut, um das unangenehme Geräusch zu vermeiden, aber das Fahrzeug schien unter ihm zu ruckeln und an Geschwindigkeit zu verlieren. Er war noch weit davon entfernt, geschmeidig und natürlich fahren zu können.

			Hinter dem Jeep brüllte jemand: »Hey! Sollte da nicht ein ›Achtung Fahranfänger!‹-Schild auf dem Ding kleben?«

			»Stimmt«, bekräftigte Chris sarkastisch. »Mann, diese Leute sind so witzig. Echte Schätze, die man hier findet …«

			Er fuhr weiter in Richtung der Hauptstraße am anderen Ende des Viertels und freute sich darauf, wieder schneller fahren zu können. Das Einzige, was er jetzt hoffte, war, dass Kera heute nicht zufällig in einer dieser Nachbarschaften gewesen war und ihn gesehen hatte.

			»Es wäre toll, wenn ich die Farbe meines Autos ändern könnte«, murmelte er vor sich hin. »Einfach so von Braun – puff! – auf Schwarz. Dann könnte ich üben, ohne dass jemand merkt, dass ich es war.«

			* * *

			Zurück in ihrem Lagerhaus plünderte Kera ihren Kühlschrank und ihre Vorratskammer, holte genug Essen für zweieinhalb Personen heraus und schlang es hinunter. Das Ziel war, sich mit so vielen Kalorien wie möglich zu versorgen. Sobald sie heute mit dem Zaubern begann, würde sie wahrscheinlich keine Gelegenheit haben, sich wieder aufzuladen, außer vielleicht einen Schluck Energiedrink aus ihrer Flasche.

			Es war durchaus möglich, dass sie mehr Energie kanalisieren musste, als jemals zuvor.

			Die erste Verzauberung, die gewirkt werden musste, war die, ihr Motorrad wieder zu verstecken, seine Anwesenheit zu verschleiern und die Details für jeden zu verbergen, der es schließlich sehen würde. Kera ging hinüber und strich mit ihren Händen über das Motorrad.

			»Okay, Zee, du wirst nicht direkt am kommenden Kampf teilnehmen, also ist es Zeit für eine Tarnung.«

			Sie sprach die Worte und forderte die Kräfte auf, ihr zu helfen und es schien, als würden die Umrisse der Maschine undeutlich werden. Wenn sie zur Seite schaute, hatte Kera Schwierigkeiten, sie zu sehen, was leicht beunruhigend war, aber bedeutete, dass die Magie richtig funktionierte.

			Als Nächstes wechselte sie ihre Kleidung und kleidete sich diesmal bedacht maskulin. Sie zog einen lockeren Pullover, lockere Jeans und ihre Lederjacke über. Außerdem steckte sie ihr schwarzes Haar hoch in den Helm.

			Schließlich schnappte sich Kera einen kleinen Rucksack, in den sie eine Dose Haarspray und eine mit Red Bull gefüllte Plastikflasche warf.

			Dann war es soweit.

			Die junge Frau öffnete das Haupttor des Lagerhauses und rollte Zee hinaus in die Mischung aus natürlicher Dunkelheit und künstlichem Licht, dann schloss sie die großen Türen hinter sich und atmete tief die Nachtluft ein. Sie ging mit dem Motorrad ein kurzes Stück die Straße hinunter und bog um eine Ecke, bevor sie aufstieg und den Motor startete.

			Du schaffst das, Kera, ermutigte sie sich selbst. Es muss getan werden. LA im Allgemeinen und vor allem Downtown im Besonderen sind nicht groß genug für mich und … na ja, für alle anderen. Vor allem, wenn diese Verbrecher jetzt ihre Kräfte bündeln, um mich zu vernichten. Der Überfall in der Gasse hinter der Mermaid damals war nur der Anfang.

			Sie streckte sich, um sich zu lockern und lenkte das Motorrad in Richtung des Viertels, in dem sie zuvor überfallen worden war.

			»Ich schaffe das«, flüsterte sie. »Los geht’s!«

			Als sie eine Gegend erreichte, in dem die Gebäude niedrig und spärlich genug waren, um den größten Teil des Himmels freizugeben, sah Kera eine leuchtend blassgelbe Kugel, die tief in der blauschwarzen Leere hing.

			Vollmond an einem Freitagabend, stellte sie fest. Perfekt für Kämpfe und allgemeines Chaos. Sie entschied sich, dies als gutes Omen zu betrachten.

			Ihre Ziele variierten, aber sie wusste ungefähr, wo sie anfangen musste – in Vierteln mit einer feindseligen Stimmung oder einem schlechten Ruf und in Gebieten mit bekannter Bandenaktivität. Sie suchte allerdings nicht nach den Gangs, noch nicht. Der erste Schritt war, die Dinge mit ein bisschen Vandalismus in Schwung zu bringen.

			Im Labyrinth der Wohngebiete zwischen Fashion District und Historic South Central hielt Kera an einem Eckladen an, wo ein schwarzes Abzeichen über die halbe Wand gesprüht worden war.

			»Das muss verbessert werden«, witzelte sie. Sie parkte Zee, sprang ab und ging hinüber, um die Wand mit ihrer Haarspraydose neu zu markieren. Sie atmete noch einmal tief durch, wiederholte die magische Formel, die sie zuvor geübt hatte und zeichnete dann das von ihr selbst-designte Logo der LA Witches in hellen, flammenden Buchstaben über das vorhandene. Es würde nun aus einer halben Meile Entfernung zu sehen sein.

			Sie kicherte während ihrer Arbeit vor sich hin, trabte anschließend zurück zu Zee und brauste in die nächste Nachbarschaft.

			Kera wiederholte den Vorgang noch drei weitere Male, bevor sie schließlich unterbrochen wurde.

			Sie war gerade dabei, das H zu ziehen, als sie aus dem linken Augenwinkel zwei sich bewegende Silhouetten bemerkte. Den Helm anbehaltend, drehte sie ihren Kopf langsam und beiläufig nach rechts und sah zwei Möchtegern-Gangster, die hinter einem Zaun hervorstapften und sie fixierten.

			»Hey!«, rief einer von ihnen. »Was zum Teufel?« 

			Sie sprangen sofort auf sie zu, ohne sich überhaupt vorher abzusprechen.

			Kera zog ihre Sprühdose von der Wand weg und der Fireflyzauber wiederholte sich in ihrem Kopf, als sie ihn sprach. Sie drückte den Sprühknopf der Dose und entzündete den Strahl des Sprays.

			Die jungen Männer schrien auf, als eine drei Meter lange Flammenzunge auf sie zu kam. Sie hatte sie absichtlich angezündet, bevor sie in Reichweite waren, da sie niemanden lebendig verbrennen wollte. Trotzdem reichte es aus, um sie zum Stehen zu bringen und ihre Arme reflexartig vor ihre Gesichter zu heben. Sie löschte das Feuer und warf die Dose in hohem Bogen auf sie zu.

			Die Panik in ihren Gesichtern war nicht zu übersehen, doch bevor sie entweder fliehen oder einen Gegenangriff starten konnten, stürmte Kera schon auf sie zu, wobei sie all ihr Können und ihr Wissen über Kampfkünste aufbot. Sie trat dem ersten Kerl direkt in die Leiste, drehte sich dann um und schlug dem zweiten ins Gesicht.

			Beide taumelten. Sie warf den ersten Typen gegen die Wand, er krachte dagegen und ging zu Boden. Der zweite Mann holte zu einem schlecht vorbereiteten Schlag aus, aber sie wich aus und trat ihm mit einem Knie in den Magen, gefolgt von einer weiteren Faust in die Seite.

			Als beide Gangster zu Boden gingen, fing Kera die herabfallende Spraydose in der Luft auf. 

			»Danke für eure Mühe«, meinte sie zu ihnen, dann eilte sie zurück zu Zee und nahm ihre Mission wieder auf.

			Ihr nächster Halt war eine ähnlich angesprühte Wand aus Beton neben einem kleinen Stadtpark, welcher von niedrigen Häusern und Wohnhäusern umgeben war. Als sie abstieg und ihre Spraydose zum Logo hinübernahm, wurde sie von zwei Pfiffen begrüßt.

			Kera schaute hinüber. Zwei Teenager-Jungs, etwa fünfzehn, starrten sie an.

			»Oh, na klar doch.« Sie schnaufte. »Sogar trotz dieses ganzen Mists mit meiner Verkleidung, erkennen sie, dass ich eine Frau bin?«

			Sie gingen nicht auf sie zu, sondern schienen sich gegenseitig anzustacheln, auf sie zuzugehen und ein Gespräch zu beginnen. Während sie sich noch stritten, übermalte Kera mit Haarspray die Abzeichen der örtlichen Gang, kehrte dann zu Zee zurück und schwang ihr Bein über den Sitz.

			Dann streckte sie ihre Hand aus und entzündete das Logo. Die Buchstaben explodierten in magischen Flammen und die LA Witches waren für die ganze Straße unübersehbar. Die beiden Jungs starrten mit offenem Mund auf das Feuer, dann auf Kera, dann wieder auf das Feuer. Als sie wieder in Richtung des Motorradfahrers blickten, war niemand mehr zu sehen, obwohl der Motor irgendwo in der Nähe brummte.

			Zu diesem Zeitpunkt hatte Kera ihre Herausforderung an den größten Teil der südlichen Innenstadt und der angrenzenden Gebiete übermittelt und da es sich herumgesprochen hatte, dass das prominenteste Mitglied der LA Witches ein Biker war, würde jemand sie trotz des Verschleierungszaubers auf Zee bemerken und auf diese Herausforderung reagieren.

			Und das dauerte nicht lange.

			Zwei Autos überholten sie auf einer wenig befahrenen Straße, dann bremsten sie und gerieten ins Schleudern, sobald sie sie erblickten. »Hey!«, brüllte jemand aus dem Fenster. Ein anderer schrie und wieder andere fluchten und drohten und sie war sich fast sicher, zu hören, wie jemand eine Pistole bediente.

			»Wow, beruhigt euch«, murmelte Kera und atmete ein. »Es geht los!«

			Sie wich nach rechts auf die nächste Querstraße aus, als jemand auch schon seine Waffe abfeuerte. Die Kugel prallte vom Asphalt ab und schlug in einen nahen Baum ein. Kera hatte damit gerechnet, trotzdem … das ging schnell.

			Nicht gut, dachte sie. Diese Arschlöcher lassen sich nicht lumpen, wie ich sehe. Wenn sie auf die altmodische Art und Weise kämpfen wollten, könnte ich es mit ihnen aufnehmen, aber bei diesem Tempo besteht eine gute Chance, dass sie einen Treffer auf Zee oder mich landen oder unschuldige Zuschauer treffen.

			Zeit für ihren ersten Tempowechsel in dieser Nacht. Sie musste sie schneller von den ganzen Leuten weglocken, als sie es erwartet hatte. Sie dachte kurz darüber nach, die erste Phase des Kampfes zu überspringen und sie einfach direkt in das Lagerhaus zu locken. Doch sie wollte es nicht riskieren und lieber so lange fahren, bis sie sicher sein konnte, dass ihre Magazine leer waren.

			Während sie den Glückszauber in ihrem Kopf sang und mit einer Hand schnell die erforderlichen Gesten ausführte, wich Kera nach links und rechts auf der Straße aus, die beiden Autos nur knapp hinter sich. Sie waren nicht so dumm, die ganze Nachbarschaft mit ständigen Schüssen in Angst und Schrecken zu versetzen und die Behörden auf den Plan zu rufen, doch hin und wieder feuerten sie eine Kugel ab.

			Als sie an einer Kreuzung ankam, tauchten zwei weitere Autos auf und schlossen sich ihr an. Eines versuchte, ihr den Weg abzuschneiden, aber zähneknirschend lenkte sie Zee zur Seite, kippte das Motorrad in einen verrückten Winkel und quetschte sich gerade noch zwischen der vorderen Stoßstange des Fahrzeugs und einer Schaufensterfront jenseits des Bürgersteigs hindurch. Dank ihres Glückszaubers.

			Jetzt waren alle vier Autos hinter ihr und die Verfolgungsjagd ging weiter. Kera lachte, als die Adrenalinausschüttung ihres Manövers einsetzte.

			Sie zu überfallen war sowieso der Plan gewesen, oder?

			Ein weiterer Schuss ertönte hinter ihr und sie biss die Zähne zusammen. Sie musste die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Entweder würde sich die Polizei einmischen oder es würde Kollateralschäden geben oder beides.

			Sie erspähte ein größeres Gebäude vor sich hinter einer Ecke und gab Gas, bevor sie leicht abbog. Die Reifen des Motorrads wechselten von der Straße auf den Bürgersteig und zurück und rasten direkt auf das Gebäude zu, während die Autos voller wütender Männer ihre Verfolgung fortsetzten.

			Es war ein mehrstöckiges Näh- und Fertigungszentrum. Draußen gab es ein kleines, leeres Wächterhäuschen. Sie fuhr Zee direkt dorthin und sperrte ihn dort ein, zuversichtlich, dass der Tarnzauber die Aufmerksamkeit der Gangster von ihm ablenken würde.

			Dann sprang sie nach vorne, als die vier Autos auf der Straße einen Halbkreis bildeten, um ihr die Flucht abzuschneiden. Der einzige Weg, der ihr offen stand, war der ins Gebäude.

			Kera holte tief Luft und flüsterte einen kleinen Verstärkungszauber, bevor sie brüllte: »Ja, ich bin hier, ihr Wichser und wenn sich jemand mit mir anlegt, verwandle ich euch in Feuerbälle. Habt ihr das verstanden?«

			Jemand zielte mit einer Glock, Kera drehte sich um und sprang hastig über die kurze Mauer, die das Gebäude umgab. Beton krachte hinter ihr, als der Mann mit der Waffe auf den Teil der Mauer feuerte, den sie Sekundenbruchteile zuvor erklommen hatte.

			Auch das hatte sie mit Sicherheit nur dank ihres Glückszaubers überlebt.

			Im Inneren des Geländes rannte Kera direkt auf die Eingangstür des Gebäudes zu, trat sie auf und sprintete hinein. Sie schlug sie hinter sich zu und bemerkte sofort eine schwere Kiste in der Nähe. Sie nutzte die zusätzliche natürliche Kraft, die ihr das Adrenalin verlieh, um die Kiste von innen gegen die Eingangstür zu schieben. Das würde die Kerle lang genug in Schach halten, damit sie ihre Falle aufstellen konnte.

			Nicht, dass es eine furchtbar ausgeklügelte Falle sein würde, aber das bedeutete nur, dass sie schnell und einfach vorzubereiten war. Sie musste sie nur für kurze Zeit festhalten, ihnen ihre Waffen nehmen und dann die Verfolgung erneut starten, um sie in ihr eigenes Revier zu bekommen.

			Einen Moment später, nachdem sich draußen hitzige Stimmen gestritten hatten, heulte ein Automotor auf und der größte der vier Wagen fuhr direkt auf die Fabrik zu. Holz und Metall kreischten und knirschten, als das vordere Ende durch die Tür pflügte und Holzsplitter und Trümmer zusammen mit den Stücken der zerbrochenen Scheinwerfer verstreute.

			Die Lampen im Inneren leuchteten jedoch immer noch und in den Lichtstrahlen, die sie in den dunklen Raum projizierten, stand die Silhouette einer einzelnen Gestalt mit den Händen in den Hüften.

			Ihre Gegner sprangen sofort aus den Autos. Es waren überwiegend junge Männer, obwohl Kera auch eine Handvoll Frauen entdeckte.

			Sie alle waren mächtig sauer, wie Kera feststellte. Sie konnte sich gerade noch verkneifen, sie darauf hinzuweisen, dass niemand sie gezwungen hatte in diese Fabrik zu fahren und zu kämpfen.

			Ein großer, muskulöser Kerl mit rasiertem Kopf und einem weißen Tanktop trat hervor. »Wo ist der Rest eurer Bande?«, fragte er aufgebracht. Die gesamte vordere Reihe ihrer Gegner blickte sich erwartungsvoll um, doch Kera erkannte auch Furcht in ihren Gesichtern.

			Kera räusperte sich und stimmte ihre Stimme tief und heiser. »Mach dir darüber keine Gedanken. Wie wäre es stattdessen, wenn du versuchst, zuerst mich zu besiegen?« Unsichtbar unter dem Helm huschten ihre Augen zu jedem einzelnen ihrer Gegner.

			Feuer? Oder Strom vielleicht? Oder doch lieber ein Unglückszauber? Was wird es werden?

			Der Glatzkopf schnaubte und machte einen Schritt auf sie zu. »Kein Problem.« Er zuckte mit den Schultern und kramte etwas aus seiner Tasche hervor. Im Scheinwerferlicht erkannte Kera eine zehn Zentimeter lange Klinge. 

			Kera begann, um ihn herum zu kreisen. Sie wusste genug über das Innenleben von Pistolen, um zu erkennen, dass es eine gute Möglichkeit gab, sie außer Betrieb zu setzen, ohne dass die Leute es herausfanden und sie wieder in die Hand nahmen, nämlich indem sie ein oder zwei der notwendigen Teile so stark erhitzte, dass sie sich verformten.

			Kera begann, unter ihrem Atem zu singen, während sie ihre Kreisbewegung umkehrte. Sie war nicht so dumm, so weit zu kreisen, dass sie mit dem Rücken zu den Gangmitgliedern stehen würde.

			»Was ist los?«, spottete der glatzköpfige Mann. »Hast du Angst, Hexe?«

			Einer der Männer gab einen Schmerzensschrei von sich und warf seine Waffe aus der Tasche. Sie knallte auf den Boden und gab ein verräterisches Klickgeräusch von sich. Alle sprangen aus dem Weg, doch kein Schuss wurde abgefeuert.

			Verdammt. Sie war ein wenig zu weit gegangen, wenn er die Hitze spürte, aber es hatte funktioniert.

			»Was zum Teufel?«, fragte der Anführer.

			»Es ist … heiß!«

			Neue Schreie ertönten. Die Leute rissen ihre Waffen aus den Taschen, aus ihren Gürteln oder aus ihren Holstern, eine Frau holte ihre Pistole unter ihrem Rock hervor.

			Auch nicht schlecht, dachte Kera mit einem Grinsen.

			Der Glatzkopf richtete ihren Blick zurück auf sie. »Machst du das, Hexe?« Er begann wieder vorzurücken, ohne sich die Mühe zu machen, zu kreisen und auch die anderen rückten vor. Es gab mehr metallische Klickgeräusche und mehr Lichtblitze von Stahlstücken.

			Kera runzelte die Stirn. »So viel zu mano a mano …«

			Es war keine Zeit, dies jetzt auf die vorsichtige Art zu tun. Sie griff nach einer langen Metallstange, sprang mit ihrer Hilfe einfach direkt in die Luft und richtete sich auf die Tür aus. Sie sprach einen Zauber und flog durch die Luft, sodass sie hinter der Gruppe von Gangmitgliedern auf einem Auto landete.

			Bevor einer von ihnen reagieren konnte, war sie weg, ein schwarzer Schatten in der Dunkelheit. Sie machte einen Umweg in Richtung des Wächterhäuschens, wo sie wenige Minuten zuvor Zee versteckt hatte. Er stand immer noch unter dem Schutz eines Verschleierungszaubers. Indem sie sich niedrig am Boden hielt und darauf vertraute, dass ihr schwarzes Outfit sie weniger sichtbar machte, konnte Kera das Motorrad herausziehen und nach hinten schieben.

			In der Ferne hörte sie Sirenen aufheulen. Jemand muss das überaus subtile Manöver bemerkt haben, fünf Autos durch ein verschlossenes Lagertor zu fahren.

			Hinter ihr wurden Autotüren zugeschlagen und es gab einige Schreie, aber keine Schüsse.

			»In Ordnung«, murmelte sie. »Lass uns Gummi verbrennen.«

			Sie fuhr los und schlängelte sich durch die Haufen von Gerümpel, die auf dem Grundstück verstreut lagen.

			Zeit für Phase 2.

			* * *

			»STOPP!« Mias Schrei hallte im SUV der beiden Reporter wider.

			Doug trat auf die Bremse und die Reifen des Wagens quietschten, als sie mitten auf einer Straße südlich der Innenstadt zum Stehen kamen. In einer stillgelegten Textilfabrik um die Ecke war die Hölle los, wie ihre Quelle berichtet hatte.

			»Okay«, keuchte Doug. »Ich habe angehalten. Ich wollte sowieso in ein paar hundert Metern anhalten, okay? Gibt es einen bestimmten Grund, warum du ausgerechnet jetzt …« Er brach ab, als er die Situation mit eigenen Augen sah.

			Der Vorfall sah schlimmer aus, als sie es erwartet hätten. Die Vordertüren waren völlig zersplittert, ein Auto war hineingepflügt worden und dahinter waren weitere Autos hineingefahren.

			So ein Scheiß passierte nicht einfach so. Was auch immer hier vor sich ging, es war gefährlich.

			Doug fuhr sich mit einer Hand durch seine Haare und atmete laut aus. »Gottverdammt. Wieder in die Schützengräben, schätze ich. Als ob die Geiselnahme neulich nicht schon schlimm genug war. Es sind keine Leute in diesem alten Gebäude, richtig? Also, was zum Teufel ist hier los? Was wollen die?«

			»Wenn wir es herausfinden, können wir die Polizei informieren, wenn sie kommt«, murmelte Mia. Die Polizei war schon informiert worden, doch es war nicht abzusehen, wie lange sie brauchen würden. »Diesmal nehme ich die Kamera, aber wenn sie zu schwer wird, gebe ich sie dir. Fairness geht nur so weit, wie die Kraft der Oberarme reicht und in dieser Abteilung hast du einen unfairen Vorteil.«

			Doug winkte mit einer Hand. »Gut, wie auch immer. Lass uns reingehen.«

			Er fuhr näher heran und parkte den Geländewagen auf einem Platz am Straßenrand, der im Freien lag, damit sie rechtzeitig sehen konnten, ob jemand versuchte, sich daran zu schaffen zu machen. Keiner der Einheimischen schien jedoch unterwegs zu sein, abgesehen von denen, die sich hier in der Fabrik aufhielten. Jeder, der in der Nähe war, hatte wahrscheinlich genug gesunden Menschenverstand, sich zu verstecken, während eine Verfolgungsjagd stattfand.

			Mit ihrer Bild- und Tonausrüstung in der Hand, näherten sich die Reporter dem Gebäude. Gerade als sie mit der Aufnahme begannen, schwebte eine Gestalt aus der zerstörten Fassade des Gebäudes heraus und landete auf einem der Autos.

			»Heilige Scheiße!« Dougs Stimme zitterte. »Siehst du das?«

			»Ja«, bestätigte Mia. »Ist das der … der ich glaube, dass er es ist?« Sie kümmerte sich nicht einmal um das Brennen in ihren Armen. Filmmaterial wie dieses war unbezahlbar.

			Im Inneren des Gebäudes waren immer noch Schreie zu hören, obwohl es schwer war, zu verstehen, was vor sich ging.

			Während Mia filmte und fluchte, als sie die Gestalt in Schwarz aus den Augen verlor, zückte Doug sein Handy, um den Notruf zu wählen.

			»Meine Mama würde mich umbringen, wenn sie herausfindet, dass ich in der Nähe von so etwas bin und nicht die Notrufnummer wähle«, murmelte er. »Jeder hat eine Mutter, die sich Sorgen macht, oder?«

			»Mann«, witzelte Mia laut genug, dass Doug sie hören konnte, »du lernst jeden Tag etwas Neues über deinen Partner.« Sie scannte immer noch die Dunkelheit. Ein weiteres Aufflackern einer Bewegung – bei dem Wächterhäuschen?

			Ja.

			Mia glaubte, im Augenwinkel eine dunkle Gestalt herumhuschen zu sehen. Als sie den Kopf in ihre Richtung drehte, war nichts mehr zu sehen, doch dann sprang ein Motorradmotor an.

			Ihre Augen weiteten sich. »Komm schon, Doug!«

			Die beiden rannten zurück zum SUV. Beide rutschten hastig in ihre Sitze, dann startete er den Motor mit einem Aufheulen. Sie nahmen die Verfolgung auf, während das Motorrad durch die Trümmer des hinteren Bereichs der Fabrik und dann die Straße hinuntersauste. Am Steuer saß eine schlanke Gestalt in Lederkluft und einem glänzenden, schwarzen Helm.

			Die anderen Autos in der Fabrik wurden gestartet. Zwei von ihnen fuhren mit hoher Geschwindigkeit rückwärts aus der zerstörten Tür und nahmen die Verfolgung des Motorradfahrers auf.

			Doug drückte auf das Gaspedal. »Hey«, meinte er mit einem nervösen Grinsen, »wenn mehrere Leute hinter dem Motorcycle Man her sind, haben wir wenigstens weniger Arbeit. Das teilt den Job durch drei!«

			»Ja, klar, wie auch immer«, brummte Mia. »Bleib ihm einfach auf den Fersen. Diesmal werden wir ihn nicht verlieren.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Jay feuerte einen Schuss aus seiner AR-15 in eines der unzähligen Fenster des zweiten Stocks des Wells Fargo Towers. Das Glas zersplitterte klirrend, als der dahinter liegende Platz sichtbar wurde. Die ersten beiden Polizeiautos fuhren vor, rote und blaue Lichter blinkten hell auf.

			»Verdammte Schweine«, fluchte Jay und leerte den Rest seines Magazins, indem er auf die beiden Fahrzeuge schoss. Glas splitterte unter dem Feuer der Gewehre und die bunten Warnlichter stoppten. Das zweite der beiden Autos begann hastig, rückwärtszufahren, stieß ein paar Topfpflanzen um und blieb dann in einer Hecke stecken. Das erste Auto blieb an der Stelle, wo es war, still und unbeweglich.

			Während Jay nachlud, rief er über seine Schulter: »Wir haben Besuch! Beeilt euch, verdammt noch mal, Leute!«

			Nolan näherte sich und spannte seine Uzi. »Gibt es noch mehr?«

			»Nein, jetzt nicht«, entgegnete Jay außer Atem, »aber sie werden jede Minute hier sein. Sie werden uns das SWAT-Team auf die Fersen jagen.«

			Der andere Mann grinste. »Wo ist Gage? Vielleicht kriegen wir dank seiner Hilfe ein paar SWAT-Schweine mit brennenden Eiern tanzen zu sehen.« Er zielte mit seiner Maschinenpistole durch das gesprengte Fenster und feuerte einen Kugelhagel auf den zweiten Polizeiwagen, der in der Hecke steckte. Er traf nicht viel, aber er hatte eine klare Botschaft gesendet. Der Wagen fuhr rückwärts aus der Straße heraus.

			* * *

			Unten in der ersten Etage der Bank hatte Gage alles mitbekommen.

			»Gottverdammte Scheiße«, knurrte er. Die SWAT-Teams waren schneller aufgetaucht, als er erwartet hatte und er hatte nicht die Zeit, gegen sie alle zu kämpfen, selbst mit seinen Kräften nicht. »Tariq, du schnappst dir Nolan und bewachst den Vordereingang. Fangt an zu schießen, sobald mehr Bullen auftauchen. Benutzt Magie, aber nur, wenn ihr müsst. Die Idee ist, sie festzunageln, während wir fertig werden. Mick, Antonio, ihr kommt mit mir.«

			Sie mischten schnell das Personal durch, während Gage durch die Lobby in Richtung Tresorraum stürmte. Wahrscheinlich würde er die meiste sensible Arbeit selbst erledigen müssen, während Jay die banale Aufgabe der Verteidigung gegen die Polizisten übernahm und die beiden Kerle mit ihm würden ihm dabei helfen.

			Als Mick und Antonio ihn endlich einholten, hatte Gage bereits begonnen, einen Zauber auf das massive Schloss zu sprechen, das den Haupttresor vor Leuten wie ihm verschlossen hielt. Er fokussierte sich auf das Ziel vor ihm und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er rezitierte die Worte, schlug die Hände vor sich zusammen und ignorierte währenddessen die Geräusche von Sirenen, quietschenden Reifen, Megaphonen und der zahllosen Schüsse.

			Der elektronische Schlossmechanismus surrte und knackte, er spuckte Funken und pfiff wie ein Holzscheit auf einem Lagerfeuer, dann fielen die Einzelteile mit einem lauten Scheppern auf den Boden. Triumphierend lachend schoben Mick und Antonio die schweren Eisentüren auf und stürmten hinein. Ihre Gewehre hatten sie sich über den Rücken gehängt, in den Händen hielten sie Brechstangen.

			Zu Gages leichtem Verdruss machten sich die beiden daran, auf verschiedenste kleine Tresore zu schlagen, in der Hoffnung, dass sie durch die rohe Gewalt aufspringen würden. Bei einigen von ihnen gelang es den beiden, hinter den Metalltüren versteckten sich Bargeld und Schmuck. Gage hingegen schritt auf einen ganz bestimmten Tresor zu, einer wie die anderen, recht unscheinbar und unauffällig in dem großen Meer von tausenden winzigen Türen. Nummer B-612. Er öffnete ihn mithilfe seiner Kräfte, holte einen versiegelten Container aus dem inneren hervor und brachte ihn vor Mick und Antonio, die mit ihrer geringeren Beute hastig hinterherliefen, zurück in die Lobby.

			»Männer!«, rief Gage im Befehlston. »Geht jetzt und helft den anderen. Mick, geh hoch ins Erdgeschoss! Fang an, aus einem anderen Winkel als dem, in dem Jay sich befindet, auf die Polizisten zu schießen. Antonio, erstes Untergeschoss. Gleiches Vorgehen.«

			Sie schauten ein wenig frustriert auf ihre Beute, legten sie dann jedoch vor Gages Füße und gehorchten. Als sie davonliefen und er nun allein war, untersuchte Gage vorsichtig den weißen Container vor ihm. Er sprach eine schwächere, subtilere Version des gleichen Zaubers, mit dem er den großen Tresor geknackt hatte und das Schloss löste sich zischend. Lächelnd öffnete Gage es und enthüllte einen riesigen Stapel Papier.

			»Warum sollte man auch europäische Inhaberschuldverschreibungen in Europa aufbewahren«, überlegte er laut, »wenn man sie doch auch in einem der beliebtesten Reise- und Urlaubsziele der Welt verstecken kann? Viva Las Vegas, Baby. Dann waren sie nicht einmal gesichert und lagen einfach so bei den Wertsachen gewöhnlicher Bürger. Unglaublich. Warum sollte man es doppelt und dreifach sichern, wenn man es auch einfach in einen ganz gewöhnlichen, unsicheren Tresor packen kann?«

			Er blätterte die Dokumente hastig durch. Jedes einzelne von ihnen war genau fünftausend Dollar wert und war in Luxemburg ausgestellt worden. 

			Im Vergleich zu diesem Schatz dazu wirkte Bargeld wie Toilettenpapier.

			Gage steckte den Großteil der Anleihen in ein flaches, unmarkiertes Paket, stopfte es in seinen Rucksack und packte dann gewöhnliches, weißes Papier in den Container. Er schloss ihn, reparierte das Schloss mit einem Klebezauber und brachte das Ganze zurück an seinen ursprünglichen Platz im Tresorraum. Mithilfe eines weiteren Zaubers versetzte er den Tresor in seinen ursprünglichen Zustand, so als wäre dort nie jemand dran gewesen. Die Ermittler würden zunächst annehmen, dass sie nur wegen der offensichtlichen Wertsachen gekommen waren, die Mick und Antonio mitgenommen hatten. 

			Er kehrte der zerstörten Tresortür den Rücken zu und hastete in Richtung des ersten Untergeschosses, in welchem er sofort Antonio und weitere Komplizen auffand.

			Er wandte sich an seine Männer und verkündete mit lauter Stimme: »Meine Herren, unsere Mission wurde erledigt. Jetzt kommt der letzte und vielleicht gefährlichste Teil, die Flucht! Legen wir los. Davonschleichen kommt wohl nicht infrage, also müssen wir uns den Weg freischießen.«

			Plötzlich ertönte ein lautes Geschrei aus der Etage über ihnen. Mehr Polizisten und Zivilisten, dachte er. Schließlich war dort der Besuchereingang. 

			Sein Funkgerät knisterte.

			»Gage. Wichtig, wichtig!« Es war Jay. 

			»Jay. Was ist los?«

			»Welche anderen Magier kennst du? Und wer von denen weiß noch von unserem Vorhaben?«

			Gage hielt inne. »Was?«, fragte er geschockt. Niemand wusste etwas.

			»Komm einfach hier hoch.« Jay klang unsicher. »Seltsame Hexen sind hier, in komischen Klamotten. Die Sache stinkt.«

			* * *

			»Sicherlich!«, spottete Agent MacDonald und warf ihre Hände hoch, »es ist wahrscheinlich nichts, sagten sie. Der Propangasvorrat von irgendeinem Arschlochprospektor ist wahrscheinlich in Rauch aufgegangen und hat eine Verwerfungslinie unter einer alten Mine gestört oder so einen Scheiß. Von jetzt an werde ich jedes Mal, wenn ich so etwas höre, annehmen, dass es ein Code für ›Wir schicken euch mitten in einen verdammten Stirb Langsam-Film‹ ist. Seht euch das an!«

			Agent Richardson, der hinter dem Steuer saß, konnte es genauso gut wie seine Kollegin sehen. Der Wells Fargo Tower in Vegas war von Polizisten umgeben, sowohl von regulären als auch von SWAT-Einheiten. Sporadische, aber beständige Schüsse hallten seit vier oder fünf Minuten durch die Stadt.

			»Die Freuden des öffentlichen Dienstes.« Er seufzte. »Ich frage mich immer noch, warum wir das jetzt machen müssen. Warum müssen wir nach Nevada? Oder wissen die schon, dass diese Verbrecher aus Kalifornien sind? Und wenn ja, woher wollen sie das dann denn wissen? Und wenn sie es nicht sind, dann sind wir doch gar nicht zuständig.«

			Er fuhr vorsichtig an den Palmen vorbei, die den Platz vor der Bank umgaben.

			MacDonald überlegte: »Oder sie benutzen etwas von dieser Magie oder Alien-Technologie oder was auch immer, was da gerade in LA so angesagt ist. Deswegen wollten sie Verstärkung aus Kalifornien.«

			MacDonald wollte zunächst erwidern, dass LA nicht immer gleich Kalifornien ist, aber dann brach sie in Gelächter aus. Magie und Alien-Technologie. Klar. 

			Wer auch immer die arme Sau war, die diesen Bericht über die Gangszene von LA hatte schreiben müssen, würde für den Rest seiner Karriere zum Gespött werden. Agenten in ganz Kalifornien hatten sich anderthalb Wochen lang über diesen Bericht lustig gemacht.

			Auf einmal erstrahlte die gesamte Umgebung in einem unheimlichen, grünen Licht, ein Blitz, der nach einem Bruchteil einer Sekunde wieder verschwunden war. 

			MacDonald erstarrte, ihr Lachen aus ihrem Gesicht gefegt. 

			Die Quelle des hellgrünen Lichtblitzes war der Haupteingang gewesen. Sie konnte Schreie hören, sowie Hupen und Sirenen. Diese waren während des Blitzes verstummt. 

			MacDonald räusperte sich. Richardson blinzelte. Schweigend parkte er den Wagen und die beiden schnallten sich ab und öffneten ihre Autotüren.

			Als sie mit zittrigen Beinen hinaustraten, erhellte ein weiterer Blitz von normaler gelblicher Farbe den Platz, der die beiden blendete und alles um sie herum in Stille tauchte. Kurz darauf ertönte das vertraute Knacken von Gewehrfeuer wider.

			»Ach du scheiße!« MacDonald warf sich auf den Boden.

			Eine Sekunde später zersplitterte die Windschutzscheibe ihres Wagens wie eine einstürzende Eisplatte, während die beiden Agenten sich hinter dem Motorblock versteckten.

			»Nun ja…«, bemerkte Richardson krächzend und zog seine Pistole, »noch einmal lache ich nicht über Aliens.«

			»Ja, ja.« MacDonald hatte ihre Waffe gezogen und zielte damit auf die Fenster des Gebäudes. »Halt die Klappe und erwidere das Feuer.« Sie feuerte drei Schüsse ab.

			Richardson zielte auf dunkle Schatten und gab zwei seiner eigenen Schüsse ab. Sie befanden sich außerhalb der effektiven Reichweite der Handfeuerwaffen, aber ein Schuss in die allgemeine Richtung der Bösewichte sollte für etwas Deckung sorgen, während die SWAT-Leute sich vorbereiteten, um einzugreifen.

			Er fragte sich allerdings, was dieses grüne Licht gewesen war. Aliens konnten es ja nun wirklich nicht sein.

			Seine erste vernünftige Vermutung war ein Hochleistungslaser, die Art, mit der einige Bundesagenten letztes Jahr geblendet worden waren. Aber das Licht hatte nicht wie ein konzentrierter, schmaler Strahl ausgesehen. Zunächst war es ein Blitz gewesen und dann war es breiter und diffuser, wie ein leuchtendes Kraftfeld geworden, welches den ganzen Platz in grelles Licht getaucht hatte.

			Als die örtlichen Ordnungskräfte nun begannen, ebenfalls zurückzuschießen, schlichen Richardson und MacDonald vorsichtig an sie heran. Ein Polizist bemerkte die beiden Agenten sofort und warf ihnen einen kurzen, musternden Blick zu.

			»Wer zum Teufel sind Sie denn?«, zischte er. »FBI?«

			»Ja, Sir«, antwortete Richardson und zückte seinen Ausweis.

			MacDonald tat es ihm gleich, während sie aufmerksam blieb. »MacDonald und Richardson, Kalifornien, FBI. Wir wurden von einem anderen Einsatz hierher umgeleitet und sollen beobachten und natürlich helfen. Wie ist die Lage, abgesehen vom Offensichtlichen?«

			Inmitten des Kugelhagels drehte sich der Polizist zu ihnen um. »Kalifornien, ja? Es ist ein Banküberfall, das ist der Teil, den wir alle verstehen. Alles andere … wir wissen nichts. Sie haben wohl irgendeine Art von modernster Technik, die wir nicht identifizieren können. Ist das der Grund, warum Sie jetzt dran sind? Hier, hören Sie sich das an.«

			Ein anderer Polizist, der in der Nähe lauerte, holte ein Gerät hervor, das mit einem Hochleistungsmikrofon ausgestattet war, mit welchem sie Geräusche innerhalb einer bestimmten Entfernung empfangen konnten und einige der Gespräche aus dem Inneren des Turms wurden hörbar:

			»… nicht weißt, wie das hier funktioniert, ist mir egal. Es ist echt. Ob du es nun Magie, übersinnliche Kräfte, ein Wunder oder sonst was nennen willst, es wird uns aus dieser Scheiße rausholen.« 

			Richardson blinzelte. »Magie, was?«

			Die beiden lauschten gespannt den Worten, die aus dem Gerät tönten: »Jetzt geh weg und lass mich das …!«

			Es blitzte erneut grün auf und wieder wurde das Gebäude und der Platz in ein grün leuchtendes Feld getaucht. Trotz des grellen Lichts hielt MacDonalds angestrengt ihre Augen offen und versuchte zu erkennen, was in dem Gebäude vor sich ging. Das Licht um die Bank herum war kräftiger, es wirkte tatsächlich wie ein Kraftfeld. Woher stammte es nur? Waren es wirklich normale Laser?

			Sie sah einige Schatten in den Fenstern, die mit ihren Armen fuchtelten, doch sie konnte bei bestem Willen nicht deuten, ob es die Täter, ihre Geiseln oder Polizisten waren.

			Der SWAT-Kommandant knurrte laut: »Schaltet sie jetzt aus!«

			Schüsse ertönten, doch mit einem Zischen prallten sie kurz vor dem Gebäude ab. 

			Es handelte sich also tatsächlich um ein schützendes Kraftfeld aus Licht, stellte MacDonald fest. Sie biss ihre Zähne zusammen. 

			»Was zur Hölle?« Gegen etwas zu kämpfen, das sie nicht kannte und auch dementsprechend nicht verstand, war nicht das, was sie sich erhofft hatte.

			In diesem Moment verschwand das Kraftfeld und die Personen innerhalb der Bank eröffneten das Feuer, unzählige Schüsse trommelten auf die Agenten und die Polizisten nieder. Diese schossen zurück und zwangen die Verbrecher, sich wieder zurückzuziehen. 

			Einer von ihnen war jedoch zu langsam, er wurde getroffen und sackte in sich zusammen. Er taumelte, stolperte aus dem Fenster und stürzte zu Boden, wo er reglos liegen blieb. MacDonald erkannte, dass er eine Schutzweste trug und dass diese ihm eventuell das Leben gerettet haben könnte. Momentan ging von ihm jedoch gar keine Gefahr aus. 

			Richardson und MacDonald, die zuversichtlich waren, dass das SWAT-Team mit dem Kampf umgehen konnte, hielten sich zurück und konzentrierten sich auf das Filmen und Beobachten des seltsamen grünen Lichts, welches immer mal wieder aufblitzte und die Kugeln abfing, sowie auf das Abhören der Aussagen der Räuber über das Hochleistungsmikrofon.

			Einer der Kriminellen tauchte plötzlich hinter dem Fenster auf und schrie wirre Anweisungen, die die beiden Agenten über das Frequenzgerät deutlich verstehen konnten: »Sie verlieren den Schild! Deckung! Jetzt!«

			Richardson sah auf und erkannte, dass das grüne Licht von zwei Männern zu kommen schien. Er erkannte nicht recht, woher es genau stammte, aber er vermutete, dass sie bestimmte Technologien besaßen und hielten. Das Kraftfeld vor ihnen verblasste jedoch nun wieder und somit auch der Rest, der das Gebäude umgab. 

			Die beiden Männer schienen sich neu zu orientieren und das Kraftfeld verschwand für einen Moment. Ein Schütze im zweiten Stock begann in diesem Moment, auf die Polizisten zu schießen, doch es war nutzlos. Die SWAT-Beamten erwiderten das Feuer und konnten einen Erfolg feiern, einer der beiden Schild-Halter wurde getroffen.

			Über das Verstärkungsgerät war der Anführer laut und deutlich zu hören: »Verdammt noch mal! Verdammte Bastarde! Unser Schutz!«

			In diesem Moment erschien eine weitere Person an einem der Fenster im zweiten Stock, ein großer Mann, welcher einen grünen Lichtschild mit seiner linken Hand trug. Um seinen Körper hatte er eine MP5 gehängt, jedoch versuchte er gar nicht erst, sie zu benutzen. Er schien sie wohl nicht zu benötigen.

			Stattdessen ließ er – auf welche Art und Weise auch immer – eine rötlich glühende 

			Flamme in seiner rechten Hand erscheinen. Einfach aus dem Nichts. Die Flamme formte sich zu einer Kugel und jeder einzelne Anwesende wusste in diesem Moment genau, was er vorhatte. Der Mann hob seinen Arm und schleuderte den Miniaturmeteor von der Größe eines Softballs mit aller Kraft auf seine Gegner. Der Flammenball flog geradewegs auf das nächstgelegene Polizeiauto zu, hinter dem zwei Männer hockten.

			»Bewegung!«, schrie einer von ihnen und sie versuchten noch hastig, den Flammen auszuweichen, als das Projektil das Fahrzeug traf, es vom Boden wegsprengte und es augenblicklich in Flammen und Rauch aufging.

			MacDonald rieb sich die tränenden Augen, ihre Hände zitterten. »Habe ich das gerade richtig gesehen? Hatte der Kerl eine waffenfähige Leuchtpistole, die ich nicht bemerkt habe oder hat er einfach so einen gottverdammten Feuerball in seiner Hand erzeugt?«

			Richardson spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Ich weiß es nicht. Ich kann es mir wirklich nicht erklären. Es könnte eine optische Täuschung gewesen sein.« 

			Doch er glaubte selbst nicht an seine Worte.

			Hier handelte es sich um etwas ganz anderes.

			Polizisten und Räuber lieferten sich weitere Schusswechsel, von dem mysteriösen, grünen Leuchten war jedoch nun nichts mehr zu sehen. Glücklicherweise startete ihr Gegner auch keinen weiteren Kometen-Angriff.

			Nach einigen Momenten, in denen nur Schüsse und undeutliche Schreie zu hören waren, ertönte die harsche Stimme des scheinbaren Anführers erneut aus dem Funkgerät in MacDonalds Händen. 

			»Fast fertig mit der Beute!«, informierte er seine Kameraden. »Haltet die Bullen nur noch ein bisschen auf. Verstanden?«

			Richardson tauschte einen Blick mit dem SWAT-Kommandanten aus. Die Kriminellen würden bald ausrücken und erst dann würde der eigentliche Kampf beginnen.

			Wie dieser dann aussehen würde, konnte niemand sagen. Ihre mysteriösen Waffen würden denen des SWAT-Teams und der Polizei meilenweit überlegen sein.

			Als ob sie erkannt hätten, dass sie die Möglichkeit der Strafverfolgungsbehörden, sie bei ihrer Abreise abzufangen, aushebeln mussten, schlugen die Räuber zurück, indem sie mindestens vier Bewaffnete auf einmal das Feuer eröffnen ließen. Kugelsalven regneten aus dem zweiten Stockwerk herab, einzelne Schüsse zischten aus dem ersten heraus und richteten massive Schäden an Autos, Palmen und diversen anderen Teilen der Umgebung an.

			Hier würde nichts und niemand verschont bleiben.

			MacDonald ging eilig hinter dem Motorblock ihres Wagens in Deckung. »Richardson! Runter!«

			Richardson tauchte ab und rollte zu seiner Partnerin herüber, doch dabei machte er eine ungünstige Drehung. Ein Geschoss schlug nur Zentimeter von seinem Fuß entfernt ein, wodurch er reflexartig nach vorne zuckte und seine Rolle leicht vor dem Schutze des Autos beendete.

			Unter freiem Himmel, während das Feuer auf das Fahrzeug einprasselte.

			Aus Angst erstarrte er vollständig. 

			Sein Herz sprang ihm in die Kehle, als er aufblickte und direkt in das Mündungsfeuer eines Gewehrs sah, welches aus einem der Fenster im Erdgeschoss auf ihn gerichtet war.

			Dann, immer noch wie erstarrt, sah er vor seinen Augen etwas still in der Luft schweben, nur Millimeter vor seinem Gesicht, ein kleines, spitzes Bleigeschoss mit Vollmetallmantel. Es schwebte in der Luft, auf einer Höhe und bewegte sich weder vor, noch zurück.

			Es war gestoppt worden, bevor es ihn treffen konnte.

			»Uhhhh …«, stammelte er mit zittriger Stimme. Nun war er sich gar nicht mehr sicher, was zum Teufel hier eigentlich los war.

			Wie zur Hölle war es möglich, eine Kugel mitten in der Luft zu stoppen?

			Magnettechnologie? Windstöße? Doch das würde er ja selbst mitbekommen?

			Doch Alientechnologie? Oder Magie?

			Zwei Gestalten schritten hinter ihm heran. Richardson warf einen Blick über die Schulter und nahm an, dass es mehr von der örtlichen Polizei war. 

			Doch dem war nicht so.

			Es war ein Paar von Individuen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, ein schlanker, clever aussehender, weißer Mann, etwa Anfang dreißig und eine äußerst attraktive, schwarze Frau, etwas jünger als ihr Begleiter. Beide trugen ungewöhnliche, schwarze Umhänge über ihrer Kleidung. Der Mann war gekleidet wie ein Büroangestellter oder ein Buchhalter, mit einer modernen Brille und zurückgekämmten, braunen Haaren, während die Frau dagegen ein fließendes, buntes Kleid trug und ihre langen Locken lagen ordentlich über ihren Schultern.

			»An Ihrer Stelle würde ich eine Planänderung durchführen, Officer.« Die Stimme des Mannes war höflich und er wirkte kultiviert. Er nahm das Geschoss aus der Luft und betrachtete es ausführlich, während er mit langsamen Schritten zu ihnen ging. 

			Richardson kroch zitternd hinter das Auto, er war noch halb vor Angst gelähmt. Als er wieder aufblickte, folgte sein Blick, wie der von MacDonald und allen anderen Anwesenden, dem geheimnisvollen Paar, welches mit stetigen Schritten auf das eingenommene Gebäude zuschritt.

			Richardson konnte kaum glauben, was er da gerade vor sich gesehen hatte und immer noch sah. Eine durchsichtige Barriere war jetzt vor ihnen erschienen, der gleiche Grünton wie der, den die Beamten in der Bank gesehen hatten.

			Was ging hier nur vor sich?

			Er hatte in den letzten fünf Minuten mehr Unerklärliches als je zuvor in seinem gesamten Leben gesehen.

			Es hatte ihm nicht jemand zufällig etwas in seinen Kaffee gemischt?

			»Wer zum Teufel sind die denn? Was passiert hier eigentlich?«, fragte einer der SWAT-Beamten über die Funkgeräte. Durch das Verstärkungsgerät hörte Richardson, wie einer der Räuber das Gleiche fragte.

			Puh. Richardson war also nicht der Einzige, der völlig überfordert mit der Gesamtsituation war.

			Die Verbrecher begannen wieder zu schießen, aber ihre Waffen waren gegen die grüne Barriere, die vor den beiden schwarz gekleideten Personen schwebte, nicht effektiver, als es die Waffen der Polizisten gegen ihr Schild gewesen waren. Sie schien auf die gleiche Weise erzeugt worden zu sein, natürlich oder übernatürlich.

			Der SWAT-Kommandant hob seine Hand und senkte sie in einer abschneidenden Bewegung. »Feuer einstellen!« Das Risiko, ihre neuen Verbündeten in den Rücken zu treffen, war zu groß, Schutzschild hin oder her. Er sah die beiden FBI-Agenten an und hob eine Augenbraue.

			»Wir haben auch nicht die geringste Ahnung.« MacDonald zuckte mit den Schultern, »Sie gehören nicht zu uns, wer auch immer sie sind.«

			»Zur ATF-Behörde?«, fragte jemand über Funk.

			»Ich habe von denen noch nie jemandem in einem Kleid gesehen«, erwiderte jemand anderes.

			»Okay, okay.« Der Kommandant kniff sich in den Nasenrücken. »Noch einmal, weil es bisher noch nicht oft genug gefragt worden ist, weiß irgendjemand hier, was zum Teufel los ist?« Er sah das versammelte Team an, die alle zeitgleich den Kopf schüttelten. Er seufzte. »Nun. Alle in Deckung gehen und … abwarten, schätze ich. Was für eine Scheiße.«

			Das seltsame Paar bewegte sich in einem lässigen Tempo auf den Vordereingang zu. Das grüne Schild dehnte sich aus, um sie zu umgeben und ihre Formen wurden in dem smaragdfarbenen Dunst undeutlich.

			Die Stimme des Anführers der Diebe ertönte aus dem Schallgerät: »Planänderung, Männer. Tötet diese beiden, koste es, was es wolle!«

			Gewehrfeuer loderten an den Fenstern des Gebäudes auf, als alle Männer im Inneren zu schießen begannen, Richardson schätzte, dass es zwischen fünf und sieben von ihnen waren. Noch seltsamer war, dass von zwei Punkten an den Fenstern Feuerkugeln und kräuselnde Wellen aus irisierendem Licht und Wind aus- und niedergingen. Doch diese waren gegen die grüne Barriere nicht effektiver als die Kugeln es zuvor gewesen waren. Die seltsamen Angriffe explodierten in Flammen- und Funkenwolken, ohne jegliche Folge.

			Die beiden Personen betraten das Gebäude. Der grüne Wall breitete sich weiterhin aus. Sekunden später waren Schreie und Flüche zu hören, sowohl über das Hochleistungsmikrofon als auch mit bloßem Ohr von draußen. Im Inneren des Turms schossen farbige Lichtblitze umher, als ob jemand ein Feuerwerk abschießen würde.

			Das wird immer verrückter, dachte Richardson.

			Ein Beamter, der bisher den hinteren Teil des Tatorts ausgekundschaftet hatte, rannte auf Richardson und seine Begleiter zu und hielt sich bedeckt, für den Fall, dass die Diebe wieder schießen würden. Er wandte sich keuchend an den SWAT-Kommandanten. 

			»Das grüne Zeug, was auch immer es ist, geht um das ganze Gebäude herum. Sie haben die ersten drei Stockwerke des Gebäudes damit umhüllt.«

			Während der Kommandant zauderte, wischte sich Richardson den Schweiß aus dem Gesicht. »Du liebe Güte. Was jetzt?«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Kera steigerte die Geschwindigkeit auf gut sechzig Stundenkilometer, obwohl die Geschwindigkeitsbeschränkung hier bei vierzig lag. Gut, dass die meisten Polizisten in der Gegend noch in der Textilfabrik waren. Wenn sie auf dieser langen, geraden Straße vor ihren Verfolgern bleiben konnte, hatte sie eine bessere Chance, sie abzuhängen, wenn sie nachher in eine Seitenstraße oder eine Gasse abbiegen würde.

			Aber so kräftig sie auch den Gashebel ihres Motorrads drehte, es würde nur eine bestimmte Geschwindigkeit schaffen. Die beiden Autos, die weit hinter ihr herfuhren, holten langsam auf und wenn sie nicht aufpasste, würden sie sie zu schnell einholen, als dass sie es zu dem Lagerhaus schaffen könnte, das sie sich im Voraus für die Konfrontation ausgesucht hatte.

			Sie schlängelte sich durch Kleinwagen und Laster, sie musste den Abstand zumindest beibehalten. Das war wiederum ein Vorteil des Motorrads, sie konnte durch die kleinsten Lücken, bei denen die Autos hinter ihr verloren sein würden.

			 Sie zuckte zusammen bei dem Gedanken, dass die Gangster mit einem Unschuldigen zusammenstoßen könnten, aber sie ging davon aus, dass sie das nicht tun würden. Ein Truck zum Beispiel war groß genug, dass ihre Autos durch den Aufprall einen Totalschaden erleiden würden. Sie würden sich nur selbst schaden.

			Kera nutze ihren Scanner-Blick, um vorauszuschauen. In kurzer Zeit würde sie links abbiegen müssen, dort gab es ein paar Wohnstraßen und Ladengeschäfte, die sich aneinanderreihen. Dort würde sie Abkürzungen nehmen können, welche nur mit einem Motorrad befahren werden konnten. 

			Kera erhöhte ihr Tempo weiterhin und schlängelte sich durch den abendlichen Verkehr. Eines der Autos hinter ihr geriet außer Sichtweite, als es hinter anderen Fahrzeugen stecken blieb.

			Sie lachte, dennoch wusste sie, dass die Typen sie bald wieder finden würden.

			Kera bog jetzt links ab und zischte auf die Wohnsiedlung zu, die sie gerade noch vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Sie erspähte einen Gehweg vor sich. Niemand war zu dieser Stunde unterwegs und es gab keine Tore oder andere Hindernisse.

			Perfekt, das war genau die Abkürzung, die sie im Sinn gehabt hatte.

			Sie wich auf den Gehweg aus und fuhr ihn entlang, wobei sie mit Verärgerung feststellte, dass die beiden sie verfolgenden Autos schon kurz bevor sie selbst hinter dem nächsten Gebäude verschwand, auftauchten. 

			Die Fahrer hatten sie mit Sicherheit gesehen, aber sie konnten ihr glücklicherweise nicht folgen und mussten raten, auf welcher Straße sie wieder herauskommen würde.

			Bitte lass sie einen falschen Weg nehmen, dachte Kera. Lass diesen verdammten Bürgersteig irgendwo dort enden, woran die nie denken würden. Ich brauche nur ein kleines bisschen Zeit, verdammt!

			Der Gehweg schlängelte sich durch das Industriegebiet, nahm aber schließlich einen sehr geraden und offensichtlichen Verlauf auf der anderen Seite auf eine Straße, die parallel zu der Straße verlief, die sie vorhin verlassen hatte. Als sie sich dem Ende näherte, wo der Weg durch einen Zaun führte, bevor er wieder auf den Asphalt traf, wurde sie langsamer und schaute aufmerksam in beide Richtungen.

			»Puh!«, keuchte sie, »Die sind ja gar nicht zu sehen. Das hast du zu gut gemacht, MacDonagh. Vielleicht liegt es an dem Glückszauber?«

			Kera schwang sich auf die Straße, erhöhte ihr Tempo, schlängelte sich auf die Gegenfahrbahn und plante bereits ihre nächste Strecke. In diesem Moment bogen die zwei Wagen gleichzeitig um die Ecke direkt hinter ihr und ein grelles Quietschen ertönte, als sie bei ihrem Anblick aufs Gaspedal traten.

			Die Gangster hatten ihren simplen Plan also doch durchschaut und sie waren dadurch näher an ihr dran, als ihr lieb war. Ihre Abkürzung hatte in diesem Falle also gar nichts gebracht.

			»Scheiße.« Sie ließ das Motorrad aufheulen und raste schneller die Straße hinunter, als es klug war, bevor sie eine weitere scharfe, gefährliche Kurve auf eine andere Straße nahm. Gangster in Fahrzeugen in eine Falle zu locken, war deutlich schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte. Eine gute Lernerfahrung, aber eine, von der sie wünschte, sie hätte sie vermeiden können.

			Am Ende der Straße, in die sie abgebogen war, war ein Sattelschlepper am Straßenrand geparkt worden, dessen hinterer Bereich abgetrennt und an beiden Enden offen war. Eine hölzerne Rampe führte hinauf und er war größtenteils leer. Die Straße endete in einer Backsteinmauer, welche man mit genug Tempo und Anlauf sicher überspringen konnte. 

			Zumindest auf einem Motorrad.

			»Okay«, knurrte Kera, »mal sehen, ob ihr mir da rüber folgt.«

			Mit zusammengebissenen Zähnen und angespanntem Kiefer raste Kera die Rampe hinauf, zum Entsetzen der Arbeiter in der Nähe, welche sie erst jetzt bemerkten. Sie bretterte die recht lockere Rampe hinauf, die vermutlich nur aufgrund ihres Glückszaubers nicht unter Zees Gewicht brach und wurde in die Luft geschleudert. Für einige Sekunden schwebte sie durch die Luft, langsamer als sie sollte, dann schlug sie hart auf dem Asphalt auf. Sie landete direkt auf einer weiteren Straße, vor einem Auto, welches abrupt zum Stehen kam und laut dröhnend hupte.

			Kera hielt erschrocken die Luft an, ihren Griff lockerte sie aber nicht vom Gashebel.

			»Scheiße«, hustete sie und schwenkte zur Seite. Während ihres Sprungs hatte sie sehen können, dass nur eines der Autos ihrer Verfolger ihr in die Sackgasse gefolgt war. Die Insassen des anderen Wagens hatten ihren Plan vermutlich schon vorhergesehen und mussten einen anderen Weg genommen haben. Es würde Kera nicht wundern, wenn sie gleich wieder einmal genau vor ihr auftauchten. 

			Dennoch hatte sie ein wenig Abstand zwischen sich und ihre Verfolger gebracht. Ganz verlieren durften die sie ja auch nicht, denn dann würde ihr Plan nicht mehr aufgehen.

			Es dauerte tatsächlich nicht lange, als ihre Verfolger wieder in ihrem Rückspiegel auftauchten. Diesmal waren es drei Wagen. 

			Ein SUV hatte sich vor die beiden anderen Autos eingereiht. Kera merkte sofort, dass dieser nicht zur Gang zu gehören schien. Das Modell des Wagens war deutlich neuer, intakter und er fuhr ganz anders, in Schlangenlinien, als wäre er betrunken. 

			Kera schüttelte den Kopf. Der Typ hatte echt einen beschissenen Moment erwischt.

			Doch der dämliche Fahrstil des SUVs hielt die anderen beiden Wagen hinter sich und verschaffte ihr einen Vorteil. Auf Dauer würde das natürlich nicht reichen.

			»Was tue ich jetzt nur? Rauchzauber?«, überlegte sie, während sie wieder Fahrt aufnahm. »Das würde sie ablenken. Aber nein, zu viel Energie, die muss ich mir für das Hauptereignis aufsparen. Wie wäre es dann mit Nebel? Selber Effekt, halb so viel Energie.«

			Sie bog erneut ab und überfuhr eine rote Ampel und die drei Fahrzeuge taten wenige Sekunden später dasselbe. Zum Glück für alle gab es in diesem Augenblick keinen Querverkehr.

			Oder Polizisten.

			Kera konzentrierte sich, sprach ein paar Worte und schnippte mit den Fingern ihrer linken Hand, die rechte behielt sie an Zees Lenker. Sie spürte, wie die kanalisierte Energie die Feuchtigkeit in der Luft um sie herum und hinter ihr sammelte und sie zu einer dicken Masse aus weißem Nebel formte.

			Die Scheinwerfer, die ihr folgten, wurden schwächer und das Geräusch der Motoren verklang. 

			Das war ein voller Erfolg gewesen. Grinsend erhöhte Kera wieder ihr Tempo. Schon bald sah sie die Autos in ihrem Rückspiegel wieder aus der Wolke auftauchen. Doch sie hatte jetzt genug Vorsprung, dass sie sie mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr einholen konnten, bevor sie alle das Lagerhaus erreicht hatten. Dann wären sie schon längst in Keras Falle gelaufen.

			Hoffentlich würde der betrunkene SUV-Fahrer bis dahin raus aus der Sache sein. 

			* * *

			In dem Auto, das am nächsten am Biker dran war, tobte derweil ein Streit.

			»Es ist ein Typ«, beharrte der Fahrer. »Alle nennen ihn nicht umsonst ›Motorcycle Man‹, okay? Ich bin ja für Gleichberechtigung und so, aber welche Frau kann schon ein brennendes Auto mit bloßen Händen in Stücke reißen?«

			»Ach und du kennst einen Typen, der das kann, ja?«, schoss seine Beifahrerin zurück. »Außerdem hat kein Mann eine Figur und einen Arsch, der in Leder so gut aussieht, bei aller Liebe.«

			* * *

			Chris hatte am späten Nachmittag einen Abstecher in den südwestlichen Teil der Stadt gemacht. Er hatte noch genug Zeit, um noch ein paar Stunden zu fahren, bevor er zum Abendessen nach Hause ging. Hoffentlich würde das Üben morgen besser laufen.

			Er hatte zwar immerhin das Gefühl, dass er so langsam den Dreh raus hatte, doch er musste sich immer noch auf das Schalten konzentrieren und durfte seine Gedanken nicht abschweifen lassen.

			Doch größere Missgeschicke oder gar Pannen hatte es nicht gegeben und auch keine von ihm genervten Verkehrsteilnehmer.

			Es schien keine Polizisten in der Nähe zu geben und um sich weiter zu testen, erhöhte er vorsichtig die Geschwindigkeit und versuchte, genau sechs Stundenkilometer über dem Limit zu fahren. Bei sieben würde man einen Punkt bekommen, wenn er sich richtig erinnerte, vorausgesetzt natürlich, man würde sich erwischen lassen.

			Er schaltete wieder, konzentrierte sich auf die Spuren vor ihm, um den Jeep am Ausbrechen zu hindern. Er fuhr weiterhin bedacht, doch plötzlich schnitt ein Motorradfahrer ihm den Weg ab. 

			»Oh verdammt, pass doch auf, Junge«, murmelte Chris und merkte sofort, wie er nervös wurde. Der Typ zischte und schlängelte sich durch den Verkehr, das Geschwindigkeitslimit schien ihn überhaupt nicht zu interessieren.

			Chris schüttelte den Kopf und warf ihm noch einmal einen Blick zu.

			Sein Atem stockte.

			Dieses Motorrad. Diese Lederausrüstung. Dieser Helm. Vor allem diese Figur.

			Er erkannte sie sofort.

			»Oh mein Gott!«, keuchte er überrascht.

			Konnte sie das wirklich sein? Würde sie wirklich so unvorsichtig fahren? Bei ihrem Date war ihm das damals gar nicht so vorgekommen.

			Chris warf noch einmal einen genaueren Blick auf den Fahrer, aber kein Zweifel. Keras Motorrad, Keras Ausrüstung. 

			Er war noch in seinen Gedanken versunken, als zwei Autos nicht minder unvorsichtig und schnell um die Kurve vor ihm bogen, wie Kera nur Sekunden zuvor. 

			»Hey!«, rief er erschrocken aus. »Was soll das denn?« 

			In diesem Moment realisierte er, dass die beiden Autos Kera zu verfolgen schienen. 

			Kera bog bei der nächsten Abfahrt ab und sie taten es ihr gleich. Bei so etwas konnte Chris nicht tatenlos zuschauen. Er fuhr nicht weniger schnell – wenn auch deutlich vorsichtiger – als die anderen drei Fahrzeuge und bog hinter ihnen ab. 

			Warum wurde Kera bitte verfolgt? Was war da denn los?

			Er ignorierte das Hupen der anderen Autofahrer und bog in die Straße ein, in die sie und die beiden Autos gerade eben gefahren waren.

			Chris beschleunigte und konzentrierte sich auf Kera. Er reihte sich knapp hinter drei Autos ein, die sie verfolgten. Einer von ihnen hupte wütend und versuchte, die Autos vor ihnen zu überholen, doch er kam einfach nicht vorbei. Das brachte Chris auf eine Idee.

			Was er jetzt tun würde, würde einfach nur dämlich sein, aber wenn es klappte, konnte es Kera helfen. Er trat aufs Gaspedal und zischte an den beiden Autos vorbei, dann drehte er nach rechts und ordnete sich direkt in der Mitte der Straße vor den beiden ein. Er verlangsamte sein Tempo und zwang die beiden so ebenfalls dazu.

			Erneut ertönte ein Hupen, diesmal war es an Chris gerichtet und einer der Verfolger versuchte, Chris auf der dritten, freien Spur zu überholen. Chris lenkte zur Seite und hinderte ihn daran, wobei er sich noch ein grelles Hupen einholte. Ab jetzt tat er so, als wäre er betrunken und fuhr abwechselnd langsam und schnell und immer in Schlangenlinien.

			Noch ging das ganz gut. 

			Die Männer in den beiden Autos fluchten und hupten unaufhörlich. 

			Wer waren sie? Er riskierte einen Blick in seinen Rückspiegel. Es waren mehrere Männer, eine einzige Frau, alle noch recht jung. Er erkannte keinen einzigen von ihnen. 

			Was hatten diese Leute bitte mit Kera zu tun? Und warum verfolgten die sie?

			Er atmete laut aus und verfolgte die dunkle Gestalt vor ihm. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

			* * *

			Kera flog durch die Kurven und beschleunigte. Sie war ihren Verfolgern ein gutes Stück voraus und zu ihrem Glück hatte ihnen der seltsame Jeep den Weg abgeschnitten, was ihr für den Moment einen leichten Vorsprung verschaffte.

			Zunächst hatte Kera sich über den offensichtlich betrunkenen Fahrer geärgert, doch schnell hatte sie bemerkt, dass sein Fahren die anderen beiden aufhielt.

			Sie warf einen Blick hinter sich, machte eine schnelle Doppelaufnahme und studierte die Windschutzscheibe des Jeeps in ihrem Rückspiegel. Sie wollte den Fahrer – oder die Fahrerin – schließlich nicht in Gefahr bringen und musste wissen, mit was für einer Person sie es hier zu tun hatte, bevor sie irgendeinen Zauber anwenden konnte.

			Doch bei dem Anblick des Fahrers hielt sie die Luft an. 

			»Chris?«, wunderte sie sich. »Das kann doch jetzt echt nicht sein.«

			Anstatt ihre Geschwindigkeit zu erhöhen, blieb sie bei ihrem Tempo und warf ihm noch einen zweiten Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er es wirklich war.

			Warum zur Hölle war er hier?

			Und dann war er auch noch betrunken.

			Obwohl … bei genauerer Betrachtung sah Kera, dass er offensichtlich völlig bei Sinnen war, dass er absichtlich so unberechenbar fuhr. Sie sah, wie er abwechselnd sie und seinen Rückspiegel fixierte.

			Chris versuchte, die beiden Autos aufzuhalten. Er versuchte, ihr zu helfen. 

			Er hatte sie also erkannt? Und bemerkt, dass sie verfolgt wurde?

			Verdammte Scheiße. Das war das letzte gewesen, was sie wollte.

			So oder so mit seiner Hilfe konnte ihr Plan noch gut gehen. Es war nur die Frage, wie sie ihm etwas signalisieren und die nötigen Informationen vermitteln konnte.

			Andererseits könnte er bei dieser Aktion verletzt werden.

			Scheiße.

			Kera hob eine Hand, um ihm zuzuwinken, während sie über ihre Schulter blickte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es einen Zauber gab, um Gedanken oder Geräusche an andere Menschen zu übertragen, aber in diesem Moment wollten ihr die Details einfach nicht einfallen. 

			Chris beobachtete sie eindringlich. Er schien sie sofort erkannt zu haben.

			Kera klappte ihr Visier hoch und drehte sich um, um kurz Augenkontakt mit ihm aufzunehmen, dann nickte sie ihm zu. 

			Eine eindeutige Nachricht: Ich bin’s. 

			Sein Mund formte sich zu einem perfekten Kreis und seine Augen wurden größer. Er erwiderte zögernd ihr Nicken. Sie winkte noch einmal, dann suchte sie nach einem Ort, an dem sie die Autos vorübergehend loswerden konnte.

			Sie mussten das klären.

			Sie näherten sich einem Steg in der Nähe eines Parks, der zu einer breiten, niedrigen, flachen Treppe führte, die zu einem höher gelegenen Weg hinaufführte. Ein kleines und wendiges Fahrzeug wie ein Motorrad könnte diese Stufen wahrscheinlich befahren, entschied sie, ebenso wie ein übermotorisierter Jeep. Doch Autos würden mehr Schwierigkeiten haben, vor allem die alten Klapperkisten ihrer Verfolger.

			Kera zeigte auf die Treppe, atmete tief ein und wich dem Treppengeländer am Rand aus. Als sie die erste Stufe erreichte, hob sie den Lenker an und erhöhte ihre Geschwindigkeit. Obwohl der Reifen den Boden nicht berührte, wurde sie durch den Aufprall praktisch aus dem Sitz geschleudert und sie klammerte sich fest, während das Motorrad rasselnd und polternd die Treppe hinauffuhr.

			Ein Blick in den Spiegel zeigte Chris, wie er ihr mit weißem Gesicht und angespannten Armen folgte. Er bremste und lenkte auf die Treppe hinter ihr, während eine Hand nach dem Schaltknüppel griff. Der breite Jeep passte gerade eben noch so zwischen die beiden Metallgeländer an den Rändern der Treppe.

			Kera wurde langsamer, als sie den ersten Treppenabsatz erklomm und beschleunigte dann wieder, um sich selbst den Schwung zu geben, um die zweite Treppe hochzukommen.

			Puh, das war vielleicht keine gute Idee, dachte sie. 

			Doch endlich kam sie oben an.

			Tut mir Leid, Zee. Ich werde dich untersuchen lassen, wenn das alles vorbei ist, um sicherzugehen, dass es dir gut geht. Ich verspreche es.

			Der Motor des Jeeps brummte und sein Rahmen klapperte, als er ihr folgte. Unten an der Treppe kamen die drei verfolgenden Autos in unregelmäßigen Winkeln auf der Straße zum Stehen und zogen das wütende Hupen der vorbeifahrenden Autofahrer auf sich.

			Gut. 

			Sie würden wahrscheinlich um die andere Seite des Gebäudes ausweichen und versuchen, sie dort wieder abzufangen. Bis dahin würde sie Chris hoffentlich in Sicherheit gebracht haben.

			Kera sprang von Zee ab und betrachtete schnell die Umgebung. Sie erkannte, dass die drei Autos lange brauchen würden, um von der Nachbarschaft hierherzukommen. Die beiden würden ein wenig Zeit haben, um sich zu beraten, Chris würde sich in Sicherheit bringen können. Dann würde Kera sich wieder daran machen müssen, hinauszugehen und die Aufmerksamkeit der Autos erneut auf sich zu ziehen.

			Chris’ Wagen kam nun auch endlich polternd zum Halten. Chris zog eine Grimasse, als er mit dem Schaltknüppel rang, aber nach fünf oder zehn Sekunden hatte er ihn in die richtige Position gebracht und parkte den Jeep. Er ließ den Motor laufen, als er die Tür öffnete und hastig aus dem Wagen sprang.

			»Kera! Kera! Ist das dein Ernst?« Seine Stimme war hoch und schrill vor Panik. Er fuchtelte mit den Armen, während er auf sie zulief.

			»Das wollte ich dich gerade auch fragen!«, erwiderte sie, nicht minder aufgebracht. »Ich … Ähm …«

			Er schaute sie an, seine Stirn runzelte sich vor Sorge.

			»Bist du okay?«, fragte er dann mit deutlich ruhigerer Stimme.

			Sie klappte ihr Visier hoch und rieb sich die Augen. »Mehr oder weniger. Hör zu, Chris, ich habe leider keine Zeit für Erklärungen, aber kannst du einfach hier auf mich warten? Ich weiß nicht, wie lange das gleich dauern wird. Ich muss nur diese Autos woanders hinbringen, bevor ich zurückkomme, um dich dann zu holen. Und … nun, es könnte eine Weile dauern.«

			Chris starrte sie an, er schien nachzudenken. Schließlich holte er tief Luft. 

			»Also, so wie letzte Woche?«, fragte er dann zögernd. »Ich glaube, ich verstehe es.«

			Kera zuckte zusammen bei der Enttäuschung, die in seiner Stimme mitschwang. 

			»Es tut mir leid«, sagte sie aufrichtig. Es war keine Zeit für mehr. Sie ging zu Chris und griff zögernd nach seiner Hand. Als sie erleichtert feststellte, dass er sie nicht wegziehen würde, drückte sie fest zu. »Bitte, Chris. Mir wird es gut gehen, das verspreche ich. Bleib einfach hier, ich komme gleich zurück, okay?«

			Er nickte bloß langsam. Kera warf ihm einen tiefen Blick zu, dann joggte sie zu Zee zurück. Sie schwang ihr Bein über das Motorrad und ließ den Motor aufheulen, dann fuhr sie zurück in das Labyrinth der Wohnstraßen. 

			Chris würde es gut gehen, dachte sie sich. Mach dir keine Sorgen, Kera.

			In der Nähe glaubte sie jemanden aufschreien zu hören, als er das Geräusch ihres Motorrads wahrnahm. Sie war ganz in der Nähe des Lagerhauses.

			»Also gut, ihr Wichser«, sagte sie unter ihrem Atem. »Kommt und findet mich. Ich bin hier. Ich bin bereit. Ich bin bereit zu … oh, Scheiße.«

			Zu den zwei Autos, die sie bisher verfolgt hatten, waren noch drei weitere hinzugekommen. Ob es die gleichen drei waren, die zu Anfang in der Textilfabrik gewesen waren, wusste sie nicht.

			Aber der kommende Kampf war gerade viel komplizierter geworden.

		

	
		
			
Kapitel 29

			James Lovecraft und Mutter LeBlanc standen Seite an Seite, gemeinsam kanalisierten sie ihre Kräfte gegen ihren Widersacher, den großen, ruppigen Mann, der offensichtlich der Anführer der Räuber war. Seine fünf Kameraden waren bereits zu Boden gegangen.

			Ströme von Energie, die meisten davon unsichtbar, flossen von den beiden bei den Eingangstüren auf ihren Gegner in der Mitte des Foyers zu, sie kollidierten mit anderen Strömungen in der Luft. Der Mann hatte genug Kraft, um sich zunächst gegen die beiden behaupten zu können, aber es fehlte ihm an Erfahrung.

			Er stöhnte und schwitzte, während er mithilfe seiner Energie pausenlos farbige Funken und Flammen erzeugte und blind umherschleuderte. Schützend stand er vor einem kleinen Container, welcher vermutlich die Beute, auf die er es abgesehen hatte, enthielt. Adern traten an seinem Hals und seiner Stirn hervor und seine Hände verrenkten sich bei dem Versuch, mehrere Zaubersprüche gleichzeitig zu wirken.

			James lachte trocken. »Nicht genug Geschick. Oder Weisheit«, bewertete er. Er hob seine rechte Hand höher, um lässig einen grünen Energieblitz abzufangen.

			Madame LeBlanc echote: »Und zu gefährlich. Das ist genug, Sir.« Sie hob ihre Hände, James tat es ihr gleich. Zusammen führten sie eine komplizierte Bewegung aus, in völliger Synchronität.

			Dieser Zauber würde Folgen haben.

			Ein Donnerschlag ertönte in der Lobby und der Dieb stieß einen erstickten Schrei aus, als er gegen die Wand hinter ihm geschleudert wurde. Augenblicklich sackte er bewusstlos zu Boden. Rauchschwaden stiegen aus seinen Ohren und Fingerspitzen auf, welche leicht glühten, was ihn aber nicht verletzte.

			Er würde nie wieder Magie kanalisieren. Nicht auf diese Weise. 

			Die beiden erfahrenen Thaumaturgen hatten seine Kraft für immer abgeschnitten.

			James seufzte und wischte sich die Hände ab. »Das war’s. Ich denke, wir können den Cops und dem FBI jetzt erlauben, ihren Teil zu tun, obwohl sie uns idealerweise vorbeilassen sollten, ohne sich einzumischen. Meinen Sie nicht auch, Madame LeBlanc?«

			»Hmm«, machte sie. »Ja, das müssen wir tun. Aber zunächst müssen wir auch ihre Erinnerungen löschen. Nur könnte das ihre Fähigkeiten, ihre Arbeit hier durchführen zu können, beeinträchtigen. Wenn sie nicht mal mehr wissen, warum sie hier sind.«

			Sie standen einen Moment lang schweigend da und überlegten, wie sie am besten fliehen könnten, ohne den Ordnungskräften übermäßige Probleme zu bereiten.

			Die Lobby, in der sie standen, war ziemlich gründlich zerstört worden. Sie waren nicht neidisch darauf, wie viel die Wells-Fargo-Leute für die Renovierung und Reparatur ausgeben mussten, obwohl die Kosten immer noch geringer sein würden als der Verlust, den sie erlitten hätten, wenn die Diebe ihren Raubzug durchgezogen hätten.

			In der Stille löste sich ein großes Stück Material von der Wand und krachte in einer Wolke aus Staub und Trümmern zu Boden.

			James schnippte mit den Fingern. »Unsichtbarkeit. Wir schleichen uns nachher hinten raus. Einfach, aber effektiv.«

			»Erst einmal müssen wir wissen, was wir mit denen machen«, räumte Madame LeBlanc ein. Eventuell schreiben wir ihre Erinnerungen auch einfach um, obwohl das deutlich schwie…«

			»Achtung!«, unterbrach sie eine tiefe Männerstimme, deren Quelle sie in diesem Moment nicht sehen konnten. »Wir werden jetzt das Gebäude stürmen. Heben Sie Ihre Hände und versuchen sie gar nicht erst zu fliehen. Sie haben verloren!«

			Madame LeBlanc und James blickten sich an und zuckten die Schultern. Ihr Schutzschild war weiterhin aktiv, falls das SWAT-Team also auf sie schießen würde, würden sie ihnen nichts anhaben können.

			Sie winkte mit der Hand und wartete darauf, dass sich die Beamten näherten.

			Eine Frauenstimme meldete sich zu Wort. »In der Annahme, dass Sie beide es sind, die dieses grüne Schild-Ding um die Bank herum aufgestellt haben, wären wir für ein kurzes Gespräch zu diesem Thema dankbar. Wir sind vom FBI.«

			Mutter LeBlanc sah ihren Partner an. »Ich habe noch nie gehört, dass das FBI sagt, sie würden ein freundliches Gespräch ›schätzen‹. Wie seltsam.«

			James rieb sich das Kinn. »Ja, normalerweise heißt es ›fordern‹ oder ›verlangen‹ oder ›darauf bestehen‹ und so weiter, niemals ›schätzen‹.« Er blickte die langsam voranschreitenden Personen eindringlich an. »Meinst du, wir sollten sie in Frösche verwandeln?«

			»Warum sollten wir das tun, James? Was haben sie uns getan?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Allgemeines Prinzip. Aber okay, schön, wir werden nett spielen.«

			»Außerdem«, fügte Madame LeBlanc hinzu, »können wir sie jederzeit in Frösche verwandeln, wenn sie uns genug nerven, um es zu verdienen. Aber das haben sie noch nicht. Bleiben wir erst einmal bei der Gedächtnis-Umschreibung. Nach dem Gespräch.«

			James grinste. »Daran halte ich fest.«

			Zwei Silhouetten erschienen jenseits der grünen Lichtmasse und mit langsamen, zögerlichen Bewegungen schritten die beiden Agenten hindurch und betraten die zertrümmerte, rauchende Lobby.

			James schnippte mit der Hand und der Schild verschwand.

			Die Agenten blinzelten, um sich zu vergewissern, dass sie auch gerade wirklich das gesehen hatten, was geschehen war und setzten dann ihren Vormarsch fort. Im Gegensatz zu Mutter LeBlanc und James konnten sie nicht wirklich gut durch den Fluchnebel sehen, welcher sich hartnäckig im Foyer hielt.

			»Das ist beeindruckend«, sagte einer der Personen, offensichtlich ein FBI-Agent und kniff seine Augen zusammen. »Es lässt organische Stoffe durch, hält aber nicht-organische zurück? Das grüne Etwas, meine ich.«

			Seine Begleiterin, die vorhin zu Madame LeBlanc und James gesprochen hatte, sah ihn an. »Es hätte unsere Kleidung nicht zugelassen, wenn das der Fall wäre. Es muss etwas mit der Geschwindigkeit oder der Temperatur zu tun haben, glaube ich. Die Kugeln sind zu schnell und zu heiß, um durchzukommen.«

			Die Thaumaturgen reagierten nicht, standen nur da und warteten. Es war interessant zu sehen, wie Menschen sich ihre Tricks erklärten. 

			»Agent MacDonald und Agent Richardson, FBI. Wir haben einige Fragen. Wir treten jetzt näher an Sie heran.«

			Richardson blickte seine Partnerin stirnrunzelnd an. »Du willst wirklich in einen Frosch verwandelt werden, was?« Lauter fügte er hinzu: »Ja, das haben wir vorhin gehört.«

			Die Frau schoss zurück: »Hör auf, Witze zu machen, Tom. Sie können wahrscheinlich so etwas tun, so lächerlich es auch klingt. Du hast doch gesehen, was ich gesehen habe. Sahen ihre Fähigkeiten wie etwas aus, das wir als normal ansehen würden? Oder gar natürlich?«

			»Nein«, gab er leise zu und warf dem Nebel einen argwöhnischen Blick zu. Dieser verfehlte Madame LeBlanc und James tatsächlich nur knapp. »Trotzdem, wir sind das FBI. Wir ›schätzen‹ Gespräche nicht, wir verlangen sie. Bestehen auf sie.«

			MacDonald rollte mit den Augen zur Decke. »Es gibt keinen Nachteil der Höflichkeit. Du musst dich von deiner besten Seite zeigen.« Sie hob ihre Stimme und wandte sich direkt an die beiden Thaumaturgen. »Wenn Sie mich in einen Frosch verwandeln, wird Vergebung ein Ding der Unmöglichkeit sein. Ist das klar?«

			»Oh, glasklar«, erwiderte James belustigt. »Machen Sie sich keine Sorgen. Meine Partnerin und ich haben uns vorhin nur einen Spaß erlaubt. Kommen Sie ruhig näher, damit wir uns auch sehen können.«

			Dass die beiden Magier jeden einzelnen genaustens sehen konnten, verschwieg er dabei.

			* * *

			Richardson machte den ersten Schritt, zersplittertes Glas knirschte unter seinen Schuhen. Seine Partnerin war nur einen Schritt hinter ihm. Er wusste nicht genau, wo sich die beiden mysteriösen Personen befanden, doch er hatte sich an ihren Stimmen orientieren können.

			Als der Rauch sich langsam zu lichten begann, erfüllte erneut Licht die Lobby, diesmal hatte es eine warme goldene Farbe. 

			Doch weit und breit war niemand zu sehen.

			»Heh?«, machte Richardson nur und runzelte die Stirn. Er blickte über die Schulter, zurück zu seinen Begleitern. Jedem einzelnen stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.

			Eine seltsam hohe Stimme flüsterte. Sie schien nirgendwo genau herzukommen und doch gleichzeitig von überall her. 

			Die Worte ergaben keinen Sinn, doch sie blieben in seinem Gedächtnis eingebrannt. Sie überdeckten alles andere, woran er gerade eben noch gedacht hatte.

			Das Licht und die Stimme verblassten im selben Moment vollständig.

			MacDonald schaute zurück zu der Stelle, an der sich das SWAT-Personal aus Las Vegas hinter dem Eingang versammelt hatte, bereit, wenn nötig einzugreifen. »Habt ihr Jungs … irgendetwas gehört?«, fragte sie und blinzelte verwundert.

			Der SWAT-Kommandeur schüttelte den Kopf. »Nein. Wo sind sie hin? Die Verbrecher? Sind sie geflohen?«

			»Scheiße…«, murmelte MacDonald. Sie kratze sich am Kopf und warf ihrem Partner einen eindringlichen Blick zu, welchen er aufgrund jahrelanger Zusammenarbeit sofort deuten konnte. MacDonald wandte sich an den SWAT-Kommandeur: »Sie sind fort. Alle. Keine Spuren zu sehen. Nun, an die Arbeit. Sie haben ihre Beute vergessen, schauen Sie.«

			Richardson nickte langsam, noch war er in Gedanken versunken. Gerade eben hatte er noch eine Idee gehabt, doch diese war ihm jetzt entfallen. Er wusste wirklich nicht mehr, was sie gewesen war. Wie als wäre er in einen Raum gegangen und hätte sofort vergessen, was er eigentlich tun wollte. 

			Er konnte sich bloß noch daran erinnern, dass eine mysteriöse Stimme Koordinaten genannt hatte. Dass er und seine Partnerin aufgrund eines Raubüberfalls gerufen worden waren, doch als sie gerade eben am Ziel angekommen waren, waren die Räuber offensichtlich schon auf der Flucht gewesen.

			Die beiden gingen wortlos an dem SWAT-Team vorbei hinaus. Die Beamten riefen ihnen nach, aber sie gingen stetig weiter. Sie konnten keine Fragen beantworten, selbst wenn sie es wollten und beide kümmerten sich viel mehr darum, herauszufinden, was an dem erwähnten Ziel auf sie wartete.

			Keiner von ihnen bemerkte, dass sich auf dem Bürgersteig winzige Luftwirbel um die unsichtbaren Gestalten eines Mannes und einer Frau in einem wallenden Kleid schlängelten.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Kera zog Zee zum vorderen Teil der Lagerhalle, schob ihn durch die Tore und schlug sie hinter sich zu. Sie schob ihn in eine Nische in einer Ecke und setzte erneut ihren Tarnzauber ein, ein winziges Kräuseln der Energie um sie herum.

			Sie konnte es sich nicht leisten, viel zu verschwenden, nicht mit so vielen Leuten hinter sich.

			Wenige Augenblicke später öffneten sich die Tore erneut und Männer und Frauen stürmten mit gezogenen Waffen in die Lagerhalle. Kera konnte hören, wie sich weitere von ihnen um die Außenseite der Lagerhalle bewegten, in der Hoffnung, sie von der anderen Seite abzuschneiden.

			Das war im Grunde ein solider Plan … wenn man nichts von ihren Fallen wusste.

			Kera blieb, wo sie war, versteckt in den Schatten und beobachtete, wie die Leute begannen, sich zu verteilen. Sie war zuversichtlich in ihrer Position, aber es gab eine Grenze, wie viele Leute sie – oder irgendjemand – effektiv auf einmal bekämpfen konnte. Sie musste sie voneinander trennen, nur ein oder zwei auf einmal angreifen und die Reihen langsam lichten.

			Im hinteren Teil der Lagerhalle öffnete sich knarrend eine weitere Tür und drei weitere Typen traten ein. Sie begannen, sich an den Seiten des Raumes zu bewegen und tauschten Blicke mit den anderen aus.

			»Wo bist du, Schlampe?«, rief eine der beiden Frauen, die der Bande angehörte.

			Kera rief all das Wissen und die Erfahrung zusammen, die sie besaß und all das Training und die Konzentration und Geistesgegenwart. Sie musste stark und schnell sein, aber sie musste auch aushalten können. Du hast hierfür trainiert, erinnerte sie sich. Du weißt, was du tust. Du hast diese winzigen Teile der Zaubersprüche benutzt, um deine Kampffähigkeiten zu verbessern. Das hier ist einfach ein wenig mehr als das.

			Wenn sie all diese Prüfungen erfolgreich absolviert hatte, würde sie das jetzt auch meistern. Sie war ja nicht bloß irgendwer, nein, sie war schließlich die LA Witch.

			Einer der Gangster wanderte ziellos in ihrer Nähe umher, sie konnte seine Anwesenheit spüren, ohne ihn zu sehen. Sie beschloss, dass es Zeit war, zuzuschlagen.

			Kera schleuderte einen schwachen Verwirrungszauber auf ihn und seine Kollegen, die ein wenig weiter abseits standen. Sie wurden langsamer und blinzelten dumm, weil sie versuchten, sich zu erinnern, was hier los war und Kera machte sich an die Arbeit. 

			Sie stürzte sich auf den Mann in ihrer Nähe, einen korpulenten, jungen Kerl in einem Karo-Hemd und trat ihn in den Solarplexus, ergriff und verdrehte sein Handgelenk, sodass er sein Messer fallen ließ. Sie kickte die Klinge zur Seite, unter ein Regal.

			Die anderen beiden, ein dünner, junger Mann und eine große Frau, wollten ihrem Kumpel sofort zu Hilfe eilen, doch Kera sprang von einem Punkt zum anderen, immer einen Schritt vor ihren Angriffen und ihren gegrunzten Flüchen.

			Über das Lagerhaus hinweg ertönten Rufe. Die Leute hatten nun erkannt, wo sie war und sie kamen, um ihren Freunden zu helfen.

			Verdammt.

			Beende es schnell, sagte sich Kera. Sie versuchte zu verhindern, dass Panik sie überkam. Halte dich an den Plan.

			Sie hatte schließlich auch damit gerechnet, dass nicht alles nach Plan verlaufen würde und mehr Leute als ihr lieb waren, auf einmal auf sie losstürmen könnten.

			Der dünne Kerl versuchte, ihr in den Nacken zu schlagen, aber sie duckte sich und streckte in derselben Bewegung seinen Arm in einen ungemütlichen Winkel, sodass auch er seine Waffe fallen ließ. Kera packte den Arm fester, stemmte sich gegen seine Schulter und warf den Mann herum. Sie konnte die Knochen knacken hören, als der Mann mit einem Aufschrei zu Boden ging. Kera kickte seine Waffe ebenfalls unter eines der Regale.

			Die große Frau und ein weiterer Mann stürzten sich nun auf sie, sie näherten sich diagonal von zwei Seiten. Ihre Teamkoordination war so schlecht, sodass einer von ihnen vor dem anderen in Reichweite kam.

			Kera sah, wie er zu einem Tritt ausholte, doch sie schlug zuerst zu. Ihr Stiefel zertrümmerte sein Schienbein, als er geradewegs auf ihren Fuß prallte und ihm blieb die Luft weg, als er nach hinten stolperte und umfiel. Er machte sich nicht mal die Mühe, wieder aufzustehen, sondern schleppte sich einfach über den schmutzigen Beton davon.

			Was ein Loser, dachte Kera bei sich. Damit er nicht auf die Idee kam, die beiden Waffen unter den Regalen hervorzukramen, belegte sie ihn hastig mit einem leichten Vergesslichkeitszauber.

			In diesem Moment wurde sie von der Frau geschubst. Sie schlug Kera in den Magen – nicht so hart, wie sie befürchtet hatte, aber genug, dass sie es spürte. Magie und Adrenalin hielten sie auf Trab und sie versetzte ihrer Gegnerin eilig einen Kopfstoß. Der Helm krachte knirschend auf ihre Wangenknochen und ihre Schläfe und die Frau drehte sich langsam um die eigene Achse, bevor sie zu Boden fiel.

			Das war ekelig, dachte Kera angewidert, das unangenehme Geräusch hallte in ihren Ohren wider. Zu mehr war sie gar nicht fähig, denn schon kamen die nächsten Gegner auf sie zu. Verdammt, gar keine Pause, wie?

			Zwei weitere Gangster, ein bärtiger Typ und eine kleine, aber kräftige Frau, waren an ihr dran. Kera führte sie auf einer Verfolgungsjagd durch Regale und Tische, ähnlich wie sie zuvor noch auf Zee getan hatte, während sie ihnen in ihren Autos gefolgt waren. Als der richtige Moment gekommen war, drehte sie sich um, duckte sich und wirbelte um den Kerl, dabei trat sie gegen seine Knöchel, während sie mit ihrer Hand seinen Kopf so heftig nach vorne drückte, dass er gegen eine Maschine stolperte und sich selbst ausknockte. Er stöhnte laut auf, als er in sich zusammensackte. Blut tropfte von seiner Stirn.

			Die Frau – erst jetzt sah Kera, wie jung sie war – zog ein Messer hervor und griff Kera blindlings an. Sie landete einen einzigen Treffer, welcher von Keras robuster Lederjacke aufgehalten wurde. Dem nächsten Angriff wich sie aus und versetzte der jungen Frau einen kräftigen Frontkick in den Magen. Die Angreiferin stieß ein heftiges Schnappen aus und drehte sich um, woraufhin Kera ihr einen Tritt in die Seite verpasste, welcher ihr mit Sicherheit eine Rippe brach und sie auf den Rücken warf.

			Weit in den Tiefen der Lagerhalle konnte Kera eine kratzige Stimme brüllen hören: »Schnappt euch das Stück Scheiße endlich! Wir sind in Überzahl, los!«

			Mit Sicherheit ihr Anführer. Er hatte es also vorhin aus der Textilfabrik geschafft. 

			Kera seufzte. Sie spürte mit einem Mal, dass sie müde und schwächer wurde, sowohl im physischen als auch im betäubenden, psychischen Sinne. Die Verfolgungsjagd durch die Straßen hatte ihr mehr abverlangt, als ihr bewusst gewesen war.

			Sie hatte genug Schaden angerichtet – noch dazu allein – um ihren Standpunkt klarzumachen, doch diese Bande musste vielleicht vertrieben oder gründlich zerstampft werden, um sie loszuwerden. Die würden nicht aufgeben, bis der letzte besiegt war.

			Sie trat zurück, winkte den nächsten Männern, die zu ihr eilten, zu und rief: »Na? Was ist los? Seid ihr schüchtern? Kommt doch her?«

			Die fünf Typen blieben vor ihr stehen, unsicher, was sie tun sollten. Der stärkste von ihnen verengte seine Augen und sah die Hexe direkt an.

			»Schüchtern? Musst du gerade sagen. Wie wär’s, wenn du deinen Helm abnimmst? Wer verbirgt sich wohl drunter? Eine deformierte Missgeburt?«

			»So erpicht darauf, mich zu sehen?«, erwiderte Kera und verschränkte ihre Arme.

			»Ja, sicher.« Der breite Mann grunzte. »Ich schätze, ich muss ihn dir einfach abnehmen, nachdem ich dich fertig gemacht habe. Dann werde ich sehen, ob du vielleicht sogar eine wahre Schönheit bist.«

			Einer seiner Freunde schaute den Anführer an, sein Gesicht war schlaff und entgeistert. »Was redest du da, Junge? Das ist voll schwul!«

			»Nein, Alter«, erwiderte der größere Mann. »Das ist eine Frau. Die die ganze Zeit denkt, sie würde uns täuschen in ihrer Rüstung.«

			Kera musste lachen. Selbst, wenn ihr Gesicht und ihre Figur nicht deutlich erkennbar waren, so war es zumindest ihre Körpergröße. Sie war gerade mal 1,60 Meter groß. Es mochte zwar auch 1,60 Meter große Kerle geben, die es mit einer ganzen Bande Krimineller aufnehmen konnte, dennoch war es weitaus wahrscheinlicher, dass es sich hier um eine Frau handeln musste.

			Sein Kumpel protestierte: »Auf keinen Fall! Klingt wie ein Kerl, hauptsächlich. Keine Titten. Das ist so ein winziger Typ, der denkt, er sei der krasseste Arsch auf dem Planeten, weil er in einem Kung-Fu-Kurs war und da einmal einen größeren Gegner besiegt hat. Erschießen wir ihn einfach und hauen dann ab.«

			Kera spannte sich an. Mit Sicherheit waren die fünf bewaffnet, obwohl sie noch keine Waffen sehen konnte, auch nicht mit ihrer Sichterweiterung.

			Aber …

			»Auf keinen Fall«, entgegnete der große Mann mit der Glatze. »Es ist ein Mädel und nachdem sie untergegangen ist, werden wir alle genau sehen, wie sie aussieht.«

			Viel Glück, dachte Kera und verdrehte die Augen. Ich bin hier unten Haut und Knochen. Aber ihr werdet nicht einmal eine einzige Haarsträhne von mir zu Gesicht bekommen.

			Ein anderer Mann mischte sich ein, um darüber zu diskutieren, was das denn bedeutete und wie sie die Beute des Sieges aufteilen würden, wenn es wahr wäre.

			Kera stieg die Galle hoch, jeglicher Humor verschwand, aber anstatt zu sehr darüber nachzudenken, was sie da gerade überhaupt sagten, nutzte sie die Gelegenheit, die durch diese respektlose Diskussion entstanden war.

			Ein Backstein lag in der Nähe auf dem Boden. Kera kanalisierte einen Strom Energie, ließ den Stein zu sich fliegen – als wäre er eines der Lichtschwerter in Star Wars – und schleuderte ihn mit einem kräftigen Zielzauber direkt auf den Kopf des Anführers.

			Als die drei Kerle merkten, was hier gerade geschah, war es zu spät. Der Stein knallte mit einem widerlichen Krachen direkt gegen die Stirn des Mannes und riss ihn von den Füßen. Er wurde gegen ein Regal geschleudert, welches unter der Kraft des Zusammenpralls augenblicklich in sich zusammenkrachte und den Mann in Schutt und Metall begrub. Kera machte nicht Halt, sie schwang den Ziegelstein mithilfe ihrer Magie weiter durch die Luft und schleuderte ihn auf den nächsten Gegner. Der Backstein traf seinen Kiefer, es gab ein ekelerregendes Krachen. Seine Augen rollten zurück in ihre Höhlen, dann fiel er um wie ein Sack Kartoffeln.

			Kera sprang zurück, als sich die anderen gegen sie wandten. Der Typ, der vorhin noch nach der ›Aufteilung der Beute‹ gefragt hatte, warf ihr einen bösen Blick zu.

			»Du Schlampe«, knurrte er.

			Sie griffen alle auf einmal an.

			* * *

			Durch das Fernglas war die Szene, die sich in der Lagerhalle abspielte oder zumindest so viel, wie man durch die gesprungenen Teile der großen Fenster sehen konnte, deutlich erkennbar.

			Eine kleine, schlanke Gestalt in einem schwarzen Leder-Motorrad-Outfit und mit einem glänzenden, schwarzen Helm befand sich mitten in einer Schlägerei mit verschiedenen Mitgliedern der lokalen Gangszene. Die mysteriöse Person schien, Pfund für Pfund, ein besserer Kämpfer zu sein als jeder andere in der Gang – nicht unbedingt bösartiger, aber sie hatte ein gutes Timing und Kontrolle, ganz zu schweigen von ungewöhnlicher Stärke für ihre Größe. Außerdem zogen sie sich immer dann auf günstigeres Terrain zurück, wenn es so aussah, als würden ihre zahlenmäßig überlegenen Gegner die Oberhand gewinnen. 

			Der kleine Kerl war clever.

			Aber das würde nicht ausreichen.

			Johnny senkte das Fernglas und stieß sich von der Motorhaube seines Mustangs ab. Ein beiläufiger Blick auf das Fahrzeug würde bei keinem Passanten den Verdacht erwecken, dass die Motorhaube des Wagens vor nicht allzu langer Zeit einen erheblichen Brandschaden erlitten hatte. Die Jungs von der Werkstatt hatten gute Arbeit geleistet.

			»Sooo«, murmelte er und kletterte auf den Sitz hinter dem Lenkrad, »sie halten den Motorcylce Man auf Trab, also lass uns die Dinge interessanter machen.«

			Er startete den Motor und fuhr die Straße hinunter, vorbei an Geschäften mit vergitterten Fenstern und verfallenen Häusern. Als er an der Ecke anhielt, bemerkte ihn ein Quartett mürrisch dreinblickender Jugendlicher, die zu ihm hinüberschlenderten, während ihre Augen bedrohlich schimmerten.

			Das dunkel getönte Fenster wurde heruntergekurbelt und Johnny warf den Teenagern ein breites Grinsen zu. »Wollt ihr Jungs etwas Geld verdienen?«, fragte er.

			Sie schauten misstrauisch, aber auch neugierig und traten näher an ihn heran.

			»Kennen wir Sie?«, fragte derjenige, der Johnnys Auto am nächsten stand, ein dunkelhäutiger Junge von höchstens sechzehn Jahren.

			»Nicht ganz.« Der Mann im dunklen Anzug griff in sein Jackett und die Junior-Gangster verkrampften sich, doch ihre Haltung änderte sich wieder, als sie sahen, wie er ein Bündel Bargeld hervorholte. »Ihr habt wahrscheinlich den Aufruhr drüben im Lagerhaus bemerkt, habe ich recht? Ich weiß nicht, ob ihr zu den Gangs gehört oder nicht, aber die Arschlöcher, gegen die sie kämpfen, drohen, in euer ganzes Revier einzudringen. Die LA Witches. Schon mal von denen gehört?«

			»Ja.« Alle vier der Jungs runzelten die Stirn. »Ja. Wir haben von denen gehört.«

			»Also«, fuhr Johnny fort, »keine neuen Gangs in eurer Nachbarschaft erlaubt, das wisst ihr ja, hm? Schon gar nicht die. Helft den Leuten da drinnen, diese LA Bitches zu vertreiben und ihr könnt die Hälfte des Geldes unter euch aufteilen. Für jedes Bandenmitglied, das ihr komplett ausschaltet, gibt’s noch mal 100 Mäuse. Nicht schlecht, oder? Der Haken ist, ihr müsst es jetzt tun. Ihr habt 20 Minuten, denn mehr kann mir mein Polizeikontakt nicht versprechen. Nach diesem Zeitpunkt müssen sie eingreifen.«

			Das Quartett der Jugendlichen tauschte Blicke aus, kauerte dann kurz zusammen und flüsterte. Sekunden später wandte sich der Anführer wieder an den Mann im Mustang.

			»Abgemacht. Dann gib uns jetzt die erste Hälfte.«

			Johnny lächelte wieder. »Sicherlich. Aber ich werde aufpassen.« Während seine linke Hand den Stapel Scheine umfasste, umklammerte seine rechte Hand, außer Sichtweite, seine geladene Beretta. Wenn sie versuchten, sich von ihm loszureißen und die erste Hälfte des Geldes umsonst oder die andere Hälfte mit Gewalt zu nehmen, würden sie es sofort bereuen.

			Der Junior-Bandenchef nahm seine Bezahlung jedoch ohne weitere Gedanken und steckte sie in seine Jacke, dann wandten sich die vier in Richtung der Fabrik.

			»Oh und …«, rief Johnny ihnen nach, »ruft eure Freunde an und sagt ihnen, sie können mitkommen, wenn ihr wollt.«

			Das Quartett murmelte etwas darüber, dass sie das Geld nicht unter noch mehr Leuten aufteilen wollten, obwohl der Anführer argumentierte, dass sie einfach über die anfängliche Zahlung lügen und ihren Kumpels nur von dem ›Kopfgeld pro LA Witch‹-Teil erzählen könnten. 

			Dann rückten sie gemeinsam auf ihr neues Ziel vor, mit geballten Fäusten und gestrafften Schultern. Die Jungs würden was erleben, dachte Johnny sich. Große Klappe und auf Gangster tun, aber jetzt würden sie mal eine echte Schlacht erleben.

			Als er sich davon überzeugt hatte, dass die Teenager ihren Auftrag soweit erfüllen würden – und hoffentlich abhauen würden, bevor die Polizei auftauchte – nickte Johnny zufrieden und fuhr zurück zu seinem Aussichtspunkt. Er hatte keine Lust, persönlich dabei zu sein, aber er wollte sehen, wie sich die Sache entwickelte, bevor er einschreiten würde.

			Als er mit seinem Fernglas wieder aus dem Auto kletterte, fiel sein Blick auf ein Scharfschützengewehr auf dem Rücksitz.

			Wenn der Motorcycle Man wieder mal irgendwie den Gegnern entkommen würde, würde Johnny ihn ohne zu zögern erledigen. Er war schließlich der mächtigste Verbündete der LA Witches.

			* * *

			Kera stand über zwei weiteren gefallenen Körpern, ihre Atmung war unregelmäßig, der Schweiß rann ihr über die Stirn. In den drei oder vier Sekunden, die sie hatte, bevor die nächste Welle von Seitenstichen sie übermannen würde, wirkte sie einen Heilzauber der zweitniedrigsten Stufe auf sich. Sie hätte etwas Mächtigeres bevorzugt, aber Heilmagie gehörte zu den kräftezehrendsten aller Arten und sich selbst zu erschöpfen, würde den Zweck verfehlen.

			Der Kampf war noch nicht vorbei. Sie genoss den Moment der Schmerzlinderung und der sanften Wärme und Belebung, dann wandte sich ihr Geist wieder dem Kampf zu.

			»Ihr Arschlöcher habt euch mit dem falschen gesetzestreuen Motorradliebhaber angelegt«, meinte sie grinsend. Sie hatten sie bis in den zweiten Stock gejagt, was ihr das Gefühl gab, sie sei auf der Flucht gewesen. »Zwingt mich nicht, unsere Art in Verruf zu bringen.«

			Jemand aus der vorrückenden Menge lachte auf und rief: »Halt die Klappe, du dumme Nutte!«

			Kera ignorierte diese grobe Beleidigung. Sie hatte die meisten Gangster und ihren widerlichen Anführer bereits ausgeschaltet, doch es gab immer noch mindestens ein halbes Dutzend weiterer Bandenmitglieder, die es auf ihr Blut abgesehen hatten. 

			Und jetzt gerade, hinter ihnen, näherte sich ein weiteres Auto und eine Handvoll anderer Leute zu Fuß dem Gebäude.

			»Shit!«

			Kera warf einen Schauer aus blendenden, farbigen Lichtern gegen die drei Personen der Gruppe. Einer von ihnen schrie sofort auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. Er war nicht verletzt worden, der Lichtzauber hatte nur eine vorübergehende Blendungswirkung, aber wahrscheinlich war er außer sich vor Angst, dass er von nun an für immer blind sein würde. Bei seinem Anblick fingen die anderen beiden, die teilweise von den Funken getroffen worden waren und mit Sicherheit zumindest auf einem Auge momentan nichts sahen, nun auch an, zu schreien.

			Die anderen drei Personen wichen langsam zurück und betrachteten ihre Kollegen argwöhnisch.

			Die Hexe rannte los, sprang und trat dem vordersten Kerl in die Brust, wodurch er gut drei Meter zurückgeschleudert wurde und gegen ein Regal stürzte, welches auf ihn fiel und ihn am Boden festhielt.

			Im selben Moment kamen die beiden geblendeten anderen Männer an ihren Flanken hoch. Einer hatte ein Messer, der andere einen großen Schraubenschlüssel. Blindlings – da sie ja teilweise auch wirklich blind waren – schlugen sie drauf los.

			Kera hatte eine Idee. Sie traf den Schraubenschlüsselschwinger mit einem leichten Verwirrungszauber, dann duckte sie sich hinter seinen klingenschwingenden Partner und schrie: »Hier drüben! Schnappt ihn!«

			Als der Messer-Typ versuchte, sie abzustechen, duckte sie sich vor seinem Angriff weg und der Schraubenschlüssel-Benutzer, der seinen Kopf schüttelte, so als sei er betrunken und benommen, schwang seinen behelfsmäßigen Knüppel in einem langsamen, ungeschickten Bogen. Sein Partner, der nicht damit gerechnet hatte, von hinten angegriffen zu werden, bekam den schweren Metallkopf des Werkzeugs auf die Rückseite seines Schädels.

			»Bist du dumm, Fernando?«, schrie er und krümmte sich vorwärts, völlig aufgebracht und blutend. Als er auf dem Boden aufschlug, regte er sich nicht mehr.

			Der Schraubenschlüssel-Typ blinzelte, als er zu begreifen versuchte, was hier gerade passiert war. Als er Kera wieder sah und es begriff, traf ihr Fuß bereits seinen Kiefer und setzte ihn komplett außer Gefecht.

			Der Rest der Bande war schneller an ihr dran, als ihr lieb gewesen wäre.

			Ein großer, schwerer Kerl stürzte sich auf sie und knurrte ihr ins Ohr: »Wir werden dir jeden gottverdammten Knochen in deinem Körper brechen!«

			Kera fiel nach hinten, entglitt seinem Griff und prallte gegen eines der Regale, die noch immer an einer Seitenwand befestigt waren. Das Regal knackte und gab nach. Kera krümmte sich, rollte sich ab, bevor sie wie einige ihrer zahlreichen Gegner von dem Schotter vergraben werden konnte und griff nach einem anderen Regalbein, um sich wieder auf die Beine zu ziehen.

			Der Kerl, der sie angegriffen hatte, machte einen weiteren Bullen-Ansturm auf sie.

			»Wie originell«, bemerkte Kera und trat mit ihrer thaumaturgisch verbesserten Kraft gegen die Metallbeine des zerstörten Regals.

			Es erhob sich einen Meter in die Luft und krachte direkt gegen die Brust des Mannes. Er fiel zurück und spuckte Blut, während seine verbliebenen Kumpels versuchten, ihm auszuweichen und Kera anzugreifen.

			Die letzten beiden Männer machten sich zum Angriff bereit. Der eine war mit einem Baseballschläger bewaffnet, der andere …

			Ihr Blut gefror fast.

			Der Mann zu ihrer rechten, sehnig und voller Tätowierungen, die seinen Hals hinaufliefen, hielt eine Glock 19 in der Hand. Es handelte sich wahrscheinlich um denselben Typen, der bei der Verfolgungsjagd durch LA vom Auto aus auf sie geschossen hatte – und er war im Begriff, erneut zu feuern.

			»Gute Nacht, du Wichser«, röchelte er.

			Es war keine Zeit zum Nachdenken. Kera wirkte einen Fireflyzauber auf die Waffe. Der Ärmel des Mannes ging in Flammen auf und die Waffe, die nun rötlich glühte, schwang durch den Aufprall der vom Hitzestrom bewegten Luft nach oben und zur Seite. Durch die Hitze löste sich etwas in der Waffe und so wurde ein Schuss abgefeuert, laut und hallend und unsichtbar.

			Kera zuckte zusammen und wich zurück, völlig panisch. »Scheiße!« Reflexartig hob sie die Hände an ihre klingelnden Ohren. 

			In der Zwischenzeit hatte sich der entwaffnete Kerl zu Boden geworfen und rollte auf dem Rücken hin und her, um das sich ausbreitende Feuer zu löschen. Kera warf eine umgekehrte Version desselben Zaubers auf ihn und überzog seinen Arm mit Frost, während das Feuer erlosch. Dann belegte sie ihn mit einem schwachen Schlafzauber, der für circa eine Stunde anhalten würde.

			In diesem Moment schlug der letzte übriggebliebene Kerl, der sich ihr unbeachtet von rechts genähert hatte, mit seinem Baseballschläger auf ihren Helm.

			Kera verlor für einen Moment ihre Standfestigkeit und sackte zu Boden. Ihre Ohren klingelten und ihr wurde schwindelig. Sie rollte sich mit letzter Kraft ab, in Sicherheit und schüttelte heftig ihren Kopf.

			Der Typ lachte gehässig.

			Fixierungszauber, dachte Kera. Orientierung!

			Dem Typen verging das Lachen augenblicklich, als die Hexe wieder auf die Füße sprang.

			Kera schwankte und wäre beinahe wieder gefallen. Ihr Helm hatte sie vor dem schlimmsten Schlag geschützt, aber es hatte gereicht, um ihren Schädel zu erschüttern und sie kurzzeitig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Orientierungszauber half ihr, auf den Beinen zu bleiben, aber ihre Kopfschmerzen heilte er nicht. Für einen weiteren Heilungszauber hatte sie nicht genug Energie.

			Jetzt war sie stinksauer. Sie sah sich um.

			Vor ihr standen sieben Leute. 

			Es waren also noch sechs Leute dazu gekommen, in der Zeit, in welcher sie gekämpft hatte. Sie war so in den Kampf vertieft gewesen, dass sie die Typen gar nicht bemerkt hatte. 

			Das müssen die aus dem Auto gewesen sein. Warum konnten die Bandenmitglieder ihre Niederlage nicht einfach zugeben und sie in Ruhe lassen?

			Es war schwierig, darüber nicht sauer zu sein. »Wo zum Teufel bekommen die all diese Typen her?«, fragte sie sich laut. »Gibt es einen Etsy-Shop, der Möchtegern-Gangster verkauft? Vielleicht muss ich mir selbst ein paar besorgen und sie auf euch hetzen.«

			Ein Junge, circa fünfzehn, in einer übergroßen Jacke sprang auf sie zu und knurrte: »Halt die Klappe!« Er hechtete mit einem mittelgroßen, gezackten Küchenmesser nach ihr.

			Kera schmunzelte. Jetzt hatten sie also auch noch Kinder angeheuert?

			Doch sie wusste, dass sie den Kampf so schnell wie möglich beenden musste. Auch, wenn es jetzt nur noch Kids waren, die auf einmal aufgetaucht waren, würde es schwierig werden. Es hatte keinen Sinn, ihre Kräfte zu sparen, indem sie sich mit der Magie zurückhielt, wenn ihr Körper nicht mehr viel physischen Kampf aushalten konnte. Abrupt kanalisierte sie die doppelte Geschwindigkeit und Kraft in sich, die sie bisher verwendet hatte.

			Bevor der Kleine wusste, was passiert war, hatte Kera sich in seinen Schwung geduckt und ihn mit so viel Wucht in die Brust getroffen, dass er – wie eine Bowlingkugel durch die Pins – durch mehrere Regale flog. 

			Kera hielt den Atem an. Das hatte sie nicht gewollt. Schließlich handelte es sich hier noch um ein Kind, welches vermutlich nicht einmal wusste, wofür es kämpfte. Vermutlich hatte ihn einfach nur irgendein älteres Gangmitglied mitgezerrt oder angeheuert.

			Einer der anderen Jungs fing an zu stottern: »Heilige Scheiße! Wer ist dieser Typ?«

			»Du solltest die Antwort auf diese Frage eigentlich schon kennen«, entgegnete Kera. »Hat dir deine Mama nicht beigebracht, dass man nicht gegen Leute kämpfen soll, ohne vorher herauszufinden, wer sie sind? Ihr seid schlecht vorbereitet.« Sie belegte ihn mit einem mäßig starken Gedächtnislöschungszauber, genug, dass er Schwierigkeiten haben würde, sich an einen Großteil der letzten Woche zu erinnern. Er hob die Hände an seine Schläfen, fiel auf die Knie und sabberte auf den Boden.

			Sie wollte den Kindern nichts tun. Sie wussten vermutlich wirklich nicht, worum es hier ging. 

			Es waren nur noch fünf Personen anwesend. Zwei Teenager und drei Erwachsene. Die beiden Jungen schauten sich an, dann auf die beiden besiegten Teenager. 

			»Lass uns abhauen, Mann«, zischte der eine seinem Kumpel zu. »Das ist das Geld nicht wert.« Sie nickten sich zu, warfen Kera noch einen ängstlichen Blick zu, dann rannten sie panisch los. 

			Geld also, überlegte Kera. Mit Geld hatte man die vier Kinder gelockt. Die beiden, die am Boden lagen, taten ihr leid. Aber der Kampf ließ sich nun auch nicht mehr rückgängig machen.

			Das Blatt hatte sich gewendet. Kera stürzte auf die verbleibenden drei zu, aus vollem Halse brüllend. Sie fühlte sich unbesiegbar.

			Es gab einen Wirbelwind der Zerstörung, Kera mittendrin. Es floss Blut, Knochen und Rippen wurden gebrochen, Kiefer und Knöchel knackten. Der größte Teil des zweiten Stocks der Lagerhalle wurde zu einem Durcheinander, als die Hexe eine Schneise durch ihre Feinde schlug.

			Als der letzte von ihnen endgültig fiel, realisierte sie kaum, dass sie gewonnen hatte. Es dauerte noch ein oder zwei Sekunden, in denen sie stumm auf das Durcheinander starrte und das Blut in ihrem Kopf pochte, bevor sie ganz verstand, was in den vergangenen zwei Stunden alles vorgefallen war.

			In diesem Moment ertönte das vertraute Heulen von Sirenen.

			»Oh, verdammt.« Kera drehte sich auf dem Absatz und rannte zu einem der zahllosen zerstörten Fenster, in der Hoffnung, dass die Polizei noch nicht hier war. Sie nutzte ihre allerletzte Energie, um sanft auf dem Boden zu landen, nachdem sie blind aus dem zweiten Stock sprang. Unten angekommen warf sie einen hastigen Blick über ihre Schulter.

			Der Eingang des Lagerhauses war durch einen Haufen Schutt versperrt – heruntergefallene Mauerstücke und Maschinen – was alles durch ihre Zerstörungskraft angerichtet worden war. Sie nutze ihre beinahe letzte Energie für einen starken Sinnesverstärkungszauber, um nach Polizeiautos oder Ähnlichem in ihrer Nähe zu suchen, während sie losrannte.

			Polizisten fand sie nicht, dafür erspürte sie die Anwesenheit einer letzten Person. Die einer Waffe.

			Dank ihrer erweiterten Sinne konnte sie den genauen Standort ausmachen. In diesem Moment spürte sie die Anwesenheit eines Geschosses, welches genau auf sie abgeschossen worden war. Kera warf sich flach auf den Boden.

			Noch ein Gegner. Ein verdammter Gegner. 

			Sie starrte auf das Loch in der Wand, welches die Kugel hinterlassen hatte. Ohne ihre Sinneserweiterung wäre ihr Kopf getroffen worden.

			Sie konnte es sich nicht leisten, gegen diese Person zu kämpfen, dazu fehlte ihr die Energie. Sie hatte nur noch ein letztes bisschen Kraft über. Es gab nur noch eine Lösung.

			Sie drehte sich um, nahm alle Kraft, die sie hatte und wirkte einen Gedächtniszauber in die Richtung, in welcher sich der Scharfschütze befand. Sie hoffte, dass dieser Zauber stark genug sein würde, damit ihr Gegner den gesamten Bandenkampf und sein Vorhaben, was auch immer es war, für immer vergaß. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre Kraft vermutlich nur noch für eine Gedächtnislöschung der letzten paar Stunden ausgereicht hatte.

			Taumelnd vor Erschöpfung und Müdigkeit zwang sie sich zu Zees Versteck zu joggen. Sie zog ihn hervor, kletterte kraftlos auf den Sitz und raste in die Nacht davon, bevor die Polizei eintreffen konnte.

			Sie hatte es geschafft!

			* * *

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, hinter einem Busch versteckt, starrte Johnny verwundert auf das Scharfschützengewehr zu seinen Füßen. Er fragte sich, warum er es hatte, woher er es überhaupt bekommen hatte und warum zur Hölle er sich eigentlich in dieser Gegend befand. Er hatte doch sicher eine Aufgabe für Pauline zu erledigen. Das Meeting heute Mittag war das letzte, woran er sich erinnern konnte.

			Verdammt. Nicht schon wieder!

		

	
		
			
Kapitel 31

			Chris konnte die Sirenen und die Schüsse laut und deutlich hören. Jeder Schuss jagte ihm einen Schauer über die Haut. Am liebsten wollte er in sein Auto steigen und Kera zu Hilfe eilen, doch er wusste, dass dies mehr als nur nutzlos sein würde. Er würde Kera bloß aufhalten und denen ein weiteres Ziel geben. Kera hatte ihm gesagt, er solle hier warten und wenn er das nicht tat, würde er alles noch schlimmer für sie machen.

			Nervös lief er auf und ab. Er glaubte nicht, dass er sich jemals zuvor mehr als Versager gefühlt hatte wie in diesem Augenblick, besonders als Mann. Obwohl er es nicht gerne zugab, hatte er noch die recht altmodische Einstellung, dass ein Mann ›der Starke‹ und ›der Beschützer‹ sein musste.

			Kera war der Motorcycle Man. Das musste sie sein. Das bedeutete, dass der Motorcycle Man jetzt wohl zur Motorcycle Woman wurde, aber das war jetzt gar nicht der Teil, der Chris’ Aufmerksamkeit erregte. Sondern der Teil, dass es Kera war. Sie war eine Art Superheldin, die Verbrechen bekämpfte, Autos anhob und ganze Horden von Leuten besiegen konnte.

			Sie hat eine Geiselnahme entschärft, um Himmels willen.

			Obwohl, es zählte wahrscheinlich nicht als ›Entschärfung‹, wenn der Typ aus einem Fenster im dritten Stock gefallen und gestorben war.

			Er ging immer noch auf und ab, als er ein Motorrad in der Nähe hörte. Sein Kopf schnellte herum. Als er die vertraute Gestalt in die Sackgasse einfahren sah, atmete er erleichtert aus. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die letzten Sekunden angestrengt die Luft angehalten hatte.

			Sie war hier und sie war …

			Völlig mit Blut bedeckt.

			* * *

			Kera parkte Zee, schwang sich mit letzter Kraft herunter und zog ihren Helm ab. Sie schüttelte ihren Kopf und fuhr ihre Hand durch ihre schweißgetränkten Haare.

			»Hi.« Sie zitterte vor Müdigkeit. »Ich … das Blut ist nicht meins, bevor du dich wunderst.«

			Chris schüttelte wortlos den Kopf, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Sie konnte erkennen, dass er zu ihr rüberkommen wollte, obwohl er sich für den Moment zurückhielt.

			»Das sieht schlimm aus, ich weiß«, vermutete sie und seufzte. Sie setze sich auf den Boden und lehnte sich an Zee an, so schwächlich fühlte sie sich. »Das ist eine lange Geschichte. Ich habe, äh, niemanden umgebracht, keine Sorge. Aber es war die Hölle da.« Sie atmete tief ein und aus, da fiel ihr etwas ein: »Hör zu, ich weiß nicht, ob noch jemand zugeschaut hat und ob sie uns suchen. Ich werde Zee erst einmal verstecken müssen. Könntest du … kannst du, du weißt schon … mich danach mitnehmen?«

			Chris nickte, er schien erleichtert zu sein, mal eine Frage beantworten zu können. »Ja, natürlich. Musst du ins Krankenhaus?«

			»Nein.« Sie lenkte Zee in Richtung eines schattigen Platzes hinter einem nahe gelegenen, öffentlichen Müllcontainer, wobei sie sich vergewisserte, dass der Tarnzauber noch wirkte. Da sein Äußeres immer noch etwas verschwommen wirkte, schien dies der Fall zu sein. Gut. Denn für einen erneuten Zauber fehlte ihr die Kraft. »Aber heilige Scheiße, ich brauche dringend etwas zu essen.«

			Nachdem Kera und Chris zwei der großen Müllcontainer bewegt und Zee so perfekt versteckt hatten, stiegen sie in den Jeep. Kera kauerte sich zunächst auf dem Beifahrersitz zusammen, sodass sie von außen nicht gesehen wurde, während Chris sich vorsichtig umschaute. Vorsichtig fuhren sie durch einige Seitenstraßen, welche sie in Kürze wieder auf das Netz der Hauptstraßen von LA führen würde.

			»Fahr eine Weile wahllos durch die Gegend«, verlangte Kera von ihm. »Bis du dir sicher bist, dass diese Arschlöcher uns nicht folgen. Wenn du sie siehst, bleib einfach ganz ruhig. Tu einfach so, als ob nichts wäre, während ich den Kopf einziehe, bis sie weg sind.«

			»Okay«, stimmte er zu und beschleunigte. Das Getriebe des Autos machte ein schreckliches Schleifgeräusch und Kera zuckte zusammen. 

			»Ugh, sorry.« Chris schaltete in den entsprechenden Gang. »Es ist, äh … das ist mein erstes Schaltgetriebe.«

			Kera gluckste. »Und ich habe dich gezwungen, eine Treppe hochzurasen.« 

			Ihre Lippe zitterte und ihre Arme waren schwach. Sie war so müde.

			»Ja, nun, also mit einem Umtausch wird es wohl nichts mehr.« Er bog jetzt auf die Hauptstraße ab. »Aber du weißt ja, was man sagt. Wenn dein Jeep noch komplett in Ordnung ist, brauchst du wahrscheinlich gar keinen Jeep.«

			Kera lachte und lehnte sich zurück und sie verfielen in Schweigen, während Chris fuhr. Ihr Magen knurrte ständig und sie fühlte sich kalt und zitterte krampfhaft.

			So schwach hatte sie sich noch nie gefühlt, nicht einmal nach Misses Kims Behandlung.

			Nach etwa zehn Minuten fragte Chris sie, ob sie endlich sicher seien, um zu einem Restaurant zu fahren. Keiner von ihnen hatte Anzeichen einer Verfolgung gesehen und die Polizei schien mit dem Lagerhaus gut beschäftigt zu sein.

			Chris wählte auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin das erste Restaurant, das er sah und das einen Drive-in hatte. Er lehnte sich aus dem Fenster in Richtung des Lautsprechers auf der Menütafel und scannte sie schnell. »Okay, wir wollen zwei Jumbo Jacks …«

			»Nein!«, unterbrach Kera ihn sofort. »Tut mir leid. Ändere das. Fünf.«

			Der junge Mann schaute sie überrascht an, wandte sich dann aber wieder der Sprechanlage zu und sagte: »Entschuldigung, ich habe mich falsch ausgedrückt. Fünf Jumbo Jacks.«

			»Mkay«, bestätigte die Stimme am anderen Ende. »Möchten Sie, dass es trotzdem ein Menü ist, Mister? Oder, äh, fünf Menüs?«

			Chris stammelte bloß planlos drauflos, also lehnte sich Kera an ihm vorbei und rief: »Ja, bitte! Also auch fünf große Drinks für mich. Fünf Pommes, fünf Dips. Ach und einen großen Milchshake noch, bitte!«

			Sie ließ sich in ihren Sitz zurückfallen, während die Kassiererin die Bestellung durchging und ihnen die Summe mitteilte. »Ich zahle es dir später zurück, Chris. Vielen Dank.«

			Er lachte bloß. »Nicht der Rede wert. Ich habe sowieso nicht richtig gegessen.«

			Während sie am zweiten Fenster auf ihre ungewöhnlich große Bestellung warteten, fiel Kera ein, wie sie eigentlich aussah und was für einen Eindruck sie gleich auf die Mitarbeiterin machen würde. Noch etwas fiel ihr ein, weswegen sie unbehaglich zusammenzuckte.

			»O Gott, das Blut«, stieß sie aus. »Ich hab’ es voll vergessen, ich hoffe, es ist nicht auf deine Sitze gekommen!« Sie warf ihren Blick auf das, was sie sehen konnte, aber besonders viel konnte sie nicht sehen. »Das ist ein neues Auto, nicht wahr? Es riecht so. Ich werde alles abwischen, nachdem wir unsere Servietten bekommen haben.«

			Chris winkte mit einer Hand. »Alles in Ordnung. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, ist es wichtiger, dich aus den Schwierigkeiten herauszuholen, als saubere Sitze zu haben. Mach dir keine Sorgen.«

			Sie lehnte sich zurück und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Puh. Nochmals vielen Dank.«

			Ein wenig später war ihre Bestellung abholbereit. Chris nahm drei Tüten, sowie einen vollbepackten Getränkehalter an. Kera griff sofort in eine Tüte und begann, Pommes zu mampfen und einen Burger auszupacken, noch bevor sie die Drive-in-Spur hinter sich gelassen hatten.

			»Das alles erkläre ich später«, meinte sie mit halbvollem Mund, als sie Chris’ argwöhnischen Blick bemerkte. »Jedenfalls so viel, wie ich kann. Im Moment kann ich nur essen. Dann schlafen. Scheiße, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich erholen muss.«

			»Nun, ich sehe es dir an«, erwiderte Chris, halb belustigt, halb besorgt. »Lass uns dich nach Hause bringen. Iss ruhig weiter und mach dir bloß keine Sorgen wegen Krümeln.«

			»Okay.« Kera nickte und nahm einen weiteren riesigen Bissen des Burgers. Sie gab ihm ihre Adresse und kaute dann angestrengt weiter. Vielleicht erinnerte er sich noch daran, wie man sie vom Lebensmittelladen der Kims dorthin brachte, aber sie war sich nicht sicher, ob er sich an die tatsächliche Hausnummer erinnerte.

			Sie konnte bereits die erfrischende Wirkung des fettigen Burgers spüren.

			Chris brachte sie zurück auf die Straße und steuerte das Lagerhaus im Zentrum der Stadt an.

			Nach den nächsten zwei Burgern und zwei großen Pommes-Portionen dachte Kera, dass sie vielleicht jetzt die Kraft in sich hätte, sich mit Chris zu unterhalten.

			»Das ist also dein neues Fahrzeug?«

			»Ja, genau«, erwiderte er. »Das erste neue Fahrzeug, das ich je besessen habe. Ich bin immer noch dabei, das genaue Fahren von diesem Modell zu lernen, wie du vielleicht bemerkt hast. Aber es ist nicht so schwer, so langsam habe ich den Dreh raus.«

			Sie biss in ihren vierten Burger. »So ist das mit dem Fahren von allem. Man muss ein Gefühl dafür bekommen, wie es sich auf der Straße fährt. Mit ein bisschen Übung könntest du wahrscheinlich auch ein Motorrad fahren.«

			Er schielte auf die Straße vor sich. »Äh. Vielleicht. Aber eins nach dem anderen. Wenn ich die Macht des Jeeps gemeistert habe, werde ich darüber nachdenken.«

			»Gute Idee.« Bei seinen überlegten Worten kam Kera in den Sinn, dass sie selbst vielleicht zu viele Dinge auf einmal in Angriff nahm. 

			Musste ihr Leben so stressig sein?

			Aber dann wiederum gab es schließlich die Menschen, die gerettet werden mussten.

			* * *

			Sie unterhielten sich nicht weiter. Als sie in Keras Straße ankamen, schaute Chris zu ihr herüber, um ihr noch etwas zu sagen, bevor sie aussteigen würde. Er stellte fest, dass sie wohl kurz nach dem Verzehr von Burger Nummer 5 ohnmächtig geworden war. Chris berührte ihren Hals, tastete besorgt nach einem Puls und fand glücklicherweise sofort einen. 

			Die Berührung ihrer Haut war seltsam angenehm, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.

			»Kera. Bist du okay?«

			Sie antwortete nicht. Sie atmete bloß seelenruhig weiter, aufwecken konnte er sie nicht.

			Chris parkte in der Nähe des großen Vordereingangs, suchte nach dem Rucksack der jungen Frau und kramte darin nach ihren Schlüsseln. Als er sie gefunden hatte, stieg er aus, schloss die Vordertür auf, wobei er beschloss, direkt hineinzufahren. Im vorderen Lagerbereich war Platz für den ganzen Jeep.

			Als er den Wagen geparkt hatte, betrachtete er Kera noch einmal genauer. Sie war ein Wrack. Ihre Kleidung war blutüberströmt teils zerrissen, ihre Haare total verknotet.

			»Verdammt. Was machst du nur für Sachen? Aber so kann ich sie nicht ins Bett legen. Ich sollte sie sauber machen, zumindest die Blutflecken abwischen.«

			Er schluckte nervös, dann ging er in ihr Bad, um ein dunkles Handtuch zu holen. Er benutzte es, um das Blut und den Schweiß von ihrer Stirn, den Ärmeln und dem Brustbereich der Jacke zu wischen. Um sie in ihre Wohnung zu bringen, legte er seinen Arm unter ihren eigenen und zog sie zu sich hoch, wobei er vor Anstrengung schnaufte.

			»Oof.« Es kostete ihn Mühe, sie zu tragen. Sie konnte nicht viel wiegen, was es nur noch deutlicher machte, dass er anfangen musste, zu trainieren. Er stützte sie auf den Bürostuhl, dabei kippte ihr Kopf nach links, auf ihre Schulter. Er stützte ihn mit seiner rechten Hand und öffnete mit seiner linken vorsichtig ihre Lederjacke. Sie trug ein T-Shirt unter der Jacke, welches auch einige wenige Spritzer abbekommen hatte und er wischte das geronnene Blut um ihren Hals und ihr Dekolleté herum ab. 

			Mehr traute er sich nicht, das würde ihre Privatsphäre verletzen.

			»Tut mir leid, Kera. Ich wollte nicht unhöflich sein. Kannst du nicht aufwachen, damit ich wenigstens um Erlaubnis fragen kann? Oder so?«

			Er wagte sich auch gar nicht erst, auch nur auf irgendeine Weise an ihre Hose oder ihre Beine, zu fassen. Das Lederoutfit zu waschen war soweit schön und gut, aber er würde ihr nicht so nahe treten, schon gar nicht, wenn sie nicht bei Bewusstsein war. 

			Das geistige Bild ihres in Leder gehüllten Arsches blitzte kurz in seinem Kopf auf und sein Gesicht errötete. Er verfluchte sich innerlich. Gar kein guter Moment. 

			»Verdammt, Chris, denk jetzt bitte nicht daran, was sie darunter trägt, das ist ja ekelig.«

			Chris beließ es bei dieser Arbeit und rollte den Stuhl unbeholfen über den Boden zum anderen Ende des Raumes, bevor er sie so sanft wie möglich auf ihr Bett hob. Er zog die oberste Decke zurück, um sie vor jeglichem Schmutz auf ihrer Kleidung zu schützen und ließ sie dort liegen. Kera rührte sich kein bisschen.

			Er betrachtete Kera noch einmal genauer. Sie hatte verschiedene Schnitte und blaue Flecken, die meisten davon waren ihm vorhin schon aufgefallen. Doch sie sahen gar nicht mehr so grässlich wie noch im ersten Moment aus. 

			Sondern eher, als wären sie schon ein paar Tage alt und fast verheilt. Sehr eigenartig, hatte er doch gestern Abend in der Bar keine Anzeichen für diese Wunden gesehen.

			»Also, bleibe ich oder gehe ich?«, grübelte er. »Es geht ihr wahrscheinlich gut, aber was, wenn nicht?«

			Nach einem weiteren Moment der Überlegung hatte Chris sich entschieden. Beziehungsweise seine Fürsorge und seine Gutherzigkeit hatte für ihn entschieden. Er zog seine Schuhe aus und rollte sich in seiner Kleidung auf ihrer kleinen Couch neben dem Fernseher und dem Couchtisch zusammen. Das war nicht sehr bequem, aber weit genug von ihrem Bett entfernt, dass er nicht bedrängend wirken würde, wenn sie später aufwachte.

			Er erinnerte sich vage daran, dass er seine Mahlzeit immer noch nicht gegessen hatte, aber er war zu müde, um sich darum zu kümmern. Er schlief ein paar Augenblicke später ein, eng zusammengerollt auf Keras Couch.

			* * *

			Keras Augen öffneten sich flatternd und ein oder zwei Sekunden später schaltete sich ihr Gehirn wieder ein. Seltsamerweise blieb ein leichter Geruch von Benzinabgasen zurück.

			Stöhnend setzte sie sich im Bett auf und fragte sich, warum bitte dieser Geruch präsent war, wenn sie doch zu Hause zu sein schien. Es war nicht Zee, so viel war klar.

			Sie schaute sich neugierig um. Ein brauner Jeep war auf Zees Platz geparkt und drängte sich auf eine Art und Weise auf den verfügbaren Platz, wie es das Motorrad nie tat. Blinzelnd setzte sie ihre Inspektion der Lagerhalle fort. Jemand schlief auf ihrer Couch.

			Chris.

			»Oh, verdammt«, stöhnte sie. Sie legte sich zurück und legte eine Hand auf ihre Stirn.

			Sie fühlte sich, als würde sie erst jetzt anfangen, sich von einer Krankheit zu erholen und in ihrem Kopf blitzten zufällige Bilder auf, als die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder zu ihr zurückkamen. Die Fallen, die Fabrik, die Verfolgungsjagden durch die Straßen, der große Kampf in dem Lagerhaus, das Treffen mit Chris, nachdem sie erschöpft geflohen war und das Essen von mehreren Burger-Menüs. Nicht die beste Art, ihn zu beeindrucken und ihm zu zeigen, dass sie ein ganz gewöhnliches, nettes Mädchen war. 

			Was zum Teufel sollte sie ihm bloß sagen? Gab es einen normalen, stabilen Weg zu erklären, dass sie mit Blut bedeckt war und mindestens zwanzig Gangmitglieder verprügelt hatte, ohne selbst stark verletzt zu werden?

			Sie hatte keine Ahnung.

			Hi, ich bin übrigens eine Hexe. Ich habe Magie benutzt, um mich mit kriminellen Arschlöchern in der Stadt zu prügeln. Das ist aber okay, ich bin die gute Art von Hexe, die nur den Leuten in den Arsch tritt, die es verdient haben.

			Kera seufzte und stellte sich vor, wie lächerlich das alles klingen würde, wenn sie versuchte, es laut auszusprechen.

			Ich bin so verdammt am Arsch. Warum konnte das hier nicht später in unserer Beziehung passieren? Nachdem wir eine Basis von Vertrauen und guten Zeiten aufgebaut hatten, auf die wir zurückgreifen könnten.

			Als sie sich selbst betrachtete, sah sie, dass sie zwar noch größtenteils angezogen war und obwohl es so aussah, als wäre ein Teil des Blutes, des Schweißes und des Schmutzes abgewischt worden, fühlte sie sich dennoch unfassbar eklig. Sie brauchte dringend eine Dusche. Chris hatte anscheinend versucht, das Schlimmste zu beseitigen und ihr dabei nicht zu Nahe zu treten, was äußerst nett von ihm gewesen war. 

			Trotzdem würde ihre Kleidung und Bettwäsche so schnell wie möglich gewaschen werden müssen.

			Kera stand vorsichtig auf, tapste ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Sie duschte sich behutsam ab, zog danach einen flauschigen Pyjama an und flocht sich ihre Haare.

			Als sie in den Spiegel schaute, sprach sie sich Mut zu:

			»Okay, ich schaffe das. Komm schon. Er ist schließlich ein guter Kerl. Superhelden verraten nie ihr Geheimnis, wenn sie noch am Anfang ihrer Karriere stehen.« Sie starrte vor sich hin. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«

			Ihre Hände fummelten nach dem Wasserhahn, drehten das kalte Wasser auf und spritzten ihr etwas davon ins Gesicht. Sie blickte wieder auf und holte tief Luft.

			»Ich muss dir etwas sagen, Chris! Es mag dir sehr seltsam erscheinen … Nein.« Sie seufzte und gab sich einen weiteren Ruck. »Chris, ich muss mit dir reden über … Nein. Verdammt, ich brauche einen besseren Einstieg. Verdammt, ernst kann ich einfach nicht.«

			Sie öffnete ihren Medizinschrank und griff nach zwei Fläschchen, ließ aus jedem eine Pille in ihre Hände fallen und starrte sie dann an.

			»Okay. Blaue Pille, und, äh, pinke Pille. Ich nenne die immer noch rot. Nah genug dran.«

			Kera drehte sich zur Tür und versuchte eine weitere Probe.

			»Chris, ich habe hier zwei Pillen. Nimm die rote … rötliche … oder rosa Pille und nichts passiert mit deinem Gedächtnis und du wirst nichts von heute Abend vergessen und noch sehr viel Neues über mich erfahren.« Das klang recht dumm, aber war besser als nichts. Sie musste ihre Worte noch ein wenig anpassen, doch sie fuhr mit dem zweiten Teil fort, anstatt den ersten zu überarbeiten.

			»Nimm die blaue Pille, komm und hol mich für unser Date heute Abend ab und du, äh, wirst dich nicht daran erinnern, dass ich vier oder fünf Hamburger gegessen habe und in deinem Jeep ohnmächtig wurde … Nein, so ein Mist! Das bedeutet, dass ich seinen Jeep noch putzen müsste.«

			Sie verbrachte einen Moment in tiefer Kontemplation.

			»Von der ganzen Scheiße mit der Verfolgungsjagd abgesehen … er hat gesehen, wie ich mehrere Pfund Rinderhackfleisch verschlungen habe, als wäre ich Pacman, ganz zu schweigen davon, dass ich aussah, als wäre ich in einer mittelalterlichen Schlacht gewesen. Okay, Chris, du hast vielleicht doch keine Wahl bei der Pillenfarbe. Na ja, ich will dir nichts aufzwingen. Ich mein ja nur.«

			Sie öffnete die Tür des Badezimmers, trat hinaus in ihren Wohnraum und schaute auf den hübschen, jungen Mann hinunter, der dort schlief.

			»Chris? Bist du wach?«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Das Red Rock National Conservation-Gebiet lag unmittelbar westlich von Las Vegas und von verschiedenen Standorten aus war ein Großteil der leuchtenden Stadt in der Ferne zu sehen. Der Rolls Royce war von James in einem erhöhten steinigen Bereich geparkt worden, von dem aus seine beiden Besitzer einen guten Blick auf die berühmte Stadt und seine neonfarbenen Verlockungen hatten.

			James saß auf einem rostfarbenen Felsbrocken, sein Kinn ruhte in der Hand und er starrte in die Ferne, nichts Bestimmtes im Blick. Der späte Nachmittag ging in den Abend über und im Tal unten wurde es immer dunkler. Mutter LeBlanc stand einige Schritte von ihm entfernt. Die Wüstenbrise frischte auf und brachte die lebhaften Falten ihres Kleides zum Rascheln.

			Sie war die Erste, die nach einer langen Stille wieder sprach: »Bei all unserer Weisheit, habe ich das wirklich nicht kommen sehen. Ich muss ehrlich sein. Zugegeben, ich dachte wirklich, Ihre ganze Buch-Idee würde scheitern.«

			James nickte, den Blick immer noch zum Horizont gerichtet. »Das dachte ich auch. Vielleicht haben wir deshalb beide die Schattenseiten des Erfolgs nicht wahrgenommen. Beziehungsweise gar nicht erst damit gerechnet.« Er seufzte.

			Zwei nicht gekennzeichnete, schwarze SUVs, die offensichtlich der US-Regierung gehörten, tauchten auf der Straße auf und näherten sich ihnen. Die Motorengeräusche wurden lauter und Wolken aus rötlich-braunem Staub wirbelten auf.

			Madame LeBlanc drehte ihr Gesicht zu dem ihres Partners. »Mal sehen, was bei dem Gespräch nun geschieht. Das Einzige, dem ich zustimmen werde, ist, Hexen bei ihren Problemen zu helfen oder andere vor den Bösen zu schützen«, erklärte sie. »Ich werde nicht zu einer Art supergeheimen Regierungsspionin werden.« Sie hielt inne, runzelte die Stirn, dann lachte sie auf. »Hah! Das wäre es noch.«

			James gluckste und Mutter LeBlanc redete weiter: »Aber ich möchte dieses Gespräch führen. Sie können wieder nach Hause gehen, wenn Sie wollen. Ich kümmere mich um die Jungs. Sie müssen keinen Pakt mit dem Teufel schließen. Äh, ich meine, der Regierung. Falls es so weit kommt.« Madame LeBlanc grinste. »Aber sicherlich wollen Sie das nicht verpassen. Wie Sie gesagt haben, es gibt Schattenseiten und denen sind wir begegnet. Aber, bitte, Kindchen, das hier hat Potenzial, der größte Spaß zu werden, den ich seit fünfzig Jahren hatte.«

			»Fünfzig Jahre? Was war denn … circa 1970?«

			Sie antwortete nicht, kniff nur verschmitzt lächelnd ihre Augen zusammen und beobachtete die herannahenden Autos. »Ich frage mich, wie sie wohl sein werden? In jeder Regierungsbehörde, die ich je gesehen habe, gibt es immer jemanden, der einen Stock so weit im Arsch hat, dass er gerader steht als ein Fahnenmast aus Stahl.«

			»Interessanter Ausdruck. Aber es stimmt«, überlegte James.

			Lächelnd fragte Madame LeBlanc: »Wollen wir wetten, wer ihn zuerst zum Explodieren bringt?«

			Ihr Partner hob einen Finger. »Oder sie.«

			»Oder sie, ja«, stimmte die Oberhexe zu. »Eine geringe Chance besteht.«

			»Die besteht immer. Aber sie ist wohl sehr gering.« James rutschte von dem Felsbrocken herunter und stellte sich neben sie in den Staub.

			Madame LeBlanc erkundigte sich: »Wenn Sie zugeben, dass sie sehr gering ist, warum machen Sie sich die Mühe, es überhaupt anzumerken?«

			»Ach.« Er rollte mit den Schultern. »Ich schätze, ich fühle mich verantwortlich für, äh, die Gleichberechtigung der Geschlechter.«

			Sie blickte in sein Gesicht und hob ihre Augenbrauen. »Möchte ich den genauen Hintergrund Ihres Anliegens wissen?«

			»Es ist einfach zeitgemäß. Schließlich haben wir 2020«, erwiderte er. »Oh, schauen Sie, sie sind fast da. Showtime.«

			Madame LeBlanc drehte sich zu ihren Besuchern um. »Das sind sie also. Lassen Sie uns die Wette von eben abschließen. Ich wette hiermit, dass ich ihn – oder sie, ach, einfach irgendjemanden – vor Wut in Ohnmacht fallen lassen kann, bevor Sie es können.«

			James streckte zaghaft seine Hand aus und schaute auf seine Armbanduhr, als wäre er sich unsicher. »Wann beginnt denn die Zeit für diese Wette?«

			»Mit dem ersten Regierungsagenten, der sagt: ›Was für ein Quatsch soll das hier sein‹«, erklärte Madame LeBlanc.

			Ihr Partner lächelte und hielt ihr seine ausgestreckte Hand entgegen. »Abgemacht.«

			Sie schlugen ein, stellten sich dann nebeneinander auf und sahen zu, wie die beiden schwarzen Geländewagen neben dem Rolls Royce zum Stehen kamen und ihn bequem und zufällig von der Straße abriegelten – als ob das die zwei Thaumaturgen aufhalten würde, wenn sie wirklich flüchten wollten.

			James verdrehte die Augen und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nun. Das wird ein Spaß.«

			* * *

			»Wenn Sie mir nur zuhören würden …« Die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung war zittrig vor Verzweiflung.

			Vincent Mariani legte den Hörer auf und schaute quer durch den Raum zu den wenigen Top-Lieutenants, die er im Büro zuließ.

			»Sie wollen sich weiterhin mit uns verbünden«, sagte er. Er sah auf das Telefon hinunter, das direkt wieder aufsummte, dieselbe Nummer wie vorhin auf dem Display. »Ich glaube nicht, dass wir ihnen gehorchen werden.«

			»Warum sollten wir dies auch tun?«, erkundigte sich einer von ihnen unverblümt. »Sie haben die Nachrichtenberichte gesehen, wir alle haben sie gesehen. Dieses Miststück macht nur Ärger.«

			»Ja. Das tut sie.« Mariani seufzte. Er faltete seine Hände und warf seinen Untertanen einen kalten Blick zu. »Also werden wir nun das tun, was Mister Torrez und sein Arbeitgeber hätten tun sollen. Wir werden untertauchen.«

			Die Männer gafften ihn mit offenen Mündern an.

			»Die Vox und Dreads werden unser Gebiet einnehmen«, erklärte Mariani. »Das lässt sich nicht vermeiden. Aber sie werden dann in die Enge getrieben und die LA Witches werden sie zur Strecke bringen. Möglicherweise erledigen sie auch Torrez. Ich kann mir nicht sicher sein.« Er seufzte erneut. Trotz seiner Überheblichkeit und seiner offensichtlichen Blödheit hatte Mariani den jungen Mann gemocht, seine Willensstärke und seine Einsatzbereitschaft hatten ihn überzeugt.

			Aber das war ein zu gutes Geschäft. Dafür mussten Opfer gebracht werden.

			»Wenn sich der Rauch lichtet«, erklärte er langsam, »werden wir zurückkommen und wenn sie schlau genug sind, sich dann zurückzuziehen, werden sie es auch tun.«

			»Aber Sie glauben doch nicht, dass sie das tun werden«, vermutete einer der anderen Männer.

			»Nein.« Mariani schenkte ihm ein Lächeln, doch seine Augen funkelten eiskalt. »Sie werden sich in dieser Stadt nie wieder blicken lassen können, wenn sie nicht das Problem lösen, das sie angefangen haben und ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Problem sie umbringen wird, bevor sie es umbringen. Diese eine Hexe klingt eiskalt und unberechenbar und wer weiß, ob sie auf ewig gemeinsame Sache mit ihrer Gang machen wird. Man könnte sie trennen, sie einzeln erledigen und sich dann schlussendlich die Hexe allein krallen und sie töten.«

			* * *

			Pauline saß allein in ihrem Büro.

			Lia wartete draußen direkt vor ihrer Tür, Sven war ebenfalls anwesend. Die beiden würden sie bitten, Johnny zu entschuldigen, das wusste sie.

			Pauline wollte ihnen sagen, dass es keine Rolle spielte. Johnny war ihr nicht mehr wichtig. Sie kümmerte sich nicht einmal um Los Angeles oder ihre Pläne. 

			Ihr Plan war fehlerhaft gewesen, wie sonst hätte sie die Misserfolge über die Misserfolge erklären können? Sie hatte das hier geplant, sie hatte so viel ihrer wertvollen Zeit darauf verschwendet und trotzdem war alles gescheitert.

			Sie schluckte und blickte in die Ferne. Das Büro war dunkel, der Computer ausgeschaltet. Sie wusste, dass sie sowohl hungrig als auch erschöpft sein sollte, aber sie fühlte beides nicht. Sie hatte versagt. 

			Die Stadt hatte ihre eigene Verteidigung gegen sie geschaffen.

			Wie aus dem Nichts. 

			Statt der Welt der Ordnung und des Friedens, die sie in ihrem Kopf gesehen hatte, würde die Stadt nun weiterhin eine eiternde Wunde sein, sich selbst zerstören, fallen und fallen und niemals den Boden erreichen. Das Leben würde in einer planlosen Ausbreitung weitergehen.

			Und dieser Motorcycle Man war Schuld daran.

			Sie zog die Schublade ihres Schreibtisches auf und starrte auf die Waffe, die sie dort versteckt hatte. Es war nicht die beste Waffe, die man für Geld kaufen konnte. Es war eine Antiquität, um es milde auszudrücken. Sie selbst hatte sie nie benutzt. Sie hatte ihrem Vater gehört und der hatte sie, weiß Gott, nicht gut genutzt.

			Er war die Person, von der sie gelernt hatte, das Chaos zu hassen.

			Bei der Erinnerung zogen sich ihre Lippen zusammen und sie blickte auf die geschlossene Tür.

			Nein. 

			Wenn sie jetzt aufgäbe, würde es nur beweisen, dass sie nicht würdig war, das zu tun. Sie würde beweisen, dass jedermanns Zweifel richtig gewesen waren. Sie würde dafür sorgen, dass die Welt, wie sie sie sich vorstellte, niemals eintreten würde.

			Pauline musste weitermachen. Dieser Rückschlag, so klein er auch war, würde am Ende nichts sein als eine kleine anfängliche Ungereimtheit in ihrem Aufstieg.

			Sie hatte nicht vor, kampflos aufzugeben. Sie stand auf und strich ihren Rock glatt, dann holte sie einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und zog sich einen Mantel an. Als sie die Tür zu ihrem Büro öffnete, sah sie so tadellos aus wie immer.

			Die Mitglieder ihres inneren Kreises starrten sie misstrauisch an.

			»Konferenzraum«, befahl Pauline streng. »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

			* * *

			Es war früher Nachmittag, als Kera nach Hause zurückkehrte. Sie stützte Zee vor dem Haupttor ab, öffnete es und rollte das Motorrad hinein, bevor sie es abstellte und ausschaltete. Immer noch erschöpft von all den Kämpfen, stapfte sie zurück zur großen Tür und zog sie hinter sich zu.

			Sie zog ihren Helm ab und veränderte seine Farbe von einem knalligen Rot zurück zu seiner ursprünglichen schwarzen Farbe. Sie legte ihn zurück in ihr Regal, ihre Lederausrüstung behielt sie jedoch vorerst an. 

			Kera stolperte zum Fenster, lehnte sich dagegen und schaute auf die Stadt und den Himmel hinaus. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie dachte nicht daran, sie wegzuwischen, bis sie über ihre Lippen und ihr Kinn rollte.

			Die Erinnerung an Chris’ Gesicht verfolgte sie, ihre Sicht wurde unscharf, der Kiefer schlaff. Bevor sie Zeit hatte, es zu stoppen, brach ein Schluchzen aus ihr heraus.

			»Es tut mir so leid, Chris.« Ihr Kiefer zitterte unkontrolliert. »Es tut mir so leid, so leid …«

			Es war das Beste gewesen, sagte sie sich streng. Chris hatte in der Nacht zuvor sein Können unter Beweis gestellt. Er war jemand, der immer für sie da sein würde. Er würde ihre Sicherheit über seine eigene stellen, er würde ihr Fluchtwagenfahrer sein, wenn mehr Leute hinter ihr her waren, als sie bekämpfen konnte. Zur Hölle, er würde alles tun, wofür sie ihn bitten würde, bloß um ihr zur Seite zu stehen.

			Und früher oder später würde ihn das umbringen.

			Und deswegen hatte sie das tun müssen, was sie getan hat.

			Sie musste alle gefährlichen und riskanten Erinnerungen an sie löschen, sodass nur noch die blieben, in der sie als ganz gewöhnliche Frau auftauchte, an welcher Chris Interesse hatte.

			Kera presste ihre Hände auf die Augen, bis sie Sterne sah und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.

			Es half nichts. Sie sickerten an ihren Fingerspitzen vorbei, während das Geräusch ihres unsicheren Atems in ihren Ohren widerhallte.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

			Er hätte nie gewollt, dass sie das tun würde. Er würde auf ihrer Seite sein wollen. Er würde alles tun, was er konnte, um zu beweisen, dass er ein guter Verbündeter wäre und ihr den Rücken stärken würde. Er würde ihr helfen wollen.

			Er würde nie verstehen, dass sie das jetzt genau aus diesen Gründen tun musste.

			Er durfte es nicht wissen. So sehr sie ihn auch an ihrer Seite haben wollte, sie würde sich nie verzeihen, wenn er unweigerlich verletzt wurde. Er verdiente ein Leben, in dem seine Loyalität und Hingabe mit gleicher Münze heimgezahlt würde, nicht mit Gefahr und Blutflecken.

			»Er wird darüber hinwegkommen«, flüsterte sie zu sich selbst. Dieser Gedanke tat ihr nur noch mehr weh, aber sie musste ihn hören. 

			Seine Sicherheit war wichtiger als ihre kindischen Wünsche.

			Es waren zwei Dates gewesen, wenn man das Weglaufen vor mörderischen Gangs als Date zählte. Er würde darüber hinwegkommen und sie auch. Vielleicht recht schnell, vielleicht auch nicht. Es spielte keine Rolle.

			Sie war es Chris schuldig, das zu tun, egal wie schwer es auf kurze Sicht war. Sie hatte ihre Aufgabe und diese konnte sie nicht mit Chris in Verbindung bringen. Sie dachte an die Familie Kim und an ihre Schwierigkeiten. 

			Eines musste sie aufgeben. Die Magie und ihre Mission oder die Liebe.

			Sie würde stets die Magie und ihre Mission, Menschen zu retten, vorziehen. Sie würde nie wegen einer einzigen Person aufhören können, andere Menschenleben zu schützen.

			Plötzlich tat es zu sehr weh, als dass sie es hätte ertragen können. Ein Schrei kam aus ihr heraus, den sie nicht zurückhalten konnte und ihre Hände krampften sich zusammen. Sie wusste nicht, wie sie das alles noch aushalten sollte.

			Ihr durch Tränen verschwommener Blick fiel auf den Boxsack.

			Es ist einen Versuch wert.

			Kera ging zu ihrem schweren Trainingssack hinüber. Ihre Nasenflügel blähten sich auf, als sie einatmete, dann ließ sie eine Reihe von Schlägen auf ihn los. Erst einer nach dem anderen, bedächtig, dann Hiebe und Combos. Jedes Mal, wenn sie Chris’ verletztes Gesicht in ihrer Erinnerung sah, schlug sie erneut zu.

			Sie war nicht traurig und wütend, wegen dem, was gewesen war. Sondern wegen dem, was hätte sein können, aber nun niemals sein würde.

			Sie hatte es nicht zugeben wollen, vielleicht hatte sie es auch selbst noch gar nicht begriffen, aber die Tatsache war, dass sie angefangen hatte, ernste Gefühle für Chris zu entwickeln. Mehr als nur einfaches Interesse.

			Es war immer noch nicht genug, also wechselte sie zu Tritten. Gerade Tritte nach vorne, Sidekicks, Roundhouses und fliegende Tritte. Die letzten paar Sprungschläge warfen das Ding fast in die Höhe und sie ließ es ein paar Mal durch die Luft hin und her schwingen, bevor sie es frustriert auffing.

			Doch Kera fühlte sich nicht besser. Als der Boxsack weiter an seinen Ketten wippte, lehnte sie sich dagegen und weinte offen.

			»Warum hat mir niemand gesagt…«, schluchzte sie verzweifelt, »dass eine Hexe zu sein, mein Herz so sehr verletzen kann?«

			Sie trat den Boxsack ein weiteres Mal und er schwankte zurück. Sie trat heran und fing ihn mit einem Faustschlag ab. »Ich muss einen anderen Weg finden. Ich werde schaffen, was Mister Kim nicht konnte. Ich werde es verbinden, meine Aufgabe und meine Wünsche …« Sie lehnte ihren Kopf erschöpft gegen den Boxsack. »Ich bin nicht perfekt. Gib mir einfach Zeit, um herauszufinden, wie ich dich beschützen und mich nicht dabei umbringen kann. Gib mir Zeit, herauszufinden, wie ich beides vereinen kann, ohne dich zu gefährden, Chris.«

			ENDE

			Kera MacDonagh kehrt zurück in: 
»So wird man eine knallharte Hexe 3«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Michael Anderle – Wer steckt hinter diesem Werk? 

			Danke, dass Du Dir die Zeit genommen hast, diese ganze Geschichte bis zu diesen Autorennotizen am Ende durchzulesen!

			Okay, okay, ich weiß es ja, liebe Leser und Leserinnen. Was Kera am Ende getan hat, könnte ein paar von Euch ein bisschen sauer machen. Vielleicht denken einige von Euch, dass es die falsche Entscheidung war?

			Allerdings habe ich mich immer schon gefragt, warum wir bisher nie Helden hatten, die zwar diese schweren Entscheidungen im Leben treffen können, aber immer erst, nachdem es schon zu spät war und die Bösewichte sie schon für ihre Pläne benutzt haben.

			Muss es immer so weit kommen?

			Umgekehrt, warum handelt der andere Teil der (sich anbahnenden) Beziehung IMMER so dumm? Warum denken sie nicht einmal ›Nun, sie beherrscht Magie und ist stark, ich lasse sie mal ihre Aufgabe machen, aber ich halte mich raus‹?

			Nein, die guten Partner und Partnerinnen wollen immer helfen.

			Ich wollte hier nur einmal sehen, was passiert, wenn eine mit Macht und Gelegenheit begabte Person eine Entscheidung treffen muss, die dem Endziel angemessen ist. Nicht alles ist schön, wenn man solch eine Chance bekommt.

			Kera hat jetzt eine schwere Entscheidung getroffen. Ich hatte schon früher Leute, die mit einer Serie aufgehört haben, wegen etwas, das im Herzen weh tut. So wie ich wahrscheinlich schon Leute dazu gebracht habe, diese Serie abzubrechen, weil Kera Chris den Verstand und die Erinnerung geraubt hat.

			Doch nicht alles ist für immer. 

			Sie hat uns den Grund für ihr Handeln genannt. Sie erzählte uns ihre Gedanken. Dann gab sie sich ein Ziel, einen Weg, ihn zurückzubekommen.

			Ich freue mich darauf, wenn sie dieses Ziel erreicht hat.

			Okay, Du kannst mein Bild jetzt von der Dartscheibe abnehmen. 

			Leute. Sie kann Chris’ Erinnerungen natürlich zurückholen, macht Euch keine Sorgen. 

			Die Frage ist nur, wann sie das lernen wird und wie sie sich letztendlich entscheiden wird.

			Vorerst, hier am Ende von Teil 2, wird alles so bleiben, wie es ist.

			Nur EINMAL wollte ich über jemanden lesen, der eine schwere Entscheidung getroffen hat, um jemanden, der ihm wichtig ist, in Sicherheit zu bringen. 

			Wird seine Abwesenheit in ihrem Herzen diese Liebesgeschichte nicht schöner machen? 

			Ich hoffe es doch.

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			07. Dezember 2020

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · 
Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08) · 
Drachenermittler (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)

		

	cover.jpeg
e N
SO WIRDfMAN EINE

KNALLHARTE

HEXE

BUCH 2: MAGIE & FREUNDSCHAFT





images/00001.jpeg
JLL]

DISRUPTIVE IMAGINATION®





